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Borwort des Herausgebers. 


Der Bericht über die Gemäldeausftellung bon 
1831 wurde zuerft im „Morgenblatt“ vom 27. Ok⸗ 
tober bis 26. November defjelben Jahres abgebrudt, 
und fpäter, zugleich mit dem Bericht über die Aus- 
ftellung von 1833, unter dem Gefammttitel „Fran⸗ 
zöfifhe Maler,“ in den (1834 erfchienenen) erften 
Band des „Salon“ Hinübergenommen. Den Be: 
richt über die Gemäldeausftellung von 1843 ent- 
nahm ic) den unter dem Titel „Lutetia“ gefam- 
melten Korreipondenzberichten Heine’s für die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung“ (Vermiſchte Schriften, 
dritter Band), um demfelben hier einen geeigneteren 
Platz anzumeifen. — In der franzöfifchen Ausgabe 
ift der Bericht über die Ausftellung von 1831 in 
dem Buche „De la France“ enthalten; der Be: 
richt über die Ausftelung von 1833 fehlt; der» 
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jenige über die Ausſtellung von 1843 findet ſich in 
der „Lutèce“ den politiſchen Korreſpondenzen an⸗ 
gereiht. 
Die Briefe „über die franzöſiſche Büh— 
ne“ wurden zuerſt 1837 im dritten Jahrgange von 
A. Lewald's „Theater⸗Revue,“ und ſpäter 1840 im 
vierten Bande des „Salon“ abgedruckt. In der 
franzöſiſchen Ausgabe find dieſelben nach der älte- 
ren Faſſung überfegt und, mit Weglafjung der bei- 
den legten Briefe, dem Buche „De la France“ 
einverleibt. Ich habe den bisher im erften Bande 
der „Lutetia“ (Vermiſchte Schriften, zweiter Band) 
befindlichen Auffak über George Sand anhangs- 
weife Hinzugefügt. | 

Die „mufilalifhen Berichte aus Pa- 
vis“ find ſämmtlich den in der „Qutetia“ („Lutece“) 
gefammelten Korrefpondenzberichten für die „Allges 
meine Zeitung“ (Vermiſchte Schriften, zweiter und 
dritter Band) entnommen, und hier zum erften Mal 
unter einer befonderen Rubrif aneinander gereiht. 
Nur die am Scluffe befindliche „fpätere Notiz“ 
über Zenny Lind ift in der „Allgemeinen Zeitung“. 
nicht zum Abdrud gelangt. 

Die eingeflammerten Ergänzungen aus der 
letztgenannten Zeitung finden ſich im vorliegenden 
Bande auf den Seiten: 127, 282, 2837—288, 312 
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— 313, 328, 332, 333, 338, 367, 372, 376, 
382, 383, 384, 385—386, 400, 403—-404, 405, 
410, 412, 414, 417, 421, 424 und 431. 

Aus dem „Morgenblatt“ von 1831 entlehnte 
ich die eingeflammerten Stellen auf den Seiten 
32, 63, 73, 85 und 87. . 

Die eingeflammerten Stellen auf den Seiten 
133—134, 149, 150, 154, 168—169, 177 - 182, 
211—214, 222, 251—252, 256, 257, 262—263, 
264, 265, 272—275 und 278—281° find dem 
dritten Sahrgange der Lewald’fchen „Iheater-Re- 
vue“ entnommen. 

Aus der franzöfiihen Ausgabe endlich habe 
ich folgende Stellen ergänzt: 

©. 121 Herr Auguft Xeo, 

S. 294 Ich wollte ausfprechen — als wären 
fie Paganinis ... 

S. 311 Tithographierten 

©. 321 Er würde für ihn das Koftgeld — 
fo gäbe man ihm die Douche. 

©. 388 die Schwiegermutter bes großen Gia⸗ 
como Meyerbeer, 

©. 407 ein Houdin, 

©. 407 gratis 

©. 418 und mehr afs noth thut — Kompo— 
niften des Tages. 
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Sranzöfifche Maler. 


Gemäldenusftellungen in Paris, 


Gemäldenusftellung von 1831. 


(Geſchrieben im September und Dftober 1831.) 


Der Salon iſt jet gefchloffen, nachdem die 
Gemälde defjelben feit Anfang Mai ausgejtellt wor: 
den. Dan bat fie im Allgemeinen nur mit flüchtigen 
Augen betrachtet; die Gemüther waren anderwärts 
befchäftigt und mit ängjtlicher Politik erfüllt. Was 
mich betrifft, der ich in diefer Zeit zum erften Male 
die Hauptſtadt befuchte und von unzählig neuen Ein- 
drücken befangen war, ich habe noch viel weniger, 
als Andere, mit der erforderlichen Geiftesruhe die 
Säle des Louvres durdhwandeln können. Da ſtan⸗ 
den fie neben einander, an die dreitaufend, die hüb- 
fhen Bilder, die armen Kinder der Kunft, denen 
die geihäftige Menge nur das Almofen eines gleich- 
gültigen Blicks zuwarf. Mit ſtummen Schmerzen 
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bettelten fie um ein bifschen Mitempfindung oder um 
Aufnahme in einem Winkelchen des Herzens. Ver 
gebens! die Herzen waren don der Familie der eige- 
nen Gefühle ganz angefüllt und hatten weder Raum 
noch Butter für jene Sremdlinge. Aber Das war e8 
eben, die Austellung glich einem Waifenhaufe, einer 
Sammlung zufammengeraffter Kinder, die fich felbft 
überlaffen gewejen und wovon Feind mit dem an⸗ 
deren verwandt war. Sie bewegte unfere Seele, wie 
der Anblid unmündiger Hilflofigkeit und jugend- 


licher Zerriffenheit. 


Welch verjchiedenes Gefühl ergreift und da> 
gegen jchon beim Eintritt in eine Galerie jener 
itafiänifchen Gemälde, die nicht als Findelfinder 
ausgefegt worden in die kalte Welt, fondern an 
den Brüften einer großen, gemeinfamen Mutter ihre . 
Nahrung eingefogen und als eine große Familie, be- 
friedet und einig, zwar nicht immer diefelben Worte, 
aber doch diefelbe Sprache fprechen. 

Die Fatholifche Kirche, die einft auch den üb- 
rigen Künften eine folhe Mutter war, ift jett ver- 
armt und felber hilflos. Seder Maler malt jet auf 
eigene Hand und für eigene Rechnung; die Tages⸗ 
laune, die Grille der Geldreichen oder des eigenen 
müßigen Herzens giebt ihm den Stoff, die Palette 
giebt ihm die glänzendften Farben, und die Lein⸗ 
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wand iſt geduldig. Dazu kommt noch, daß jett bei 
den franzöfifchen Malern die mifsverftandene Ro» 
mantik graffiert, und nad) ihrem Hauptprincip Se⸗ 
der fich beftrebt, ganz anders als die Andern zu 
malen, oder, wie die Furfierende Nedensart heißt, feine 
Eigenthümlichkeit hervortreten zu laſſen. Welche Vils 
der hiedurch manchmal zum Vorſchein fommen, Läfft 
ſich Leicht errathen. 

Da die Franzofen jedenfalls viel gefunde Ver: 
nunft befigen, jo haben fie das Berfehlte immer 
richtig beurtheilt, da8 wahrhaft Eigenthümliche Leicht 
erfannt, und aus einem bunten Meer von Gemäl- 
den die wahrhaften Perlen Teicht herausgefunden. 
Die Maler, deren Werke man am meiften befprad) 
und als das Vorzüglichite pries, waren A. Scheffer, 
9. Bernet, Delacroiz, Decamps, Leffore, Schnek, 
Delarohe und Robert. Ich darf mich alfo darauf 
befchränfen, die öffentliche Meinung zu referieren. 
Sie ift von der meinigen nicht fehr abweichend. 
Beurtheilung technifcher Vorzüge oder Mängel will 
id jo viel als möglich vermeiden. Auch ift Ders 
gleichen von wenig Nuten bei Gemälden, die nicht 
in öffentlichen Galerien der Betrachtung ausgeftelft 
bleiben, und noch weniger nüßt e8 dem beutfchen 
Berichtempfänger, der fie gar nicht gefehen. Nur 
Winke über das Stoffartige und die Bedentung der 
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Gemälde mögen Letzterem willkommen fein. Als 
gewiffenhafter Neferent erwähne ich zuerft bie Ge⸗ 
mälde von 


A. Scheffer. 


Haben doch der Fauft und das Gretchen die- 
je Malers im erften Monat der Ausftellung bie 
meifte Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, da die beften 
Werke von Delaroche und Robert erft fpäterhin auf» 
geftelit wurden, Überdies, wer nie Etwas von Schef- 
fer gefehen, wird gleich frapptert von feiner Manier, 
die fich befonders in der Farbengebung ausjpricht. 
Seine Feinde jagen ihm nah, er male nur mit 
Schnupftabad und grüner Seife. Ich weiß nicht, 
wie weit fie ihm Unreht thun. Seine braunen 
Schatten find nicht felten fehr affeltiert und ver- 
fehlen den in Rembrandt’fher Weife beabfichtigten 
Lichteffekt. Seine Geſichter haben meiftens jene fa- 
tale Kouleur, die uns manchmal das eigene Geficht 
verleiden Ffonıte, wenn wir e8, überwacht und ver⸗ 
drießlih, in jenen grünen Spiegeln erblicten, Die 
man in alten Wirthshäufern, wo der Poftwagen 
des Morgens ftilfe hält, zu finden pflegt. Betrach- 
tet man aber Scheffer’8 Bilder etwas näher und 
länger, fo befreundet man ſich mit feiner Weife, 
man findet die Behandlung des Ganzen jehr poe⸗ 
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th, und man fieht, daß aus den trübfinnigen 
Farben ein lichtes Gemüth hervorbricht, wie Sons 
nenftrahlen aus Nebelwolken. Sene mürrifc gefegte, 
gewifchte Malerei, jene todmüden Barben mit un⸗ 
heimlich vagen Umriffen, find in den Bildern von 
Fauſt und Gretchen fogar von gutem Effeft. Beibe 
find lebensgroße Knieſtücke. Fauſt fitt in einem 
mittelalterthümlichen rothen Seffel, neben einem mit 
Pergamentbüchern bededten Tiſche, der feinem lin» 
fen Arın, worin fein bloße8 Haupt ruht, als Stüße 
dient. Den rechten Arm, mit der flachen Hand nad) 
außen gekehrt, ftemmt er gegen feine Hüfte. Ge- 
wand feifengrünlich blau. Das Gefiht faft Profit 
und Schnupftabadlich fahl; die Züge deſſelben ftreng 
edel. Xroß der Franken Mifsfarbe, der gehöhlten 
Wangen, der Tippenwelfheit, der eingedrüdten Zer- 
jtörnis, trägt diefes Geficht dennoch die Spuren 
feiner ehemaligen Schönheit, und indem die Augen 
ihr Holdwehmüthiges Licht darüber Hingießen, fieht 
e8 aus wie eine ſchöne Ruine, die der Mond be- 
leuchtet. 

Sa, diefer Mann ift eine ſchöne Menfchenruine; 
in den alten Über diefen verwitterten Augbrauen 
brüten fabelhaft gelahrte Eulen, und hinter diefer 
Stirne lauern böfe Gefpenfter; um Mitternacht öff- 
nen ſich dort die Gräber verftorbener Wünfche, 
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bleihe Schatten dringen hervor, und durd) die Oben 
Hirnfammern fleicht, wie mit gebundenen Füßen, 





Gretchen's Geift. Das ift eben das Verdienft des 


Malers, daß er uns nur den Kopf eines Mannes 


gemalt hat, und daß der bloße Anblick defjelben uns 
die Gefühle und Gedanken mittheilt, die fi in des 
Mannes Hirn und Herzen bewegen. Im Hinter 
grunde, kaum fichtbar und ganz grün, widerwärtig 
grün gemalt, erfennt man auch den Kopf des Me- 
phiftapheles, des böfen Geiftes, des Vaters der Lüge, 


des Yliegengotts, des Gottes der grünen Seife. 


Gretchen ift ein Seitenftüd von gleichem Werthe. 
Sie fittt ebenfalls auf einem gedämpft rothen Seffel, ° 
das ruhende Spinnrad mit vollem Woden zur Seite; 
in der Hand hält fie ein aufgefchlagenes Gebetbuch, 


worin fie nicht lieſt und worin ein verblihen bun- 


te8 Deuttergottesbildehen hervortröftet. Sie hält das - 
Haupt gejenkt, fo daß die größere Seite des Ge» : 
ſichtes, das ebenfalls faft Profil, gar ſeltſam be⸗ 
fchattet wird. Es ift, als ob des Fauftes nächtliche 


Seele ihren Schatten werfe über das Antlik des 
ftilen Mädchens. Die beiden Bilder hingen. nahe 
neben einander, und es war um fo bemerfbarer, 


—* 


daſs auf dem des Fauſtes aller Lichteffekt dem Ge⸗ 
ſichte gewidmet worden, daß Hingegen auf Gret⸗ 


chen's Bild weniger das Geficht, und deſto mehr 


FR 
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deffen Umriffe beleuchtet find. Letzteres erhielt da- 
durch noch etwas unbefchreibbar Magifches. Gret- 
chen's Mieder ift faftig grün, ein ſchwarzes Käpp- 
hen bedeckt ihre Scheitel, aber ganz fpärlidh, und 
von beiden Seiten dringt ihr fchlichtes, goldgelbes 
Haar um fo glänzender hervor. Ihr Geſicht bildet 
ein rührend edles Oval, und die Züge find von 
einer Schönheit, die fich jelbft verbergen möchte aus 
Beſcheidenheit. Sie ift die Befcheidenheit felbft, mit 
ihren lieben blauen Augen. Es zieht eine ftille Thräne 
über die fchöne Wange, eine ftumme Perle der Weh⸗ 
muth. Sie tft zwar Wolfgang Goethe’8 Gretchen, 
aber fie bat den ganzen Friedrich Schiller gelefen, 
und fie ift viel mehr fentimental als naiv, und viel 
mehr fchwer idealiſch als Leicht graciös. Vielleicht 
iſt ſie zu treu und zu ernſthaft, um graciös ſein 
zu können, denn die Grazie beſteht in der Bewe⸗ 
gung. Dabei hat fie etwas fo Verläſsliches, jo So- 
lides, fo Reelles, wie ein barer Louisd'or, den man 
noch in der Zafche Hat. Mit einem Wort, fie ift 
ein deutfches Mädchen, und wenn man ihr tief 
hineinfchaut in die melancholifchen Veilchen, fo denkt 
man an Deutfchland, an duftige Lindenbäume, au 
Hölty’s Gedichte, an den fteinernen Roland vor 
dem Rathhaus, an den alten Konreftor, an feine 
rofige Nichte, an das Forfthaus mit den Hirſchge⸗ 
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weihen, an fchlechten Taback und gute Geſellen, 
an Großmutters Kirchhofgeſchichten, an treuherzige 
Nachtwächter, an Freundichaft, an erfte Liebe und 
allerlei andere füße Schnurrpfeifereten. — Wahrlich, 
Scheffer's Gretchen kann nicht befchrieben werden. 
Sie hat mehr Gemüth als Geſicht. Sie ift eine 
gemalte Seele. Wenn ich bei ihr vorüberging, fagte 
ih immer unwillkürlich: „Liebes Kind!“ 

Leider finden wir Scheffer's Manter in allen 
feinen Bildern, und wenn fie feinem Fauft und 
Gretchen angemefjen ift, fo mißfällt fie uns gänz- 
(ih bei ©egenjtänden, die eine heitere, klare, far- 
benglühende Behandlung erforderten, 3.3. bet einem 
fleinen Gemälde, worauf tanzende Schuffinder. Mit 
feinen gedämpften, freudlojen Farben hat uns Scef- 
fer nur einen Rudel Heiner Gnomen bargeftellt. 
Wie bedeutend auch fein Zalent der Porträtirung 
iit, ja, wie jehr ich hier feine Originalität der Auf- 
faffung rühmen muß, fo jehr widerfteht mir auch hier 
feine Farbengebung. Es gab aber ein Porträt im 
Salon, wofür eben die Schefferfhe Manier ganz 
geeignet war. Nur mit diefen unbejtimmten, ges 
logenen, geſtorbenen, charafterlofen Farben konnte 
der Mann gemalt werden, deſſen Ruhm darin be» 
fteht, daſs man auf feinem ©efichte nie feine Ge— 
danken leſen konnte, ja, daſs man immer das Gegen- 
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theil darauf las. E8 ift der Mann, dem wir hinten 
Sußtritte geben könnten, ohne dafß vorne das fte- 
reotype Lächeln von feinen Lippen ſchwände. Es ift 
der Mann, der vierzehn falfche Eide gefchworen, 
und defjen Tügentalente von allen aufeinander fols 
genden NRegierungen Frankreichs benutzt wurden, 
wenn irgend eine tödliche Perfidie ausgeübt werden 
follte, fo daß er an jene alte Giftmifcherin erinnert, 
an jene Locuſta, die wie ein frevelhaftes Erbftüc 
im Haufe des Auguftus lebte, und fchweigend und 
fiher dem einen Cäſar nad) dem andern und dem 
einen gegen den andern zu Dienfte ftand mit ihrem 
diplomatischen Zränklein *). Wenn id) vor dem Bilde 
des faljchen Mannes ftand, den Scheffer jo treu 
gemalt, dem er mit feinen Scierlingsfarben fogar 
bie vierzehn falfchen Eide ins Gefiht hinein ge- 
malt, dann durchfröftelte mich der Gedanke: Wen 
gilt wohl feine neuefte Mifhung in London? 
Scheffer's Heinrich IV. und Ludwig Philipp L., 
zwei Reitergeftalten in Lebensgröße, verdienen jeden- 
fall8 eine befondere Erwähnung. Erfterer, le roi par 
droit de conquöte et par droit de naissance, 
hat vor meiner Zeit gelebt; ich weiß nur, daß er 


*) Hier fchließt diefer Abſatz im den franzöſiſchen Aus- 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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einen Henri-quatre getragen, und ih kann nicht 
beftinnmen, in wie weit er getroffen ift. Der Andere, 
le roi des barricades, le roi par la gräce du 
peuple souverain, ift mein Zeitgenofje, und ich 
fann urtheilen, ob fein Porträt ihm ähnlich fieht 
oder nicht *). Sch fah letzteres, ehe ich das Vergnü- 
gen hatte, Seine Majeſtät den König felbft zu jehen, 
und ich erfannte ihn dennoch nicht im erſten Augen⸗ 
blid. Ich fah ihn vielleicht in einem allzu ſehr er⸗ 
höhten Seelenzujtande, nämlid) am erjten Yefttage 
der jüngjten Revolutionsfeier, als er durd) die 
Straßen von Paris einherritt, in der Mitte der 
jubelnden Bürgergarde und der Zuliusdekorierten, 
die Alle, wie wahnfinnig, die Parifienne und die 
Marſeiller Hymne brüllten, aud) mitunter die Car- 
magnole tanzten. Seine Majeftät der König faß 
hoch zu Roß, halb wie ein gezwungener Trium⸗ 
phator, Halb wie ein freiwillig Gefangener, der 
einen Triumphzug zieren foll; ein entthronter Rai- 
fer ritt ſymboliſch oder auch prophetiih an feiner 
Seite; feine beiden jungen Söhne ritten ebenfalls 
neben ihm, wie blühende Hoffnungen, und feine 


*) In den franzöftifchen Ausgaben fehlt die oben nadj- 
folgende Stelle bis zu den Worten: „Das Bild ift ziemlid; 


getroffen ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 
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ihwülftigen Wangen glühten hervor aus dem Wald» 
dunfel des großen Badenbarts, und feine ſüßlich 
grüßenden Augen glänzten vor Luft und DVerlegen- 
beit. Auf dem Scheffer’fchen Bilde fieht er minder 
furzweilig aus, ja faft trübe, als ritte er eben über 
die Place de greve, wo fein Vater geföpft wor- 
den; fein Pferd feheint zu ftraucheln. Ich glaube, 
auf dem Scheffer’fchen Bilde ift auch der Kopf nicht 
oben fo fpit zulaufend, wie beim erlauchten Ori⸗ 
ginale, wo diefe eigenthümliche Bildung mid immer 
an das Volkslied erinnert: 


Es fteht eine Tann’ im tiefen Thal, 
Iſt unten breit und oben ſchmal. 


Sonft ift das Bild ziemlich getroffen, fehr ähnlid), 
doch dieſe Ähnlichkeit entdedte ich erft, als ich den 
König ſelbſt gefehen. Das ſcheint mir bedenklich, jehr 
bedenflih für den Werth der ganzen Scheffer’ichen 
Borträtmalerei. 

Die Porträtmaler laſſen fi) nämlich in zwei 
Klaſſen eintheilen. Die Einen haben das mwunder- 
bare Talent, gerade diejenigen Züge aufzufaffen und 
hingumalen, die auch dem fremden Befchauer eine 
Idee von dem darzuftellenden Gefichte geben, fo dam 
er den Charakter des unbefannten Originals gleich 
begreift und letzteres, jobald er deſſen anfichtig wird, 

2* 
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gleich wieder erkennt. Bei den alten Meiſtern, vor⸗ 
nehmlich bei Holbein, Tizian und Vandyk finden wir 
ſolche Weiſe, und in ihren Porträten frappiert uns 
jene Unmittelbarkeit, die uns die Ähnlichkeit derſel⸗ 
ben mit den längftverftorbenen Originalen jo leben- 
dig zuſichert. „Wir möchten darauf fchwören, dafs 
diefe Borträte getroffen find!“ jagen wir dann un— 
wilffürlih, wenn wir Galerien durchwandeln. 

Eine zweite Weife der Porträtmalerei finden 
wir namentlich bei englifchen und franzöfifchen Ma- 
lern, die nur das leichte Wiebererfennen beabfich- 
tigen, und nur jene Züge auf bie Leinwand werfen, 
die uns das Gefiht und den Charakter des wohl- 
befannten Originals ins Gedächtnis zurückrufen. 
Diefe Maler arbeiten eigentlich für die Erinnerung, 
und fie find überaus beliebt bei wohlerzogenen El—⸗ 
tern und zärtlichen Eheleuten, die uns ihre Gemälbe 
nach Zifche zeigen, und uns nicht genug verfichern 
fönnen, wie gar niedlich der liebe Kleine getroffen 
war, ehe er bie Würmer befommen, oder wie fpre= 
hend ähnlich der Herr Gemahl ift, den wir nod) 
nicht die Ehre haben zu kennen, und deſſen Befannt- 
schaft uns noch bevorfteht, wenn er von der Braun⸗ 
ichweiger Meſſe zurückehrt. 

Scheffer's „Leonore“ iſt in Hinfiht der Far- 
bengebung weit ausgezeichneter, als feine übrigen 


Stüde Die Gefhichte ift in die Zeit der Kreuzzüge 
verlegt, und der Maler gewann dadurch Gelegenheit 
zu brillanteren Koftümen und überhaupt zu einem 
romantischen Kolorit. Das heimfehrende Heer zieht 
vorüber, und die arme Leonore vermifft darunter 
ihren Geliebten. Es Herricht in dem ganzen Bilde 
eine fanfte Melancholie, Nichts Läfft den Spuf der 
fünftigen Nacht vorausahnen. Aber ich glaube eben, 
weil der Maler die Scene in die fromme Zeit der 
Kreuzzüge verlegt hat, wird die verlaffene Leonore 
nicht die Gottheit Läftern und der todte Reiter wird 
fie nit abholen. Die Bürger'ſche Leonore lebte in 
einer protejtantifchen, ffeptifchen Periode, und ihr 
Seliebter zog in den fiebenjährigen Krieg, um Schle⸗ 
jien für den Freund Voltaire's zu erfämpfen. Die 
Scheffer'ſche Leonore lebte Hingegen in einem Tatho- 
Lifchen, gläubigen Zeitalter, wo Hunderttaufende, be- 
geiltert von einem religiöjen Gedanken, fich ein ro- 
thes Kreuz auf den Rod nähten und als Pilger: 
frieger nach dem Morgenlande wanderten, um dort 
ein Grab zu erobern. Sonderbare Zeit! Aber, wir 
Menſchen, find wir nicht alle Kreuzritter, die wir 
mit. allen unjeren mühjeligen Kämpfen am Ende 
nur ein Grab erobern? Diefen Gedanken lefe- ich 
auf dem edlen Gefichte des Ritters, der von feinem 
hohen Pferde herab fo mitleidig auf die trauernde 
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Leonore niederſchaut. Dieſe lehnt ihr Haupt an 
die Schultern der Mutter. Sie iſt eine trauernde 
Blume, ſie wird welken, aber nicht läſtern. Das 
Scheffer'ſche Gemälde iſt eine ſchöne, muſikaliſche 
Kompoſition; die Farben klingen darin ſo heiter 
trübe, wie ein wehmüthiges Frühlingslied. 


Die übrigen Stücke von Scheffer verdienen 
feine Beachtung *). Dennoch gewannen fie vielen 
Beifall, während mand) befferes Bild von minder 
ausgezeichneten Malern unbeacdhtet blieb. So wirft 
der Nanıc des Meifters. Wenn Fürften einen böh— 
mischen Glasſtein am Finger tragen, wird man ihn 
für einen Diamanten halten, und trüge ein Bettler 
auch einen chten Diamantring, fo würde man 
doc) meinen, es ſei eitel Glas. 


Die oben angeftellte Betrachtung leitet mich auf 


*) Statt des vorhergehenden Abſatzes, heißt es in dem 
älteſten Abdruck: „Scheffer's Leonore, die im vorbeiziehenden 
Heere ihren Wilhelm vermifit, verdient die wenigſte Beach- 
tung. Die Legende ift bier in die Zeit der Krenzzüge ver⸗ 
fegt, und das Koftüm derfelben tft dem Charakter des Stof> 
jes nicht angemeffen. Dies Stüd bat dennod vielen Beifall 
gewonnen, während manch befferes Bild ꝛc.“ 


Der Herausgeber. 
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Horace Vernet. 


Der hat auch nicht mit lauter echten Steinen den 
diesjährigen Salon geſchmückt. Das vorzüglichſte 
ſeiner ausgeſtellten Gemälde war eine Zudith, big 
im Begriff fteht, den Holofernes zu tödten. Sie 
bat fi) eben vom Lager deſſelben erhoben, ein blü- 
hend jchlantes Mädchen. Ein violettes Gewand, um 
die Hüften Haftig gefchürzt, geht bis zu ihren Füßen 
hinab; oberhalb des Leibes trägt fie ein blafßgelbes 
Unterkleid, deffen Ärmel von der rechten Schulter 
herunterfällt, und den fie mit der linken Hand, 
etwas meßgerhaft, und doch zugleich bezaubernd 
zierlih, wieder in die Höhe ftreift; denn .mit der 
rechten Hand Hat fie eben das krumme Schwert 
gezogen gegen den fchlafenden Holofernes. Da fteht 
fie, eine reizende Geftalt, an der eben überfchrittenen 
Grenze ber Jungfräulichkeit, ganz gottrein und doch 
weltbefledt, wie eine entweihte Hoſtie. Ihr Kopf 
ift wunderbar anmuthig und unheimlich Tiebens- 
würdig; fehwarze Locken, wie kurze Schlangen, die 
nicht berabflattern, fondern ji bäumen, furchtbar 
gracidös. Das Geficht ift etwas bejchattet, und füße 
Wildhett, düftere Holdfeligfeit und fentimentaler 
Grimm riefelt durch die edlen Züge der tödlichen 
Schönen. Befonders in ihrem Auge funfelt füße 


Graufamfeit und die Lüfternheit der Rache; denn 
fie hat auch den eignen beleidigten Leib zu rächen 
an dem häfslichen Heiden. In der That, Diefer ift 
nicht ſonderlich Tiebreizend, aber im Grunde fcheint 
er doch ein bon enfant zu fein. Er ſchläft jo güt- 
müthig in der Nahwonne feiner Befeligung; er 
ſchnarcht vielleicht, oder, wie Luiſe jagt, er ſchläft 
laut; feine Lippen bewegen fih nod, als wenn fie 
füfften; er lag noch eben im Schofe des Glücks, 
oder vielleicht Tag auch das Glück in feinem Schoße; 
und trunfen von Glück und gewiß aud) von Wein, 
ohne Zwifchenfpiel von Qual und Krankheit, jendet 
ihn der Tod durch feinen fchönften Engel in bie 
weiße Nacht der ewigen Vernichtung. Weld ein 
beneidenswerthes Ende! Wenn ich einft fterben ſoll, 
ihr Götter, lafft mich fterben wie Holofernes! 

Iſt es Ironie von Horace Vernet, dafs die 
Strahlen der Frühfonne auf den Schlafenden, gleich- 
ſam verflärend, hereinbrehen, und daß eben die 
Nachtlampe erlifcht? 

Minder durch Geift, al8 vielmehr durch Fühne 
Zeichnung und Barbengebung, empfiehlt fi ein 
anderes Gemälde von Vernet, welches den jetzigen 
Bapft vorftellt. Mit der goldenen dreifachen Krone 
anf dem Haupte, gekleidet mit einem goldgeftickten 
weißen Gewande, auf einem goldenen Stuhle figend, 
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wird der Knecht der Knechte Gottes in der Peters⸗ 
kirche herumgetragen. Der Papſt ſelbſt, obgleich 
rothwangig, fieht ſchwächlich aus, faſt verbleichend 
in dem weißen Hintergrund von Weihrauchdampf 
und weißen Federwedeln, die über ihn hingehalten 
werden. Aber bie Träger des päpftlichen Stuhles 
find ftämmige, charaftervolle Geftalten in karmoiſin⸗ 
rothen Lioreen, die ſchwarzen Haare herabfallend 
über die gebräunten Gefichter. Es fommen nur Drei 
davon zum Vorſchein, aber fie find vortrefflich ges 
malt. Daffelbe Läfft fi rühmen von den Kapuzinern, 
deren Häupter nur, oder vielmehr deren gebeugte 
Hinterhäupter mit den breiten Tonſuren im Vorder: 
grunde fihtbar werden. Aber eben die verſchwim⸗ 
mende Unbedeutenheit der Hauptperjonen und das 
bedeutende Hervortreten der Nebenperfonen ift ein 
Tehler des Bildes. Letztere haben mich durch bie 
Leichtigkeit, womit fie hingeworfen find, und durch 
ihr Rolorit an den Paul Veronefe erinnert. Nur 
der venezianifche Zauber fehlt, jene Farbenpoeſie, 
die, gleich dem Schimmer der Lagunen, nur ober> 
flächlich iſt, aber dennoch die Seele fo wunderbar 
bewegt. 

In Hinfiht der Fühnen Darfjtellung und ber 
darbengebung, hat ſich ein drittes Bild von Horace 
Vernet vielen Beifall erworben. Es ift die Arre- 
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tierung der Prinzen Condé, Conti und Longueville. 
Der Schauplak ift eine Treppe des Palais-Royal, 
und bie arretierten Prinzen fteigen herab, nachdem 
fie eben, auf Befehl Annens von Ofterreich, ihre 
Degen abgegeben. Durch diefes Herabiteigen behält 
faft jede Figur ihren ganzen Umriß. Conde ift der 
Erfte auf der unterjten Stufe; er Hält finnend 
jeinen Knebelbart in der Hand, und ich weiß, was 
er denkt. Von der oberften Stufe der Treppe fommt 
ein Offtcier herab, der die Degen der Prinzen un⸗ 
term Arme trägt. Es find drei Gruppen, die natür- 
ih entitanden und natürlich zufammengehören. Nur 
wer eine ſehr hohe Stufe in der Kunft erftiegen, 
bat ſolche Zreppenideen *). 

Zu den weniger bedeutenden Bildern von Ho⸗ 
race Vernet gehört ein Kamille Desmoulins, der 
im Garten des Palais-Royal auf eine Bank jteigt 
und das Voll haranguiert. Mit ber Iinfen Hand 
reißt er ein grünes Blatt von einem Baume, in 
der rechten hält er eine Piftole. Armer Camille! 
dein Muth war nicht höher als diefe Banf, und 
da wolltejt du ftehen bleiben, und du fehauteft dich 
um. „Vorwärts, immer vorwärts!“ ift aber das 


*) Die nächſten zwei Abjäte fehlen in den franzö- 


ſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 





— 1 — 


Zanberwort, das die Revolutionäre aufrecht erhalten 
kann; — bleiben fie jtehen und jchauen fie fich um, 
dann find fie verloren, wie Eurydice, als fie, dem 
Saitenfpiel des Gemahls folgend, nur einmal zurück 
Ihaute in die Greuel der Unterwelt. Armer Camille! 
armer Burfche! Das waren die Iuftigen Flegeljahre 
der Freiheit, al8 du auf die Bank ſprangeſt und 
dem Defpotismus die Fenfter einwarfelt und Later: 
nenwige rijfeft; der Spaß wurde nachher ſehr trübe, 
die Füchſe der Revolution wurden bemoofte Häupter, 
denen die Haare zu Berge ftiegen, und du hörteſt 
ſchreckliche Zöne neben dir erklingen, und hinter dir, 
aus dem Schattenreich, riefen dich die Geifterftimmen 
der Gironde, und du fehauteft dich um. 

In Hinfiht der Koftüme von 1789 war dieſes 
Bild ziemlich intereffant. Da fah man fie nod), 
die gepuderten Frifuren, die engen Frauenkleider, 
die erjt bei den Hüften fich baufchten, die buntge- 
jtreiften Fräcke, die Eutjcherlichen Oberröde mit Elei- 
nen Sräglein, die zwei Uhrketten, die parallel über 
dem Bauche Hängen, und gar jene terroriftifchen 
Veften mit breitaufgefchlagenen Klappen, die bei 
der republifanifchen Sugend in Paris jett wieder 
in Mode gefommen find und gilets & la Robes- 
pierre genaunt werden. Robespierre jelbjt ijt eben- 
fall8 auf dem Bilde zu fehen, auffallend durch feine 


iorgfältige Toilette und fein gefchniegeltes Weſen. 
In der That, fein Äußeres war immer f[hmud und 
blanf, wie das Beil einer Guillotine; aber aud) 
jein Inneres, fein Herz, war uneigennügig, unbe- 
ftechbar und fonjequent, wie das Beil einer Guil- 
(otine. Dieſe unerbittliche Strenge war jedoch nicht 
Sefühllofigfeit, fondern Tugend, glei) der Tugend 
des Zunius Brutus, die unfer Herz verdammt und 
die unfere Vernunft mit Entjegen bewundert. Robes⸗ 
pierre hatte fogar eine befondere Vorliebe für Des- 
moulins, feinen Schullameraden, den er binrichten 
ließ, al8 diefer Fanfaron de la liberte eine un- 
zeitige Mäßigung predigte und ftantsgefährliche 
Schwächen beförderte. Während Camille's Blut auf 
der Greve floſs, flofjen vielleicht in einfamer Kammer 
die Thränen des Marimilian. Dies fol feine banale 
Redensart fein. Unlängft fagte mir ein Freund, 
daß ihm Bourdon de Loiſe erzählt habe, er fei 
einft in das Arbeitszimmer de8 Comite du Salut 
public gefommen, als dort Robespierre ganz allein, 
in fich felbft verfunfen, über feinen Aften faß und 
bitterlich weinte. 

Sch übergehe die übrigen, noch minder bedeu⸗ 
tenden Gemälde von Horace Vernet, dem vielfeitigen 
Maler, der Alles malt, Heiligenbilder, Schlachten, 
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Still⸗Leben, Beſtien, Landfchaften; Porträte, Alles 
flüchtig, faft pamphletartig. 
Ich wende mich zu 


Belacreir, 


ber ein Bild geliefert, vor welchem ich immer einen 
großen Volkshaufen ftehen ſah, und das ich alfo 
zu denjenigen ©emälden zähle, denen die meijte 
Aufmerkſamkeit zu Theil worden. Die Heiligfeit des 
Sujets erlaubt feine ftrenge Kritif des Kolorits, 
welche vielleicht miſſslich ausfallen könnte. Aber troß 
etwaniger Kunftmängel athmet in dem Bilde ein 
großer Gedanke, der uns wunderbar entgegenweht. 
Eine Bolfsgruppe während den Suliustagen ift dar- 
gejtelft, und in der Mitte, beinahe wie eine alle- 
gorifhe Figur, ragt hervor ein jugendliches Weib, 
mit einer rothen phrygiſchen Mütze auf dem Haupte, 
eine Flinte in der einen Hand, und in der andern 
eine dreifarbige Fahne. Sie fhreitet dahin über 
Leihen, zum Kampfe auffordernd, entblößt bis zur 
Hüfte, ein fchöner, ungeftümer Leib, das Geſicht 
ein fühnes Profil, frecher Schmerz in den Zügen, 
eine jeltfame Mifhung von Phryne, Poiffarde und 
Freiheitsgöttin. Daß fie eigentlich Letztere bedeuten 
joffe, ijt nicht ganz beftimmt ausgedrückt, diefe Figur 
\heint vielmehr die wilde Volfsfraft, die eine fatale 
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Bürde abwirft, darzuſtellen. Ich kann nicht umhin 
zu geſtehen, dieſe Figur erinnert mich an jene peri— 
patetiſchen Philoſophinnen, an jene Schnell-Qäuferin- 
nen der Liebe oder Schnell-Liebende, die des Abends 
auf den Boulevards umherſchwärmen; ich geitehe, 
daſs der Heine Schornfteincypido, der, mit einer 
Piſtole in jeder Hand, neben diefer Gaſſen⸗Venus 
jteht, vielleicht nicht allein von Ruf beſchmutzt ift; 
daß der Pantheonsfandidat, der todt am Boden 
liegt, vielleicht den Abend vorher mit Kontremarfen 
des Theaters gehandelt; daß der Held, der mit 
jeinem Schießgewehr hinftürmt, in feinem Gefichte 
die Galere und in feinem häfslichen Rod gewiß 
noch den Duft des Alfifenhofes trägt; — aber Das 
ijt e8 eben, ein großer Gedanke hat diefe gemeinen 
Leute, dieje crapule, geadelt und geheiligt und die 
entfchlafene Würde in ihrer Seele wieder aufgewedt. 

Heilige Zulitage von Paris! ihr werdet ewig 
Zeugnis geben von dem Uradel der Menjchen, ver 
nie ganz zerftört werden Tann. Wer eud) erlebt Hat, 
Der jammert nicht mehr auf den alten Gräbern, 
jondern freudig glaubt er jest an die Auferftehung 
der Völker. Heilige Sulitage! wie ſchön war dic 
Sonne und wie groß war das Volf von Paris! 
Die Götter im Himmel, die dem großen Kampfe 
zuſahen, jauchzten vor Bewunderung, und ſie wären 
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gerne aufgeftanden von ihren goldenen Stühlen und 
wären gerne zur Erde herabgeftiegen, um Bürger 
zu werden von PBaris!*) Aber neidifch, ängjtlich, 
wie fie find, fürdhteten fie am Ende, daß die Men- 
ichen zu hoch und zu herrlich emporblühen möchten, 
und durch ihre willigen Priefter juchten fie „das 
SGlänzende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu ziehn,“ und fie ftifteten die belgifche 
Rebellion, das de Potteriche Viehſtück. Es ift dafür ' 
geforgt, daſs bie Freiheitsbäume nicht in den Himmel 
hineinwachſen. 

Auf keinem von allen Gemälden des Salons 
iſt ſo ſehr die Farbe eingeſchlagen, wie auf Dela— 
croir’ Julirevolution. Indeſſen, eben dieſe Abwefen- 
heit von Firnis und Schimmer, dabei der Pulver⸗ 
dampf und Staub, der die Figuren wie graues 
Spinnweb bedeckt, das‘ ſonnengetrocknete Kolorit, 
das gleichſam nach einem Waſſertropfen lechzt, alles 
Dieſes giebt dem Bilde eine Wahrheit, eine Weſen⸗ 
Heit, eine Urjprünglichkeit, und man ahnt darin die 
wirflihe Phyfiognomie der Julitage**). 


*) Der Schluß diefes Abjages fehlt in der neueſten 
franzöfifhen Ausgabe. Der Herausgeber. 
**) Die nachfolgenden Abſätze bis zu der Üüberſchrift 
„Decamps” fehlen in den franzöftfchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Unter den Beihauern waren fo Mande, die 
damals entweder mitgeftritten oder doch wenigitens 
zugejehen Hatten, und Diefe fonnten das Bild nicht 
genug rühmen. „Matin,“ rief ein Epicier, „diefe 
Gamins haben fih wie Riefen gefchlagen!“ „ Eine 
junge Dame meinte, auf dem Bilde fehle der polyy- 
technische Schüler, wie man ihn fehe auf allen andern 
Darjtellungen der Yulirebolution, deren fehr viele, 
"über vierzig Gemälde, ausgeftellt waren. [Ein eljaf- 
fifher Korporal ſprach auf Deutſch zu feinem Ka⸗ 
meraden: „Was iſt doch die Malerei eine große 
Künſtlichkeitt Wie treu ift das Alles abgebildet! 
Wie natürlich gemalt ift der Todte, der dort auf 
der Erde Liegt! Man follte drauf ſchwören, er 
lebt!“] 

„Papa!“ rief eine kleine Karliſtin, „wer iſt 
die ſchmutzige Frau mit der rothen Mütze?“*) — 
„Nun freilich,“ ſpöttelte der noble Papa mit einem 


*) Der Anfang dieſes Abſatzes lautet in der älteſten 
Faſſung: „Papa!“ rief eine kleine Karliſtin, „wer iſt die 
häßfiche Frau mit der rothen Mütze?“ — „Nun, jo gar 
häßlich ift fie nicht,“ fpöttelte der noble Papa mit einem 
ſüßlich zerquetichten Lächeln; „fie fieht aus wie die ſchönſte 
von den fieben Todfünden.” — „Und fie ift fo ſchmutzig,“ 
bemerkte die Kleine. — „Nun freilich, Tiebes Kind, ꝛc.“ 


- Der Herausgeber. 
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ſüßlich zerquetſchten Lächeln, „nun freilich, liebes 
Kind, mit der Reinheit der Lilien hat fie Nichts zu 
ihaffen. Es ift die Freiheitsgöttin.“ — „Papa, fie 
hat auch nicht einmal ein Hemd an.“ — „Eine 
wahre reiheitsgättin, Liebes Kind, hat gewöhnlich 
fein Hemd, und ift daher fehr erbittert auf alle 
Leute, die weiße Wäfche tragen.“ 

Bei diefen Worten zupfte der Mann feine 
Manjchetten etwas tiefer über die langen müßigen 
Hände, und fagte zu feinem Nahbar: „Eminenz! 
wenn es den Republifanern heut an der Pforte 
Saint-Denis gelingt, daß eine alte Frau von den 
Nationalgarden todtgefchoffen wird, dann tragen 
jie die Heilige Leihe auf den Boulevards herum, 
und das Volk wird rajend, und wir haben danı 
eine neue Revolution,“ — „Tant mieux!“ flüfterte 
die Eminenz, ein Hagerer, zugefnöpfter Menfch, der 
fih in weltliche Tracht vermummt, wie jest von 
allen Prieſtern in Paris gefchieht, aus Furcht vor 
Öffentlicher Verhöhnung, vielleicht auch des böfen 
Gewiffens Halber; „tant mieux, Marquis! wenn 
nur recht viele Greuel gefchehen, damit das Mat 
wieder voll wird! Die Revolution verfhlucdt dann 
wieder ihre eignen Anftifter, befonders jene eitlen 
Bankiers, die fich, Gottlob! jet ſchon ruiniert haben.“ 
— „Sa, Eminenz, fie wollten ung & tout prix 

Heines Werke. DBb. XI. 5 
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vernichten, weil wir fie nicht im unfere Salons 
aufgenommen; Das tft das Geheimnis der Zuli- 
revolution, und da wurde Geld vertheilt an die 
Vorſtädter, und die Arbeiter wurden von den Fa⸗ 
brikherrn entlaffen, und Weinwirthe wurden bezahlt, 
die umfonft Wein fchenkten und noch Pulver hinein- 
mijchten, um den Pöbel zu erhigen, et du reste, 
c’etait le soleill“ 

Der Marquis bat vielleiht Recht: es war 
die Sonne. Zumal im Monat Zuli hat die Sonne 
immer am gewaltigjten mit ihren Strahlen die 
Herzen der Barijer entflammt, wenn die Freiheit 
bedroht war, und fonnentrunfen erhob fih dann 
das Volk von Paris gegen die morjchen Baftillen 
und Ordonnanzen der Knechtſchaft. Sonne und 
Stadt verftehen fid) wunderbar, und fie lieben fich. 
Ehe die Sonne des Abends ins Meer Hinabjteigt, 
verweilt ihr Blid nod lange mit Wohlgefallen auf 
der fchönen Stadt Paris, und mit ihren Iekten 
Strahlen küſſt fie die dreifarbigen Fahnen auf den 
Thürmen der ſchönen Stadt Paris. Mit Necdht 
hatte ein franzöfifcher Dichter*) den Vorfchlag ge- 
macht, das Sulifeft durd) eine fymbolifche Vermäh⸗ 

*) „Mit Recht hatte Bartbelemy, einer der tapferfien 


Dichter Frankreichs“ ꝛc. fteht in dem älteften Abdrud. 
Der Herausgeber. 
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lung zu feiern, und wie einſt der Doge von Venedig 
jährlich den goldenen Bueentauro beſtiegen, um die 
berrichende Venezia mit dem adriatifhen Meere zu 
vermählen, fo ſolle alljährlid) auf dem Baſtillen⸗ 
plate die Stadt Paris ſich vermählen mit der 
Sonne, dem großen, flammenden Glüdsftern ihrer 
Sreiheit. Caſimir Perier hat diefen Vorſchlag nicht 
goutiert, er fürchtet den Polterabend einer ſolchen 
Hochzeit, er fürchtet die allzuftarfe Hitze einer ſol⸗ 
hen Ehe, und er bewilligt der Stadt Paris höchſtens 
eine morganatifche Verbindung mit der Sonne, 

Dochh ich vergeffe, daß ich nur Berichterftatter 
einer Ausjtelung bin. Als Solcher gelange ich jetzt 
zur Erwähnung eines Malers, der, indem er die 
allgemeine Aufmerffamfeit erregte, zu gleicher Zeit 
mich jelber fo ſehr anſprach, dafs feine Bilder mir 
nur wie ein buntes Echo der eignen Herzensſtimme 
erichienen, oder vielmehr, daſs die wahlverwandten 
Sarbentöne in meinem Herzen wunderbar wieder» 
Hangen. 


Becamps 


beißt der Dealer, der folhen Zauber auf mic) aus- 

übte, Leider habe ich eins feiner beften Werke, das 

Hundehofpital, gar nicht gefehen. Es war ſchon 

fortgenommen, als ih die Ausſtellung befuchte. 
3* 
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Einige andere gute Stüde von ihm entgingen mir, 
weil ich fie aus der großen Menge nicht heraus» 
finden konnte, ehe fie ebenfalls fortgenommen wurden. 
Ich erkannte aber gleich von felbft, dafs Decamps 
ein großer Maler fei, als ich zuerſt ein Kleines 
Bild von ihm ſah, deſſen Kolorit und Einfachheit 


mich feltfam frappierten. Es ftellte nur ein türfi- 


ches Gebäude vor, weiß und hochgebaut, hie und 
da eine Keine enfterlufe, wo ein Xürfengeficht 
hervorlaufcht, unten ein jtilles Waffer, worin fich 
die Kreidewände mit ihren röthlihen Schatten ab— 
fpiegeln, wunderbar ruhig. Nachher erfuhr ich, dafs 
Decamps felbft in der Türkei gewefen, und daß 
es nicht bloß fein originelles Kolorit war, was 
mic jo fehr frappiert, fondern auch die Wahrheit, 
die fih mit getreuen und befcheidenen Farben in 
feinen Bildern des Drients ausfpricht. Diefes ge- 
Ichieht ganz befonders in feiner „Patrouille.“ In 
diefem Gemälde erbliden wir den großen Hadji- 
Bei, Oberhaupt der Polizei zu Smyrna, der mit 
feinen Myrmidonen durd) diefe Stadt die Runde 
madt. Er fitt ſchwammbauchig Hoc zu Roſs, in 
aller Majeftät feiner Infolenz, ein beleidigend arro> 
gantes, unwiſſend ftodfinfteres Gefidht, das von 
einem weißen Zurban überfchildet wird; if den 
Händen hält er das Scepter des abſoluten Baſto⸗ 
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nadenthums, und neben ihm, zu Zuß, laufen neun 
getreue Bollitreder feines Willens quand m&me, 
haftige Kreaturen mit kurzen magern Beinen und 
faft thierifchen Gefichtern, Tagenhaft, ziegenbödticd), 
äffifh, ja, eins derjelben bildet eine Moſaik von 
Hundefchnauge, Schweinsaugen, Ejelsohren, Kalbs⸗ 
läheln und Hafenangft. In den Händen tragen fie 
nahläffig Waffen, Pilen, Flinten, die Kolben nad) 
oben, aud) Werkzeuge der Gerechtigfeitspflege, näm- 
dh einen Spieß und ein Bündel Bambusftöde. 
Da die Hänfer, an denen ber Zug vorbeifommt, 
faltweiß find und der Boden Tehmig gelb ift, fo 
macht es faft den Effekt eines chinefischen Schatten 
jpiele, wenn man die dunfeln pugigen Figuren längs 
dem helfen Hintergrund und über einen hellen Vor- 
grund dahineilen fieht. Es ift Lichte Abenddämme- 
rung, und die feltfjamen Schatten der magern Men- 
ſchen- und Pferdebeine verjtärfen die barock magiſche 
Wirfung. Auch rennen die Kerls mit fo drolligen 
Kapriolen, mit fo. unerhörten Sprüngen, auch das 
Pferd wirft die Beine fo närriſch gefehwinde, dafs 
e8 halb auf dem Bauch zu kriechen und Halb zu 
fliegen fcheint — und das Alles haben einige hic- 
fige Kritiker am meiften getadelt und als Unnatür- 
Iihfeit und Karikatur verworfen. 
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Auch Frankreich hat ſeine ſtehenden Kunſtrecen⸗ 
ſenten, die nach alten vorgefaſſten Regeln jedes neue 
Werk bekritteln, feine Oberkenner, die in den Ate⸗ 
liers herumſchnüffeln und Beifall lächeln, wenn man 
ihre Marotte kitzelt, und dieſe haben nicht ermans 
gelt, über Decamps' Bild ihr Urtheil zu fällen. Ein 
Herr Sal, der über jede Ausſtellung eine Broſchüre 
ediert, Hat ſogar nadjträglicdh im Figaro jenes Bild 
zu jchmähen gejucht, und er meint die Freunde des- 
jelben zu perfifflieren, wenn er fcheinbar demüthigſt 
gefteht, „er fei nur ein Menfch, der nach Verftan- 
desbegriffen urtheile, und fein armer Verftand könne 
in dem Decamps’schen Bilde nicht das große Meei- 
ſterwerk fehen, das von jenen Überfchwänglichen, die 
nicht bloß mit dem Verſtande erfennen, darin er- 
blickt wird.“ Der arme Schelm, mit feinem armen 
Berftandel er weiß nicht, wie richtig er fich ſelbſt 
gerichtet! Dem armen DBerftande gebührt wirkfich 
niemals die erfte Stimme, wenn über Runftwerfe 
genrtheilt wird, eben jo wenig als er bei der Schö- 
pfung derfelben jemals die erfte Rolle gefpielt Hat. 
Die Idee des Kunſtwerks fteigt aus dem Gemüthe, 
und diefes verlangt bei der Phantafie die verwirf- 
lichende Hilfe. Die Phantafie wirft ihm dann alle 
ihre Blumen entgegen, verjchüttet fat die Idee, umd 
würde fie eher tödten als beleben, wenn nicht der 
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Verſtand heranhinkte, und die überflüſſigen Blumen 
bei Seite ſchöbe, oder mit ſeiner blanken Garten⸗ 
ſchere abmähte. Der Verſtand übt nur Ordnung, 
ſo zu ſagen: die Polizei, im Reiche der Kunſt. Im 
Leben iſt er meiſtens ein kalter Kalkulator, der un⸗ 
ſere Thorheiten addiert; ach! manchmal iſt er nur 
der Fallitenbuchhalter des gebrochenen Herzens, der 
das Deficit ruhig ausrechnet. 

Der große Irrthum beſteht immer darin, daſs 
der Kritiker die Frage aufwirft: Was ſoll der Künſt⸗ 
ler? Viel richtiger wäre die Frage: Was will der 
Künſtler? oder gar: Was muſs der Künſtler? Die 
Frage: Was ſoll der Künſtler? entſtand durch jene 
Kunſtphiloſophen, die, ohne eigene Poeſie, ſich Merk⸗ 
male der verſchiedenen Kunſtwerke abſtrahierten, nach 
dem Vorhandenen eine Norm für alles Zukünftige 
feſtſtellten, und Gattungen ſchieden, und Definitionen 
und Regeln erfannen. Sie wuſſten nicht, daſs alle 
ſolche Abſtraktionen nur allenfalls zur Beurtheilung 
des Nachahmervolks nützlich ſind, daſs aber jeder 
Originalkünſtler und gar jedes neue Kunſtgenie nach 
feiner eigenen mitgebrachten Äſthetik beurtheilt wer- 
den muſs. Regeln und ſonſtige alte Lehren ſind bei 
ſolchen Geiſtern noch viel weniger anwendbar. Für 
junge Rieſen, wie Menzel ſagt, giebt es keine Fecht⸗ 
kunſt, denn fie ſchlagen ja doch alle Paraden durch. 
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Ieder Genius muß ftudiert und nur nad) ‘Dem be» 
urtheilt werden, was er felbft will. Hier gilt nur 
die Beantwortung der Fragen: Hat er die Mittel, 
feine Idee auszuführen? Hat er die richtigen Mittel 
angewendet? Hier tft fefter Boden. Wir modeln 
nicht mehr an der fremden Erjcheinung nad) unfern 
jubjeftiven Wünſchen, fondern wir verftändigen uns 
über die gottgegebenen Mittel, die dem Künftler zu 
Gebote ftehen bei der Veranſchaulichung feiner Idee. 
Sn den recitierenden Künften bejtehen diefe Meittel 
in Tönen und Worten. In den darjtellenden Kün- 
ften beftehen fie in Farben und Formen. Töne und 
Worte, Farben und Formen, das Erfcheinende über- 
haupt, find jedod) nur Symbole der Idee, Sym- 
bole, die in dem Gemüthe des Künftlers auffteigen, 
wenn es der Heilige Weltgeift bewegt, feine Kunſt⸗ 
werfe find nur Symbole, wodurd er andern Ge- 
müthern feine eigenen Ideen mittheilt. Wer mit den 
wenigften und einfachften Symbolen das Meifte und 
Bedeutendfte ausfpricht, Der ift der größte Künftler. 

Es dünft mir aber des höchften Preifes werth, 
wenn die Symbole, womit der Künftler feine Idee 
ausfpricht, abgefehen von threr Innern Bedeutſam⸗ 
feit, nod) außerdem an und für fi die Sinne er- 
freuen, wie Blumen eine® Selams, die, abgefehen 
von ihrer geheimen Bedeutung, aud) an und für 


fih blühend und Tieblih find und verbunden zu 
einem fchönen Strauße. Iſt aber folhe Zuſammen⸗ 
fimmung immer möglih? Iſt der Künftler fo ganz 
willensfrei bei der Wahl und Verbindung feiner 
geheimmispollen Blumen? Oder wählt und verbin- 
det er nur, was er muß? Ich bejahe diefe Frage 
einer myſtiſchen Unfreiheit. Der Künftler gleicht jener 
Ihlafwandelnden Prinzejfin, die des Nachts in den 
Gärten von Bagdad mit tiefer LXiebesweisheit die 
fonderbarjten Blumen pflücdte und zu einem Selam 
verband, deifen Bedeutung fie gar nicht mehr wuſſte, 
als fie erwachte. Da faß fie nun des Morgens in 
ihrem Harem, und betrachtete den nächtlichen Strauß 
und fann darüber nad), wie über einen vergefjenen 
Zraum, und fchicte ihn endlich dem geliebten Ka⸗ 
hfen. Der feifte Eunuch, der ihn überbradite, er- 
gögte fi fehr an den hübfchen Blumen, ohne ihre 
Bedeutung zu ahnen. Harun Alraſchid aber, der 
Beherrfcher der Gläubigen, der Nachfolger des Pro- 
pheten, der Beliger des Salomonifchen Rings, Die- 
fer erfannte gleich den Sinn des Schönen Straußes, 
fein Herz jauchzte vor Freude, und er füffte jebe 
Dlume, und er lachte, daß ihm die Thränen her» 
abliefen in den Iangen Bart. 

Sch bin fein Nachfolger des Propheten, und 
befige auch nicht den Ring Salomonis, und Habe 
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auch Feinen Langen Bart, aber ich darf dennoch be» 
haupten, daß ich den ſchönen Selam, den uns Des 
camps aus dem Meorgenlande mitgebradht, noch im⸗ 
mer beſſer verftehe, als alle Eunuchen mitfammt 
ihrem Kislar-Aga, dem großen Oberfenner, dem 
vermittelnden Zwifchenläufer im Harem ber Kunft. 
Das Gefchwäge folcher verjchnittenen Kennerfchaft 
wird mir nachgerade unerträglich, befonders die her- 
fömmlichen Redensarten und der wohlgemeinte gute 
Rath für junge Künftler, und gar das leidige Ver- 
weifen auf die Natur und wieder die liebe Natur. 

In der Kunft bin ih) Supernaturalift. Ich 
glaube, daß der Künftler nicht alle feine Typen in 
der Natur auffinden kann, fondern daß ihm die 
bedeutendften Typen, als eingeborene Symbolik ein- 
geborner Ideen, gleichfam in der Seele geoffenbart 
werden. Ein neuerer Äſthetiker, welcher „italiänifche 
Forſchungen“ gefchrieben, Hat das alte Princip.von 
der Nachahmung der Natur wieder mundgereht zu 
machen gefucht, indem er behauptete: der bildende 
Künftler müffe alle feine Typen in der Natur fin 
den. Diefer Afthetifer Hat, indem er foldhen ober- 
ften Grundſatz für die bildenden Künfte aufftellte, 
an eine der urfprünglichften diefer Künfte gar nicht 
gedacht, nämlid an die Architeltur, deren Typen 
man jet in Waldlauben und Telfengrotten nad)» 
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träglich Hineingefabelt, die man aber gewiſs dort 
nicht zuerjt gefunden hat. Sie lagen nicht in der 
äußern Natur, fondern in der menſchlichen Seele. 
Dem Lritifer, der im Decamps'ſchen Bilde 
die Natur vermifft, und die Art, wie das Pferd 
des Hadji-Bei die Füße wirft und wie feine Leute 
laufen, als unnaturgemäß tabelt, Dem Tann der 
Künftler getroft antworten: daß er ganz märden- 
treu gemalt und ganz nach innerer Trauman⸗ 
Ihauung. In der That, wenn dunkle Figuren auf 
hellen Grund gemalt werden, erhalten fie ſchon 
dadurch einen viftonären Ausdrud, fie jcheinen vom 
Boden abgelöft zu fein, und verlangen daher viel 
leicht etwas unmaterieller, etwas Tabelhaft Luftiger 
behandelt zu werden. Die Mifchung des Thierifchen 
mit dem Menſchlichen in den Figuren auf dem 
Decamps'ſchen Bilde ift noch außerdem ein Motiv 
zu ungewöhnlicher Darftellung; in folder Mifchung 
jelbft Liegt jener uralte Humor, den ſchon die Grie- 
den und Römer in unzähligen Mifsgebilden auszu- 
Iprehen wufjten, wie wir mit Ergögen fehen auf 
den Wänden von Herkulanum und bei den Statuen 
der Satyrn, Eentauren u. |. w. Gegen den Vor⸗ 
wurf der Karikatur ſchützt aber den Künftler der 
Einklang feines Werks, jene deliciöfe Farbenmuſik, 
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die zwar fomifch, aber doch harmoniſch Elingt, der 
Zauber feines Kolorits. Karikaturmaler find felten 
gute Koloriften, eben jener Gemüthszerrifjenheit 
wegen, die ihre Vorliebe zur Karikatur bedingt. 
Die Meifterfchaft des Kolorits entfpringt ganz eigent⸗ 
fi aus dem Gemüthe des Malers, und tft abhängig 
von der Einfachheit feiner Gefühle. Auf Hogarth’s 
Driginalgemälden in der Nationalgalerie zu London 
fah ich Nichts als bunte Kledfe, die gegen einander 
losjchrieen, eine Emeute von grellen Farben. 


Sch Habe vergefjen zu erwähnen, daf auf dem 
Decamps'ſchen Bilde auch einige junge Frauen⸗ 
zimmer, unverfchleierte Griechinnen, am Fenſter 
figen und den drolfigen Zug vorüberfliegen fehen. 
Ihre Ruhe und Schönheit bildet mit demfelben einen 
"ungemein reizenden Kontraft. Site lächeln nicht; 
diefe Impertinenz zu Pferde mit dem nebenherlaus 
fenden Hundegehorfam ift ihnen ein gewohnter Ans 
blid, und wir fühlen uns daburd um fo wahr 
bafter verjegt in das Vaterland des Abſolutismus. 


Nur der Künſtler, der zugleich Bürger eines 
Freiſtaats iſt, konnte mit heiterer Laune dieſes Bild 
malen. Ein Anderer, als ein Franzoſe, hätte ſtärker 
und bitterer die Farben aufgetragen, er hätte etwas 
Berliner-Blau hineingemiſcht, oder wenigſtens etwas 
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grüne Galle, und der Grundton der Perfifflage 
wäre verfehlt worden *). 

Damit mid) diejes Bild nicht noch Tänger feſt⸗ 
hält, wende ich mich rafch zu einem Gemälde, worauf 
der Name 


Leſſore 


zu leſen war, und das durch ſeine wunderbare 
Wahrheit und durch einen Luxus von Beſcheiden⸗ 
heit und Einfachheit Jeden anzog. Man ftußte, 
wenn man borbeiging. „Der kranke Bruder,” ift 
es im Katalog verzeichnet. In einer ärmlichen Dad)» 
itube, auf einem ärmlichen Bette, Tiegt ein fiecher 
Knabe und fchaut mit flehenden Augen nad einem 
roh hölzernen Krucifire, das an ber Tahlen Wand 
befeitigt ift. Zu feinen Füßen figt ein anderer Knabe, 
niedergefchlagenen Blicks, befümmert und traurig. 
Sein kurzes Zäckchen und ferne Höschen find zwar 
reinlich, aber vielfältig geflict und von ganz grobem 
Zube. Die gelbe mwollene Dede auf dem Bette, 
und weniger die Möbel, als vielmehr der Mangel 
derfelben, zeugen von banger Dürftigfeit. Dem Stoffe 
ganz anpafjend iſt die Behandlung. Diefe erinnert 


*) Diefer Abfa fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Heransgeber. 
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zumeift an die Bettelbilder des Murillo. Scharfge- 
ichnittene Schatten, gewaltige, fefte, ernfte Striche, 
‚die Farben nicht gefchwinde hingefegt, fondern ruhig 
fühn aufgelegt, fonderbar gedämpft und dennod) nicht 
trübe; den Charafter der ganzen Behandlung bezeich- 
net Shaffpeare mit den Worten: „the modesty of 
nature.“ Umgeben von brillanten Gemälden mit 
glänzenden Prachtrahmen, muſſte diefes Stüd um 
fo mehr auffallen, da der Rahmen alt und von ans 
gefchwärztem Golde war, ganz übereinftimmend mit 
Stoff und Behandlung des Bildes. Solchermaßen 
fonjequent in feiner ganzen Erſcheinung und kontra⸗ 
jtierend mit feiner ganzen Umgebung, machte diejes 
Gemälde einen tiefen melancholiſchen Eindrud auf 
jeden Beſchauer, und erfüllte die Seele mit jenem 
unnennbaren Mitleid, das uns zuweilen ergreift, 
wenn wir aus dem erleuchteten Saal einer heitern 
Geſellſchaft plötzlich Hinaustreten auf die dunkle 
Straße, und von einem zerlumpten Mitgefchöpfe 
angeredet werden, das über Hunger und Kälte Hagt. 
Diefes Bild jagt Viel mit wenigen Stridhen, und 
noch Viel mehr erregt es in unferer Seele. 


Schnetz 
iſt ein bekannterer Name. Ich erwähne ihn aber nicht 
mit ſo großem Vergnügen, wie den vorhergehenden, 
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der bis jeßt wenig in der Kunftwelt genannt wor⸗ 
den. Vielleicht weil die Runftfreunde ſchon befjere 
Werke von Schnet gefehen, gewährten fie ihm viele 
Auszeichnung, und in Berückſichtigung derſelben 
muß ich ihm auch in diefem Bericht einen Sperrfit 
gönnen. Er malt gut, ift aber nad meinen Anfichten 
fein guter Maler. Sein großes Gemälde im dies» 
jährigen Salon, italiänifche Zandleute, die vor einem 
Madonnabilde um Wunderhilfe flehen, hat vortreff- 
fihe Einzelnheiten, befonders ein ftarrframpfbchaf- 
teter Knabe ift vortrefflich gezeichnet, große Meijter- 
f haft befundet fich überall im Techniſchen; doch das 
ganze Bild-ift mehr redigiert als gemalt, die Ge- 
ftalten find deflamatorifch in Scene gefeßt, und es 
ermangelt innerer Anfchauung, Urſprünglichkeit und 
Einheit, Schneg bedarf zu vieler Stride, um Etwas 
zu jagen, und was er alsdann fagt, ift zum Xheil 
überflüffig. Ein großer Künftler wird zuweilen, eben 
jo wohl wie ein mittelmäßiger,: etwas Schlechtes 
geben, aber niemals giebt er etwas Überflüffiges. 
Das hohe Streben, das große Wollen mag bei 
einem mittelmäßigen Künftler immerhin achtungs- 
werth fein, in feiner CErſcheinung kann es jedoch 
jehr unerquicklich wirken. Eben die Sicherheit, wos 
mit er fliegt,” gefällt uns fo fehr bei dem hochflies 
genden Genius; wir erfreuen uns feines hoben 
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Flugs, je mehr wir von der gewaltigen Kraft feiner 
Flügel überzeugt find, und vertrauungspoll ſchwingt 
fih unfere Seele mit ihm hinauf in die reinfte 
Sonnenhöhe der Kunft. Ganz anders ift und zu 
Muthe bei jenen ZTheatergenien, wo wir die Bind- 
fäden erbliden, woran fte hinaufgezogen werden, fo 
dafs wir, jeden Augenblid den Sturz befürdtend, 
ihre Erhabenheit nur mit zitterndem Unbehagen 
betrachten. Ich will nicht entfcheiden, ob die Bind- 
fäden, woran Schneß jchwebt, zu dünn find, oder 
ob fein Genie zu ſchwer ift, nur fo Biel kann ich 
verfihern, daß er meine Seele nicht erhoben Hat, 
jondern herabgedrüdt. _ 

Ähnlichkeit in den Studien und in der Wahl 
der Stoffe hat Schneg mit einem Maler, ber oft 
deßßhalb mit ihm zufammten genannt wird, der aber 
in der diesjährigen Ausftellung nicht bloß ihn, jons 
dern auh, mit wenigen Ausnahmen, alle feine 
Kunftgenofjen überflügelt und aud, als Beurkundung 
der öffentlichen Anerfenntnis, bei der Preisverthei- 
lung das Officiersfreuz der Ehrenlegion erhalten hat. 


£. Robert 
heißt diefer Dialer. „Iſt er ein Hiftoriennialer oder 
ein Genremaler?“ höre ich die deutjchen Zunft 
meifter fragen. Leider fann ich hier diefe Frage 
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niht umgehen, ich muß mid) über jene unverjtäns- 
digen Ausdrüde etwas verjtändigen, um den größten 
Mifverftändniffen ein für alle Mal vorzubeugen. Jene 
Unterfcheidung von Hiftorie und Genre ift jo finn- 
verwirrend, daß man glauben follte, fie fei eine 
Erfindung der Künftler, die am babylonifchen Thurme 
gearbeitet Haben. Indeſſen ift fie von jpäterem Da⸗ 
tum. In den erften Perioden der Kunft gab es nur 
Hiftorienmalerei, nämlich Darftellungen aus der hei- 
ligen Hiftorie. Nachher hat man die Gemälde, deren 
Stoffe nicht bloß der Bibel, der Legende, fondern 
auch der profanen Zeitgefchichte und der heidnifchen 
Öötterfabel entnommen wurden, ganz ausdrücklich 
mit dem Namen Hiftorienmalerei bezeichnet, und 
zwar im Gegenſatze zu jenen Darftellungen aus 
dem gewöhnlichen Xeben, die namentlich in den Nie- 
derlanden auffamen, wo der proteftantifche Geijt die 
tathofifhen und mythologiſchen Stoffe ablehnte, wo 
für legtere vielleicht weder Modelle, noch Sinn jemals 
vorhanden waren, und wo doch fo viele ausgebildete 
Maler lebten, die Befchäftigung wünfchten, und fo 
biele Freunde der Malerei, die gevne Gemälde fauf- 
ten. Die verfchiedenen Manifejtationen des gewöhn⸗ 
lihen Lebens wurden alsdann verfchiedene „Genres.“ 

Sehr viele Dialer haben den Humor bes bür- 
gerlichen Sleinlebens bedeutſam dargeftelit, doch die 

deines Werte. Bd. XI. 4 
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technifche Meiſterſchaft wurde leider die Hauptſache. 
Alle diefe Bilder gewinnen aber für uns ein hiftos 
riſches Intereffe; denn wenn wir die hübfchen Ge- 
mälde des Mieris, des Neticher, des Sarı Steen, 
des Ban Dow, des Ban der Werff u. ſ. w. bes 
trachten, offenbart fi) uns wunderbar der Geift 
ihrer Zeit, wir jehen, fo zu fagen, dem jechzehnten 
Sahrhundert in die Fenfter und erlanfchen damalige - 
. Beichäftigungen und Koftüme. In Hinſicht der letz⸗ 
tern waren die niederländifchen Dialer ziemlich be- 
günftigt, die Bauerntracht war nicht unmalerifch, und 
die Kleidung des Bürgerjtandes war bei den Män- 
nern eine allerliebfte Verbindung von niederländi- 
ſcher Behaglichkeit und fpanifcher Grandezza, bei 
den Frauen eine Miſchung von bunten Allerwelts- 
grillen und einheimifchen Phlegma. 3. B. Viyn- 
heer mit dem burgundiihen Sammtmantel und 
dem bunten Nitterbarett hatte eine irdene Pfeife im 
Munde; Miyfrow trug Schwere fchillernde Schlep- 
penkleider von venezianifchem Atlas, brüfjeler Kan- 
ten, afrifanische Straußfedern, ruffifches Pelzwerf, 
weitöftliche Pantoffeln, und hielt im Arm eine an: 
dalufifche Mandoline oder ein braungottiges Hond- 
chen von faardamer Race; der aufwartende Moh- 
venfnabe, der türfifche Teppich, die bunten Papa- 
geien, die frembländifhen Blumen, die großen 
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Silber- und Goldgeſchirre mit getriebenen Arabes⸗ 
fen, Dergleichen warf auf das holländische Käfe- 
(eben ſogar einen orientaliihen Märdenfhimmer. 

Als die Kunſt, nachdem fie lange geſchlafen, 
in unferer Zeit wieder erwachte, waren bie Künftler 
in nicht geringer Verlegenheit ob der darzujtellenden 
Stoffe Die Sympathie für Gegenftände der hei- 
figen Hiftorie und der Mythologie war in den 
meiften Ländern Europa’s gänzlich erloſchen, fogar 
in Tatholifchen Ländern, und body fchien das Koftüm 
der Zeitgenoffen gar zu unmaleriih, um Daritel« 
(ungen aus der Zeitgefchichte und aus dem gewöhn⸗ 
fihen Leben zu begünftigen. Unfer moderner Frad 
hat wirklich fo etwas Grundprofaifches, daß er nur 
parodiftich in einem Gemälde zu gebrauchen wäre *). 


*) Hier folgt in dem älteften Abdrud die Stelle: „Noch 
unlängſt ftritt ich defhalb mit einem Philofophen aus Ber- 
iin, einer Stadt in Preußen, welcher mir die myſtiſche Be- 
dentjamfeit des Frads und die naturbiftorifche Poeſie feiner 
Form erflären wollte, Er erzählte mir folgenden Mythos: 
Der erfte Menſch jet nicht unanftändig kleidlos, fondern ganz 
eingenäht in einen Schlafrod erjchaffen worden, und als 
nachher aus feiner Rippe das Weib entftand, fei auch vorn 
aus feinem Schlafrod ein großes Stüd gefchnitten worden, 
welches dem Weibe als Schürze dienen muffte, jo daß der 
Schlafrod durch jenen Ausfchnitt ein Srad wurde und die- 
fer in der weiblihen Schürze feine natürliche Ergänzung fand. 

4* 


Die Dealer, die ebenfalls diefer Meinung find, ha= 
ben fich daher nach malerifcheren Roftiimen umge 
jehen. Die Vorliebe für ältere gejchichtliche Stoffe 
mag hiedurch befonders befördert worden fein, und 
wir finden in Deutfchland eine ganze Schule, der 
e8 freilich nicht an Talenten gebricht, die aber un⸗ 
abläffig bemüht ift, die Heutigften Menſchen mit den 
heutigften Gefühlen in die Garderobe des Tatholi- 
ſchen und feudalijtiichen Deittelalters, in Kutten und 
Harnifche, einzufleiden. Andere Maler Haben ein 
anderes Ausfunftsmittel verfuht; zu ihren Dar- 
jtelungen wählten fie Volksſtämme, denen die her- 
andrängende Civilifation noch nicht ihre Origina— 
lität und ihre Nationaltracht abgeftreift. Daher die 
Scenen aus dem Tyroler Gebirge, die wir auf den 
Gemälden der Münchener Maler fo oft fehen. Die- 
ſes Gebirge liegt ihnen fo nahe, und das Koftüm 
feiner Bewohner ift malerifcher, als das unferer 
Dandies. Daher auch jene freudigen Darftellungen 
aus dem italiänischen Volfsleben, das ebenfalls den 


Trotz diefer ſchönen Entftehung des Fracks und feiner poeti- 
[hen Bedeutung einer Ergänzung der Geſchlechter, kann ich 
mid) doch nicht mit feiner Form befreunden; auch die Dialer 
theilen mit mir diefe Abneigung, und fie haben ſich nach 
malerifheren Koftümen umgejehen.“ 

Der Herausgeber. 
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meiiten Malern fehr nahe ift, wegen ihres Aufent- 
haltes in Rom, wo fie jene idealifche Natur und 
jene uredle Menfchenformen und malertfche Koftüme 
finden, wonad ihr Künſtlerherz fich fehnt. 

Robert, Franzofe von Geburt, in feiner Zu- 
gend Kupferftecher, hat fpäterhin eine Reihe Zahre 
in Rom gelebt, und zu der eben erwähnten Gat- 
tung, zu Darftellungen aus dem italiänifchen Volls⸗ 
ieben, gehören die Gemälde, die er dem diesjährigen 
Salon geliefert. Er ift aljo ein Genremaler, höre 
ih die Zunftmeifter ausfprechen, und ich Tenne eine 
Frau Hiftorienmalerin, bie jet über ihn die Nafe 
rümpft. Sch kann aber jene Benennung nicht zu⸗ 
geben, weil e8 im alten Sinne feine Hiftorienma- 
lerei mehr giebt. Es wäre gar zu dag, wenn man 
diefen Namen für alle Gemälde, die einen tiefen 
Gedanken ausfprechen, in Anfpruch nehmen wollte 
und fih dann bei jedem Gemälde herumftritte, ob 
ein Gedanke darin ift; ein Streit, wobei am Ende 
Nichts gewonnen wird, als ein Wort. Vielleicht, 
wenn e8 in feiner natürlichiten Bedeutung, nämlich) 
für Darftellungen aus der Weltgefhichte, gebraucht 
würde, wäre diejes Wort, Hiftorienmalerei, ganz 
degeihnend für eine Gattung, die jet fo üppig 
emporwächſt und deren Blüthe ſchon erfennbar ift 
in den Meifterwerken von Delarode 
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Doch ehe ich Letzteren bejonders bejpreche, er⸗ 
laube ich mir noch einige flüchtige Worte über die 
Robert'ſchen Gemälde. Es find, wie ic ſchon an⸗ 
gedeutet, lauter Darjtellungen aus Italien, Dar⸗ 
jtellungen, die uns die Holdfeligfeit dieſes Landes 
aufs wunderbarjte zur Anfchauung bringen. Die 
Kunft, Tange Zeit die Zierde von Italien, wird jest 
der Cicerone feiner Herrlichkeit, die fprechenden Far⸗ 
ben des Malers offenbaren uns feine geheimjten 
Reize, ein alter Zauber wird wieder mächtig, und 
das Land, das uns einft durd) feine Waffen und 
jpäter durch feine Worte unterjochte, unterjocht uns 
jet durch feine Schönheit. Ya, Italien wird uns 
immer beherrfchen, und Dialer, wie Robert, feifeln 
uns wieder an Rom. 

Wenn ich nicht irre, kennt man jchon durch 
Lithographie die Pifferari von Robert, die jet zur 
Ausftellung gefommen find und jene Pfeifer aus 
den albaniihen Gebirgen vorftellen, welde um 
Weihnachtzeit nad) Rom kommen, vor den Marien» 
bildern muficieren und gleichſam der Muttergottes 
ein heilige8 Ständehen bringen. Diejes Stück ift 
bejjer gezeichnet, al8 gemalt, es hat etwas Schrof- 
fes, Trübes, Bolognefifches, wie etwa ein kolo— 
vierter Rupferjtih. Doch bewegt es die Scele, als 








hörte man die naiv fromme Mufif, die eben von 
jenen albanischen Gebirgshirten gepfiffen wird. 
Meinder einfach, aber vielleicht noch tieffinniger 
it ein anderes Bild von Robert, worauf man eine 
Leiche ſieht, die unbededt nad italiäniſcher Sitte 
von der barmherzigen Brüderfchaft zu Grabe ge- 
tragen wird. Letztere, ganz ſchwarz vermummt, in 
der Schwarzen Kappe nur zwei Löcher für die Au⸗ 
gen, die unheimlich herauslugen, jchreitet dahin wie 
ein Gejpenjterzug. Auf einer Bank im Vorder: 
grunde, dem Beſchauer entgegen, fitt der Vater, 
die Mutter und der junge Bruder des Verftorbenen. 
Armfich gekleidet, tiefbefümmert, gejenkten Hauptes 
und mit gefalteten Händen fit der alte Mann in 
der Mitte zwifchen dem Weibe und dem Knaben. 
Er ſchweigt; denn e8 giebt feinen größeren Schmerz 
in diefer Welt, als den Schmerz eines Vaters, wenn 
er, gegen die Sitte der Natur, jein Kind überlebt. 
Die gelb bleiche Mutter fcheint verzweiflungsvoll zu 
jommern. Der Knabe, ein armer Tölpel, hat ein 
Drot in den Händen, er will davon ejfen, aber fein 
Biſſen will ihm munden ob des unbewufften Mit- 
fummers, und um jo trauriger ijt feine Miene. Der 
Derftorbene fcheint der ältejte Sohn zu fein, die 
Stüge und Zierde der Familie, forinthifhe Säule 
des Hauſes, und jugendlich blühend, anmuthig und 
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faſt lächelnd liegt er auf der Bahre, fo daß in 
dieſem Gemälde das Leben trüb, häſslich und trau- 
rig, der Tod aber unendlich ſchön erſcheint, ja an⸗ 
muthig und faſt lächelnd. 

Der Maler, der jo ſchön den Tod verklärt, 
hat jedoch das Leben noch weit herrlicher darzu- 
jtellen gewufft; fein großes Meifterwerf: „Die 
Schnitter,“ iſt gleichjam die Apotheofe des Lebens; 
beim Anblick deffelben vergiſſt man, daß es ein 
Schattenreich giebt, und man zweifelt, ob es irgend- 
wo herrlicher und lichter fei, al8 auf diefer Erbe. 
„Die Erde ift der Himmel, und die Menfchen find 
heilig, durchgöttert,“ Das ift die große Offenbarung, 
die mit feligen Farben aus diefem Bilde leuchtet *). 
Das Parifer Bublitum hat diefes gemalte Evan⸗ 
gelium befjer aufgenommen, als wenn der heilige 
Lufas es geliefert hätte. Die Parifer haben jest 
gegen Letztern fogar ein allzu ungünftiges Bor» 
urtheil. 

Eine öde Gegend der Romagna im italiänifch 
blühendften Abendlichte erbliden wir auf dem Ro⸗ 
bert’fchen Gemälde. Der Mittelpunkt deffelben ift . 
ein Bauerwagen, der von zwei großen, mit fchwes 


*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in den franzöfi- 
[hen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 


— 5 — 


ren Ketten gejhirrten Büffeln gezogen wird und 
mit einer Familie von Landleuten beladen ift, bie 
eben Halt machen will, Rechts figen Schnitterinnen 
neben ihren Garben und ruhen aus von der Ars 
beit, während ein Dudelfadpfeifer muficiert und ein 
Iuftiger Gefell zu diefen Tönen tanzt, feelenver- 
gnügt, und es ift, als hörte man die Melodie und 
die Worte: 


Damigella, tutta bella, 
Versa, versa il bel vino! 


Links kommen ebenfalls Weiber mit Fruchtgarben 
jung und jchön, Blumen, belaftet mit Ähren; auch 
fommen von derjelben Seite zwei junge Schnitter, 
wovon der Eine etwas wollüftig ſchmachtend mit 
zu Boden gejenttem Blick einherſchwankt, der Andere 
aber, mit aufgehobener Sichel, in die Höhe jubelt. 
Zwifhen den beiden Büffeln des Wagens fteht ein 
ſtämmiger, braunbruftiger Burjche, der nur der 
Knecht zu fein Scheint und ftehend Siefte hält. Oben 
auf dem Wagen, an der einen Seite, liegt weid) 
gebettet der Großvater, ein milder, erjchöpfter Greis, 
der aber vielleicht geiftig den Familienwagen lenkt; 
an der anderen Seite erblidt man deffen Sohn, 
einen fühn ruhigen, männlichen Dann, der mit unter: 
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geſchlagenem Beine auf dem Rücken des einen Büf⸗ 
fels ſitzt und das ſichtbare Zeichen des Herrſchers, 
die Peitſche, in den Händen hat; etwas höher auf 
dem Wagen, faſt erhaben, ſteht das junge ſchöne 
Eheweib des Mannes, ein Kind im Arm, eine 
Roſe mit einer Knoſpe, und neben ihr ſteht eine 
eben fo hold blühende Zünglingsgeſtalt, wahrjchein- 
lich der Bruder, der die Leinwand der Zeltitange 
eben entfalten will. Da das Gemälde, wie ich höre, 
jet geftochen wird und vielleiht ſchon nächiten Mo⸗ 
nat als Kupferſtich nach Deutfchland reift, fo erfpare 
ih mir jede weitere Befchreibung. Aber ein Kupfer⸗ 
jtih wird eben fo wenig, wie irgend eine Beſchrei⸗ 
bung, den eigentlichen Zauber des Bildes autfpreden 
fönnen. Diejer befteht im Kolorit. Die Geftalten, 
die ſämmtlich dunkler find als der Hintergrund, 
werden durch den Wiederfchein des Himmels fo 
himmliſch beleuchtet, fo wunderbar, daß fie an und 
für fi) in freudigft hellen Farben erglänzen, und 
dennoch alle Kontouren ſich ftreng abzeichnen. Einige 
Figuren fcheinen Porträt zu fein. Doch der Maler 
hat nicht, in der dumm ehrlichen Weife mancher 
feiner Kollegen, die Natur nachgepinfelt und die 
Geſichter diplomatiſch genau abgefchrieben, fondern, 
wie ein geiftreiher Freund bemerkte, Robert Hat 
die Geftalten, die ihm die Natur geliefert, erft in 


— 59 — 


fein Gemüth aufgenommen, und wie die Seelen im 
Fegfeuer, die dort nicht ihre Individualität, fondern 
ihre irdiſchen Schladen einbüßen, ehe fie jelig hin- 
auffteigen in den Himmel, jo wurden jene ©eftalten 
in der glühenden Flammentiefe des Künftlergemüthes 
jo fegfenrig gereinigt und geläutert, daſßs jie ver- 
Märt emporftiegen in den Himmel der Kunſt, wo 
ebenfalls ewiges Leben und ewige Schönheit Herricht, 
wo Venus und Maria niemals.ihre Anbeter verlieren, 
wo Romeo und Zulie nimmer fterben, wo Helena 
ewig jung bleibt und Hefuba wenigftens nicht älter 
wird. 

In der Farbengebung des Robert'ſchen Bildes 
erfennt man das Studium des Raphael. An Diefen 
erinnert mich ebenfalls die ardhiteftoniihe Schönheit 
der Gruppierung. Auch einzelne Geftalten, nament- 
lid) die Mutter mit dem Rinde, ähneln den Figuren 
auf den Gemälden des Raphael, und zwar aus 
einer Vorfrühlingsperiode, wo er noch die ftrengen 
Typen bes Perugino, zwar fonderbar treu, aber 
doch holdfelig gemilbert, wiedergab. 

Es wird mir nit einfallen, zwifchen Robert 
und dem größten Maler der Fatholifchen Weltzeit 
eine Parallele zu ziehen. Aber ich kaun doch nicht 
umhin, ihre Verwandtichaft zu geftehen. Es ift 
indeffen nur eine materielle Formenverwandtſchaft. 


nicht eine geijtige Wahlverwandtſchaft. Raphael ift 
ganz getränft von katholiſchem ChriftenthHum, einer 
Religion, die den Kampf des Geiftes mit der Ma— 
terie, oder des Himmels mit der Erde ausjpridht, 
eine Unterdrüdung der Materie beabjichtigt, jeden 
Proteft derfelben eine Sünde nennt, und die Erde 
vergeiftigen oder vielmehr die Erbe dem Himmel 
aufopfern möchte. Robert gehört aber einem Volke 
an, worin der Katholicismus erlofchen if. Denn, 
beiläufig gejagt, der Ausdrud der Charte, daß der 
Katholicismus die Religion der Mehrheit des Volkes 
jei, ift nur eine franzöfifche Galanterie gegen Notre 
Dame de Paris, die ihrerfeits wieder mit gleicher 
Höflichkeit die drei Farben der Freiheit auf dem 
Haupte trägt, eine Doppelheuchelei, wogegen die 
rohe Menge etwas unförmlich protejtierte, als fie 
jüngft die Kirchen demolierte und die Heiligenbilder 
in der Seine fhwimmen lehrte. Robert ift ein 
Franzoſe, und er, wie die meiften feiner Yandsleute, 
buldigt unbewufft einer noch verhüllten Doktrin, 
die von einem Kampfe des Geiftes mit der Materie 
Nichts wiſſen will, die dem Menfchen nicht die 
fichern irdifchen Genüffe verbietet und dagegen defto 
mehr bimmlifche Freuden ins Blaue hinein ver- 
jpricht, die den Menfchen vielmehr ſchon auf diefer 
Erde bejeligen möchte, und die finnlihe Welt eben 
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jo heilig achtet wie die geiftige; denn „Gott iſt 
Alles, was da ift.“ Robert’8 Scnitter find daher 
nit nur ſündenlos, fondern fie kennen keine Sünde, 
ihr irdiſches Tagwerk ift Andacht, fie beten beftändig, 
ohne die Lippen zı bewegen, fie find ſelig ohne 
Himmel, verföhnt ohne Opfer, rein ohne bejtändi- 
ges Abwafchen, ganz heilig. Daher, wenn auf katho⸗ 
(fen Bildern nur die Köpfe, ald der Sig dee 
Seiftes, mit einem Heiligenfchein umftrahlt find 
und die Vergeijtigung dadurd) fymbolijiert wird, 
jo fehen wir dagegen auf dem Robert'ſchen Bilde 
auch die Materie verheiligt, indem hier der ganze 
Menſch, der Leib eben fo gut wie der Kopf, vom 
himmlischen Lichte, wie von einer Slorie, umfloj- 
fen ift. 

Aber der Katholicismus ift im neuen Frank- 
reich nicht bloß erlofchen, fondern er hat hier auch 
niht einmal einen rückwirkenden Einfluſs auf die 
Kunft, wie ın unferm proteftantifchen Deutſchland, 
wo er durch die Poefie, die jeder Vergangenheit 
inwohnt, eine neue Geltung gewonnen. Es iſt viel- 
leicht bei den Franzoſen ein jtiller Nachgrimm, der 
ihnen die Fatholifchen Traditionen verleidet, während 
für alle andern Erfcheinungen der Geſchichte ein 
gewaltiges Intereffe bei ihnen auftaucht. Diefe Be— 
merfung kann ich durch eine Thatſache beweijen, 
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die ſich eben wieder durch jene Bemerkung erklären 
läſſt. Die Zahl der Gemälde, worauf chriſtliche 
Gefhichten, fowohl des alten Teſtaments als des 
neuen, fowohl der Xradition als der Legende, dar- 
geftellt find, ift im diesjährigen Salon fo gering, 
daß manche Unter-Unterabtheilung einer weltlichen 
Gattung weit mehr Stüde geliefert, und wahrhaftig 
befiere Stüde. Nach genauer Zählung finde id) 
unter den breitaufend Nummern des Katalogs nur 
neunundzwanzig jener heiligen Gemälde verzeichnet, 
während allein fchon derjenigen Gemälde, worauf 
Scenen aus Walter Scott’8 Romanen dargeftellt 
find, über dreißig gezählt werden. Sc Tann alfo, 
wenn ich von franzöfifcher Dialerei rede, gar nicht 
mifsverftanden werden, wenn ich die Ausdrüde „hi⸗ 
ſtoriſche Gemälde“ und „hiſtoriſche Schule“ in ihrer 
natürlichften Bedeutung gebraud)e. 


Belarode 
ist der Chorführer einer folhen Schule. Dieſer 
Maler hat Teine Vorliebe für die Bergangenheit 
‚felbft, fondern für ihre Darjtellung, für die Ver- 
anſchaulichung ihres Geiftes, für Gefchichtfchreibung 
mit Farben. Dieſe Neigung zeigt fich jet bei dem 
größten Theile der franzöfiihen Dialer; der Salon 
war erfüllt mit Darftellungen aus der Geſchichte, 
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und die Namen Deveria, Steuben und Sohannot 
verdienen hier die ausgezeichnetfte Erwähnung. [Auch 
in den Schweiterfünften herrfcht eine ſolche Neigung, 
zumal in der poetifchen Literatur der Franzofen, 
wo Bictor Hugo ihr am glänzenditen Huldigt. Die 
neueften Fortfchritte der Franzofen in der Wiffen- 
ihaft der Geſchichte und ihre großen Leitungen in 
der wirklichen Geſchichtſchreibung find daher Feine 
ijolierten Erjcheinungen.] 

Delaroche, der große Hiftorienmaler, hat vier 
Stüde zur diesjährigen Ausstellung geliefert. Zwei 
derjelben beziehen fich auf die franzöfische, die zwei 
andern auf die englifhe Geſchichte. Die beiden erften 
ind gleich Heinen Umfangs, faft wie fogenannte 
Kabinettftüce, und fehr figurenreih und pittoreff. 
Das eine ftellt den Kardinal Richelien vor, „der 
jterbefranf von Tarascon die Rhone Hinauffährt 
und jelbft, in einem Kahne, der hinter feinem eigenen 
Kahne befeftigt ift, den Eing-Mars und den de Thou 
nad; Lyon führt, um fie dort Töpfen zu laſſen.“ 
Zwei Kähne, die hintereinander fahren, find zwar 
eine unfünftlerifche Konception, dod) ift fie hier mit 
vielem Gefchie behandelt. Die Tarbengebung ift 
glänzend, ja blendend, und die Geftalten ſchwimmen 
fajt im jtrahlenden Abendgold. Diefes Tontraftiert 
um jo wehmüthiger mit dem Gejhid, dem die drei 
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Hauptfiguren entgegenfahren. Die zwei blühenden 
Sünglinge werden zur Hinrichtung gefchleppt, und 
zwar von einem fterbenden Greife. Wie buntge- 
ſchmückt auch diefe Kähne find, fo ſchiffen fie doc) 
hinab ins Schattenreich des Todes. Die herrlichen 
Goldſtrahlen der Sonne find nur Scheidegrüße, es 
ift Abendzeit, und fie muß ebenfall® untergehen; 
fie wird nur noch einen blutrothen Lichtjtreif über 
die Erde werfen, und dann iſt Alles Nadt. 

Eben jo farbenglänzend und in feiner Bedeu- 
tung eben jo tragifch ift das hiſtoriſche Seitenjtüd, 
das ebenfalls einen fterbenden Kardinal-Minifter, 
den Mazarin, darjtellt. Er Tiegt in einem bunten 
Prachtbette, in der bunteften Umgebung von [uftigen 
Hoflenten und Dienerſchaft, die mit einander ſchwaz⸗ 
zen und Karten fpielen und umbherfpazieren, lauter 
farbenfchilfernde, überflüffige Perfonen, am über- 
Nüffigften für einen Mann, der auf dem Todbette 
fiegt. Hübſche Koftüme aus der Zeit der Fronde, 
noch nicht überladen mit Goldtroddeln, Stidereien, 
Bändern und Spiten, wie in Ludwig’ XIV. fpäte- 
rer Brachtzeit, wo die legten Ritter fi in hoffähige 
Kavaliere verwandelten, ganz in der Weife, wie 
auch das Schlachtſchwert ſich allmählich verfeinerte, 
bis es endlich ein alberner Galanteriedegen wurde. 
Die Trachten auf dem Gemälde, wovon ich ſpreche, 
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find noch einfach, Rod und Koller erinnern noch 
an das urfprünglicde Kriegshandwerk des Adels, 
auch die Federn auf dem Hute find noch Fed und 
bewegen fih noch nicht ganz nad dem Hofwind. 
Die Haare der Männer wallen nocd in natürlichen 
Loden über die Schulter, und die Damen tragen 
die wißige Frifur à la Sevigne. Die Kleider der 
Damen melden indeßß fchon einen Übergang in die 
langfchleppende, weitaufgebauſchte Abgeſchmacktheit 
der ſpäteren Periode. Die Korſetts find aber noch 
naiv zierlih, und die weißen Reize quellen daraus 
hervor, wie Blumen aus einem Fülhorn. Es find 
lauter hübſche Damen auf dem Bilde, lauter hüb- 
ide Hofmaffen; auf den Geſichtern lächelnde Liebe, 
und vielleicht grauer Trübſinn im Herzen, die Lip⸗ 
pen unfhuldig, wie Blumen, und dahinter ein böfes 
Zünglein, wie die Huge Schlange. Tändelnd und 
ziihelnd figen drei diefer Damen, neben ihnen ein 
feinöhriger, fpigäugiger Briefter mit Taufchender 
Nafe, vor der Iinfen Seite des Krankenbettes. Bor 
der rechten Seite fiten drei Chevalier und eine 
Dame, die Karten fpielen, wahrjcheinlic) Lands⸗ 
necht, ein ſehr gutes Spiel, das ich felbft in Göt— 
fingen gefpielt und worin ich einmal ſechs Thaler 
gewonnen. Ein edler Hofmann in einem duntel- 
bioletten, rothbefreugten Sammetmantel fteht in der 
Heiners Werke. Up. XI. ” 5 


Mitte des Zimmers und macht die kratzfüßigſte Ver⸗ 
bengung. Am rechten Ende des Gemäldes ergehen 
fi) zwei Hofdamen und ein Abbe, welcher der 
Einen ein Papier zu, Icfen giebt, vielleiht ein 
Sonett von eigner Fabrik, während er nad) der 
Andern fchielt. Diefe fpielt Haftig mit ihrem Fä- 
her, dem Iuftigen Xelegraphen der Liche. Beide 
Damen find allerfiebfte Gefchöpfe, die Eine mor⸗ 
genröthlich blühend wie eine Rofe, die Andere etwas 
dämmerungsfühtig, wie ein fchmachtender Stern. 
Im Hintergrund des Gemäldes ſitzt ebenfalls ſchwaz⸗ 
zendes Hofgefinde und erzählt einander vielleicht 
alferlei Staatsunterrodsgeheimnijfe oder wettet viel- 
leicht, daß der Mazarin in einer Stunde todt fei. 
Mit Diefem ſcheint e8 wirklich zu Ende zu gehen; 
fein Geſicht ift Teichenblaß, fein Auge gebrochen, 
feine Nafe bedenklich fpik, in feiner Scele erlifcht 
allmählich jene fchmerzliche Flamme, die wir 2eben 
nennen, in ihm wird es dunkel und falt, der Flü⸗ 
gelfchlag des nächtlichen Engels berührt ſchon feine 
Stirn; — in dieſem Augenblid wendet fi) zu 
ihm die jpielende Dame und zeigt ihm ihre Rar- 
ten und fcheint ihn zu fragen, ob fie mit ihrem 
Koeur trumpfen joll? 

Die zwei andern Gemälde von Delaroche geben 
Geftalten aus der englifchen Geſchichte. Site find 
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in Lebensgröße und einfacher gemalt. Das eine zeigt 
die beiden Prinzen im Tower, die Richard II. er⸗ 
morden läfft. Der junge König und fein jüngerer 
Bruder figen auf einem alterthümlichen Ruhebette, 
und gegen die Thüre des Gefängniſſes Täuft ihr 
kleines Hündchen, das durch Bellen die Ankunft der 
Mörder zu verrathen fcheint. Der junge König, nod) 
Halb Knabe und ſchon halb Züngling, ift eine über- 
aus rührende Geftalt. Ein gefangener König, wie 
Sterne fo richtig fühlt, iſt Schon an und für ſich 
ein wehmüthiger Gedanke, und bier ift der gefan- 
gene König noch beinahe ein unfchuldiger Knabe, 
und hilflos preisgegeben einem tüdifchen Mörder. 
Trotz feines zarten Alters, fcheint er ſchon Viel gelit- 
ten zu haben; in feinem bleichen, kranken Antlig liegt 
ſchon tragifche Hoheit, und feine Füße, die mit ihren 
fangen, blaufammtnen Schnabelfchuhen vom Lager 
herabhängen und doch nicht den Boden berühren, ge- 
ben ihm gar ein gebrochen Anjchen, wie das eincr 
gefnicten Blume. Alles Das ift, wie gefagt, fehr 
einfach, und wirkt deſto mächtiger *). Ach! es Hat 
mich noch um fo mehr bewegt, da ich in dem Antlitz 
des unglüdlichen Prinzen die Lieben Freundesaugen 
entdedte, die mir fo oft zugelächelt, und mit noch 

*) Der Schluß diefes Abfates fehlt. in den franzö- 
fifchen Ausgaben, Der Herausgeber. 
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lieberen Augen fo lieblich vrrwandt waren. Wenn 
ich vor dem Gemälde des Delaroche ſtand, kam es 
mir immer ins Gedächtnis, wie ich einſt auf einem 
ſchönen Schloſſe im theuren Polen vor dem Bilde 
des Freundes ſtand und mit ſeiner holden Schwe— 
ſter von ihm ſprach und ihre Augen heimlich ver— 
glich mit den Augen des Freundes. Wir ſprachen 
auch von dem Maler des Bildes, der kurz vorher 
geſtorben, und wie die Menſchen dahinſterben, einer 
nach dem andern — Ach! der liebe Freund ſelbſt 
iſt jetzt todt, erſchoſſen bei Praga, die holden Lich— 
ter der ſchönen Schweſter find ebenfalls erloſchen, 
ihr Schloß ift abgebrannt, und es wird mir ein- 
ſam ängftlich zu Muthe, wenn ich bedenke, daß nicht 
bloß unsere Lieben fo ſchnell aus der Welt ver- 
Ihwinden, fondern fogar von dem Schauplak, wo 
wir mit ihnen gelebt, feine Spur zurückbleibt, als 
hätte Nichts davon eriftiert, als ſei Alles nur ein 
Traum. 

Indeſſen noch weit fchmerzlichere Gefühle er- 
regt das andere Gemälde von Delaroche, das eine 
andere Scene ans der englischen Gefchichte darftelit. 
Es ift eine Scene aus jener entjeklichen Tragödie, 
die auch ins Franzöftiche überfegt worden ift und 
fo viele Thränen gefoftet hat diesfeits und jenfeits” 

des Kanals, und die auch den deutfchen Zuſchauer 
. * 
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fo tief. erfchüttert. Auf dem Gemälde fehen wir die 
beiden Helden des Stüds, den Einen als Leiche 
im Sarge, den Andern in voller Lebenskraft und 
den Sargbedel aufhebend, um den todten Feind zu 
betrachten. Oder jind e8 etwa nicht die Helden felbft, 
jondern nur Schanfpieler, denen vom Direktor der 
Welt ihre Rolle vorgefchrieben war, und die vielleicht, 
ohne c8 zu wiſſen, zwei fämpfende Vrincipien tra- 
gierten? Ich will fie hier nicht nennen, die beiden 
feindfeligen Principien, die zwei großen Gedanken, 
die ſich vielleicht fchon in der fehaffenden Gottes- 
bruft befehdeten, und die wir auf diefem Gemälde 
einander gegenüber jehen, das eine ſchmählich ver: 
wundet und bverblutend, in der Berfon von Karl 
Stuart, das andere fe und fiegreich, in der Per- 
fon von Oliver Cromwell. \ 

In einem von den bämmernden Sälen Wpite- 
hall's, auf dunkelrothen Sammetjtühlen, fteht der 
Sarg des enthaupteten Königs, und davor fteht ein 
Mann, der mit ruhiger Hand den Dedel aufhebt 
und den Leichnam betrachtet. Sener Mann fteht dort 
ganz allein, feine Figur ift breit unterfeßt, feine 
Haltung nadhjläffig, fein Geficht bäurifch ehrenfeit. 
Seine Tracht ift die eines gewöhnlichen Kriegers, 
puritanifch ſchmucklos; eine lang herabhängende dun- 
felbraune Sammtweſte; darunter eine gelbe Xeder- 
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jade; Neiterftiefel, die jo hoch heraufgehen, daſs die 
Ihwarze Hofe kaum zum Vorſchein kommt; quer 
über die Bruſt ein fihmusiggelbes Degengehänge, 
woran ein Degen mit Slodengriff; auf den kurz⸗ 
gefehnittenen dunfeln Haaren des Hauptes ein 
Ihwarzer aufgefrämpter Hut mit einer rothen Fe— 
der; am Halſe ein übergefchlagenes weißes Kräglein, 
worunter nod ein Stüd Harnifh fihtbar wird; 
ſchmutzige gelblederne Handfchuhe; in der einen 
Hand, die nahe am Degengriffe liegt, ein kurzer, 
jtügender Stod, in der andern Hand der erhobene 
Dedel des Sarges, worin der König liegt. 

Die Zodten haben überhaupt einen Ausdrud 
im Gefichte, wodurch der Lebende, den man neben 
ihnen erblickt, wie ein Geringerer erfcheint; denn 
jie übertreffen ihn immer an vornehmer Leiden- 
jhaftslofigfeit und vornehmer Kälte. Das fühlen 
auch die Menfchen, und aus Nefpeft vor dem hö- 
heren Todtenſtande tritt die Wade ins Gewehr 
und präfentiert, wenn eine Leiche vorübergetragen 
wird, und fei es auch die Leiche des ärmſten Flick— 
ſchneiders. Es ift daher Leicht begreiflich, wie jehr 
dem Dliver Cromwell feine Stellung ungünftig tft 
bei jeder VBergleihung mit dem todten Könige. Dies 
jer, verflärt von dem eben erlittenen Martyrthume, 
geheiligt von der Majejtät des Unglüds, mit dent 


foftbaren Purpur am Halfe, mit dem Kuß der 
Melpomene auf den weißen Lippen, bildet den 
herabdrüdendften Gegenſatz zu der rohen, der leben- 
digen Puritanergeftalt. Auch mit der äußeren Be- 
kleidung derfelben Fontraftieren tieffchneidend bedeut- 
jam bie letten Prachtſpuren der gefallenen Herr- 
lichkeit, da8 reiche grünfeidene Kiffen im Sarge, die 
Zierlichfeit des blendendweißen Leichenhemds, gar- 
niert mit Brabanter Spiten. 

Welchen großen Weltfhmerz hat der Maler 
bier mit wenigen Strichen ausgefproden! Da liegt 
fie, die Herrlichkeit des Königthums, einft Troft und 
Blüthe ver Menſchheit, elendiglich verblutend. Enge 
lands Leben ift ſeitdem bleih und grau, und die 
entfegte Poefie floh den Boden, den fie chemals 
mit. ihren heiterjten Farben gefhmüdt. Wie tief 
empfand ich Diefes, als ich einſt um Mitternacht 
an dem fatalen Tenfter von Whitehall vorbeiging 
und die jegige Faltfeuchte Profa von Eugland mid) 
durchfröftelte! Warum war aber meine Seele nicht 
von eben fo tiefen Gefühlen ergriffen, als ich jüngjt 
zum erſten Male über den entjeglichen Platz ging, 
wo Ludwig XVI. geſtorben? Ich glaube, weil Dies 
jer, als er ftarb, Fein König mehr wear, weil er, 
als fein Haupt fiel, ſchon vorher die Krone ver- 
loren hatte, König Karl verlor aber die Krone nur 
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mit dem Haupte ſelbſt. Er glaubte an dieſe Krone, 
an ſein abſolutes Recht; er kämpfte dafür, wie ein 
Ritter, kühn und ſchlank; er ftarb adelig ſtolz, pro⸗ 
teſtierend gegen die Geſetzlichkeit ſeines Gerichts, ein 
wahrer Märtyrer des Königthums von Gottes Gna— 
den. Der arme Bourbon verdient nicht diefen Ruhm, 
fein Haupt war fchon durd eine Safobinermüge ent- 
fönigt; er glaubte nicht mehr an fich felber, er 
glaubte feſt an die Kompetenz feiner Richter, cr 
betheuerte nur feine Unſchuld; er war wirklich bür- 
gerlich tugendhaft, ein guter, nicht ſehr magerer 
Hausvater; fein Tod hat mehr einen jentimentalen 
als einen tragiſchen Charakter, er erinnert allzu ſehr 


an Augujt Lafontaines Familienromane — Eine 
Thräne für Ludwig. Capet, einen Lorber für Kart 
Stuart*)! 


„Un plagiat infame d’un crime Stranger“ 
find die Worte, womit der Vicomte Chateaubriand 
jene trübe Begebenheit bezeichnet, die einft am 21. Sa⸗ 
nuar auf der Place de la Concorde ftattfand. Er 
macht den Vorſchlag, auf dieſer Stelle eine Fon⸗ 
taine zu errichten, deren Waſſer aus einem hroßen 
Becken von ſchwarzem Marmor hervorſprudeln, um 


*) Die nächſten drei Abſätze fehlen in den franzöfifchen 
Ausgaben 
Der Heransgeber. 
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abzuwaſchen — „ihr wiſſt wohl, was ich meine,“ 
ſetzt er pathetiſch geheimnisvoll hinzu. Der Tod 
Ludwig's XVI. iſt überhaupt das beflorte Parade⸗ 
pferd, worauf der edle Vicomte ſich beſtändig herum⸗ 
tummelt; ſeit Jahr und Tag erploitiert er die Him⸗ 
melfahrt des Sohns des heiligen Ludwigs, und eben 
die raffinierte Giftdürſtigkeit, womit er dabei dekla— 
miert, und feine weitgeholten Zrauerwige zeugen von 
feinem wahren Schmerze. Am allerfatalften ift es, 
wenn feine Worte wiederhallen aus den Herzen des 
Faubourg Saint- Germain, wenn dort die alten 
Emigrantenfoterien mit heuchlerifchen Seufzern noch 
immer über Zndwig XVI jammern, als wären fie 
jeine eigentlichen Angehörigen, als habe er eigent- 
fih ihnen zugehört, al8 wären fie befonders bevor- 
reitet, feinen Tod zu betrauern. Und doch ift die- 
jer Tod ein allgemeines Weltunglück geweſen, das 
den geringften Tagelöhner eben fo gut betraf, wie 
den höchſten Ceremonienmeifter der Tuilerien, und 
das jedes fühlende Menfchenherz mit unendlichen 
Kummer erfüllen muffte. O, der feinen Sippſchaft! 
jeit fie nit mehr unfere [Tegitimften] Freuden 
ujurpieren faun, ujurpiert fie unfere [legitimften] 
Schmerzen. 

Es iſt vielleicht an der Zeit, einerſeits das all- 
gemeine Volksrecht folcher Schmerzen zu vindicieren, 
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damit ſich das Volk nicht einreden laſſe, nicht ihm 
gehörten die Könige, ſondern einigen Auserwählten, 
die das Privilegium haben, jedes königliche Miſs⸗ 
gefchiet als ihr eigenes zu bejammern; andercerjeits 
it e8 vielleicht an der Zeit, jene Schmerzen laut 
auszufprechen, da es jet wieder einige eiskluge 
Staatsgrübler giebt, einige nüchterne Bacchanten 
der Bernunft, die in ihrem logiſchen Wahnjinn 
uns alle Ehrfurdt, die das uralte Saframent des 
Königthums gebietet, aus der Tiefe unferer Herzen 
herausdijputieren möchten. Indeſſen, die trübe Ur⸗ 
fache jener Schmerzen nennen wir keineswegs ein 
Blagiat, noch vicl weniger ein Verbrechen, und am 
allerwenigjten infam; wir nennen fie eine Schielung 
Gottes. Würden wir doc die Menfchen zu hoc 
ftellen und zugleich zu tief berabfegen, wenn wir 
ihnen ſo vief Rieſenkraft und zugleich fo viel Frevel 
zutrauten, daß fie aus eigener Wilffür jenes Blut 
vergoffen hätten, defjen Spuren Chateaubriand mit 
dein Waſſer feines ſchwarzen Wafchbedens vertils 
gen will. 

Wahrlid, wenn man die derzeitigen Zuſtände 
erwägt und die Belenutnijfe der Überlebenden Zeu- 
‚gen einjammelt, fo fieht man, wie wenig der freie 
Denjchenwille bei dem Tode Yudwig’s XVI. vor: 
waltete. Mancher, der gegen den Tod ſtimmen 
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wollte, that das Gegentheil, als er die Tribüne 
beftiegen und von dem dunkeln Wahnſinn der poli⸗ 
tiſchen Verzweiflung ergriffen wurde. Die Giron- 
diften fühlten, daß fie zu gleicher Zeit ihr eigenes 
Zodesurtheil ausfpradhen. Manche Reden, die bei 
diefer Gelegenheit gehalten wurden, dienten nur 
zur GSelbitbetäubung. Der Abbe Sieyes, angeefelt 
von dem widerwärtigen Gejchwäge, ftimmte ganz 
einfad für den Tod, und als er von der Tribüne 
herabgeitiegen, jagte er zu jeinem Freunde: „J’aı 
vote la mort sans phrase.“ Der böfe Leumund 
aber mißbraucdhte dieje Privatäußerung; dem mil> 
beiten Menfchen ward als parlamentarifc das 
Scredenswort „la mort sans phrase“ aufgebür- 
det, und es jteht jebt in allen Schulbüdern, und 
die Zungen lernen’d auswendig. Wie man mir all- 
gemein verfichert, Beftürzung und Trauer herrichte 
am 21. Sanuar in ganz Paris, jogar die wüthend- 
jten Safobiner fchienen von jchmerzlichem Mifsbe- 
Hagen niedergedrüdt. Mein gewöhnlicher Kabriofett- 
führer, ein alter Sansfülotte, erzählte mir, als er 
den König jterben ſah, jei ihm zu Muthe gewejen, 
„als würde ihm jelber ein Glied abgefägt.* Er 
feßte hinzu: „ES hat mir im Magen weh gethan, 
und ich hatte den ganzen Zag einen Abfchen vor 
Speifen.“ Auch meinte er, „der alte Veto“ habe 


fchr unruhig ausgefehen, als wolle er fi) zur Wehr 
jegen. So Biel ift gewiß, er ftarb nicht jo groß- 
artig wie Karl J., der erſt ruhig feine lange prote= 
jtierende Rede hielt, wobei er fo bejonnen blieb, 
daſs er die umftehenden Edelleute einige Male er- 
ſuchte, das Beil nicht zu betaften, damit es nicht 
jtumpf werde. Der geheimnisvoll verlarpte Scharf- 
richter von Whitehall wirkte ebenfalls ſchauerlich 
poetiſcher, als Samfon mit feinem nadten Gefichte. 
Hof und Henker hatten die legte Maſke fallen laſſen, 
und e8 war ein profaifches Schaufpiel. Vielleicht 
hätte Ludwig eine lange chriftliche VBerzeihungsrede 
gehalten, wenn nicht die Trommel bei den erften 
Worten fchon fo gerührt worden wäre, daß man 
faum feine Unfchuldserflärung gehört Hat. Die er⸗ 
babenen Himmelfahrtsiworte, die Chateaubriand und 
feine Genoſſen bejtändig paraphrafieren: „Fils de 
Saint Louis, monte au ciel!“ diefe Worte find 
auf dem Scafotte gar nicht gefprodhen worden, 
fie paffen gar nicht zu dem nüchternen Werfeltags- 
(harakfter des guten Edgeworth, dem fie in den 
Mund gelegt werden, und fie find die Erfindung 
eines damaligen Zournaliften, Namens Charles Hiß, 
der fie denfelben Tag druden Tieß. Dergleichen 
Berichtigung ift freilich fehr unnüß; diefe Worte 
ftehen jett ebenfalls in allen Rompendien,, fie find 
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ihon längft auswendig gelernt, und die arme Schul» 
jugend wmüffte noch obendrein auswendig lernen, 
da diefe Worte nie gefprochen worden. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Delaroche abſicht⸗ 
ich durd fein ausgeftelltes Bild zu geſchichtlichen 
Bergleihungen aufforderte, und, wie zwifchen Lud⸗ 
wig XVI. und Karl L, wurden aud) zwifchen Erom- 
well und Napoleon bejtändig Parallelen gezogen. 
Ich darf aber fagen, daß Beiden Unrecht gefchah, 
wenn man. fie mit einander verglich. Denn Napo- 
leon blieb frei von der fchlimmften Blutſchuld (die 
Hinrihtung des Herzogs von Enghien war nur ein 
Meuchelmorb *); Cromwell aber fanf nie_fo tief, 
daß er fih von einem Prieſter zum Kaifer falben 
ließ und, ein abtrünniger Sohn der Revolution, 
die gefrönte Vetterſchaft der Eäfaren erbuhlte. In 
dem Leben des Einen ift ein Blutfled, in dem Leben 
des Andern ift ein lfleck. Wohl fühlten fie aber 
Beide die geheime Schuld. Dem Bonaparte, der 
ein Wafhington von Europa werden konnte, und 
nur defien Napoleon ward, ihm ift nie wohl ge- 
worden in feinem Eaiferlichen Purpurmantel**); ihn 


*) Der eingeflammerte Sat fehlt in den franzöfifchen 
Ausgaben, Der Herausgeber. 

**) Der Anfang diefes Satzes fehlt in der (von Henri 
Julia beforgten) neneften franzöſiſchen Ansgabe; anch find 


verfolgte die Freiheit, wie der Geiſt einer \erfchla- 
genen Mutter, er hörte überall ihre Stimme, ſogar 
des Nachts, aus den Armen der anvermählten Legi⸗ 
timität, fchredte fie ihn vom Pager; und dann ſah 
man ihn haftig umherrennen in den hallenden Ge⸗ 
mädern der Zuilerien, und er ſchalt und tobte; 
und wenn cr dann de8 Morgens bleid und müde 
in den Staatsrath Tam, jo Flagte er über Ideologie, 
und wieder Ideologie, und fehr gefährliche Ideo— 
logie, und Corviſart fehüttelte das Haupt. 

Wenn Crommwell ebenfalls nicht ruhig fchlafen 
foante und des Nachts ängftlih in Whitchall umher⸗ 
lief, fo war c8 nicht, wie frommte Ravaliere meinten, 
ein blutiges Königsgefpenft, was ihn verfolgte, ſon— 
dern die Furdt vor den leiblihen Rächern feiner 
Schuld; er fürdtete die materiellen Dolche der Feinde, 
und deſshalb trug er unter dem Wamms immer einen 
Harnifh, und er wurde immer mifstrauifcher, und 
endlich gar, als das Büchlein erfchien: „Tödten ift 
fein Mord,“ da hat Dliver Cromwell nie mehr ge⸗ 
Lächelt. 

Wenn aber die PVergleihung des Proteftors 
und des Kaifers wenig Ähnlichkeiten bietet, fo ift 


in dem vorhergehenden und nachfolgenden Sätzen dafelbft 
einige Ausdrücke etwas abgeſchwächt. 
Der Heransgeber 





die Ausbeute defto reicher bei den Parallelen zwi— 
ihen den Fehlern der Stuart’ und der Bourbonen 
überhaupt, und zwischen den Reftaurationgperioden 
in beiden Ländern. Es ift faft eine und dicfelbe 
Untergangsgefchichte. Auch diejelbe Quafilegitimität 
der nenen Dynaftie ift vorhanden, wie einft in Eng- 
land. Im Foyer des Sejuitismus werden chenfalle 
wieder, wie einft, die heiligen Waffen gefchmicdet, 
die alleinfeligmachende Kirche fenfzt und intriguiert 
ebenfalls für das Rind des Mirafles, und es fehlt 
nur noch, daß der franzöfifche Prätendent, fo wie 
einft der englifche, nach dem Vaterlande zurüdchre. 
Immerhin, mag er fommen! Ich prophezeie ihm 
das entgegengejeßte Schickſal Saufs, der ſeines 
Daters Eſel ſuchte und eine Krone fand: — der 
junge Heinrih wird nad) Frankreich kommen und 
eine Krone ſuchen, und er findet hie nur die Eſel 
ſeines Vaters. 

Was die Beſchauer des Cromwell am meiſten 
beſchäftigte, war die Entzifferung feiner Gedanken 
bei dem Sarge des todten Karl. Die Gecſchichte 
berichtet dieſe Scene nach zwei verſchiedenen Sagen. 
Nach der einen habe Cromwell des Nachts, bei Fackel⸗ 
ſchein, ſich den Sarg öffnen laſſen, und erftarrten 
Leibs und verzerrten Angeſichts ſei er lange davor 
ſtehen geblieben, wie ein ſtummes Steinbild. Nach 
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einer anderen Sage öffnete er den Sarg bei Tage, 
betrachtete ruhig den Leichnam und ſprach die Worte: 
„Er war ein ftarfgebauter Manu, und er hätte noch 
auge leben Fünnen.“ Nach meiner Anficht hat Dela- 
roche dieſe demokratiſchere Legende im Sinne gehabt. 
Im Geſichte feines Cromwell iſt durchaus fein Er- 
ſtaunen oder Verwundern oder ſonſtiger Seelenſturm 
ausgedrückt; im Gegentheil, den Beſchauer erſchüttert 
dieſe grauenhafte, entſetzliche Ruhe im Geſichte des 
Manues. Da ſteht ſie, die gefeſtete, erdſichere Ge— 
ſtalt, „brutal wie eine Thatſache,“ gewaltig ohne 
Pathos, dämoniſch natürlich, wunderbar ordinär, 
verfehmt und zugleich gefeit, und da betrachtet ſie 
ihr Werk, faſt wie ein Holzhacker, der eben eine 
Eiche gefällt hat. Er hat ſie ruhig gefällt, die große 
Eiche, die einſt ſo ſtolz ihre Zweige verbreitete 
über England und Schottland, die Königseiche, in 
deren Schatten fo viele ſchöne Menfchengefchlechter 
geblüht, und worunter die Elfen der Poefie ihre 
füßeften Reigen getanzt; — er hat fie ruhig gefälft 
mit dem unglüdjeligen Beil, und da Tiegt fie zu 
Boden mit all ihrem Holden Laubwerk und mit 
der umverlesten Krone — Unglücjeliges Beil! 
„Do you not think, Sir, that the guillotinc 
is a great improvement?* Das waren die ge- 
quäften Worte, womit cin Britte, der hinter mir 





ftand, die Empfindungen unterbradh, die ich eben 
niedergefchrieben und bie jo wehmüthig meine Seele 
erfüllten, während ich Karl's Halswunde auf bem 
Bilde von Delaroche betrachtete. Sie ift etwas allzu 
grell biutig gemalt. Auch ift der Dedel des Sar- 
ges ganz verzeichnet und giebt diefem das Anſehen 
eines Biolinfaftens. Im Übrigen ift aber das Bild 
ganz unübertrefflic meifterhaft gemalt, mit der Fein⸗ 
Heit des Bandyd und mit der Schattenkühnheit des, 
Rembrandt; e8 erinnert mich namentlich an die repu- 
biifanifchen Kriegergeftalten auf dem großen hiſto⸗ 
rifden Gemälde des Lettern, die Nachtwache, die 
ih im Zrippenhuis zu Amfterdam gefehen. 

Der Charalter des Delarodje, fowie des größ- 
ten Theils feiner Kunſtgenoſſen, nähert fih über- 
haupt am meiften der flämifchen Schule; nur baß8 
die franzöfifhe Grazie etwas zierlich leichter die 
Gegenftände behandelt und die franzöftfche Eleganz 
hübjc oberflächlich darüber Hinfpielt. Sch möchte 
daher den Delaroche einen graciöfen, eleganten Nie 
derländer nennen. 

An einem andern Orte werde ich vielleicht die 
Geſpräche berichten, die ich fo oft vor feinem Crom⸗ 
well vernahm. Kein Drt gewährte eine beffere Ge⸗ 
Iegenheit zur Belauſchung der Volksgefühle und 

Heine’s Werte. Bb. XI. 6 
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Tagesmeinungen. Das Gemälde hing in ber großen 
Tribüne am Eingang der langen Oalerie, und da=- 
neben hing Robert’8 eben fo bedeutfames Meifter- 
wert, gleihjam tröftend und verföhnend. In der 
That, wenn die friegsrohe Puritanergejtalt, der ent- 
jegliche Schnitter mit dem abgemähten Königshaupt, 
aus dunkelm Grunde hervortretend, den Beſchauer 
erfchütterte und alle politifchen Leidenschaften in ihm 
aufwühlte, fo ward feine Seele doc gleid) wieber 
beruhigt durch den Anblid jener andern Schnitter, 
die, mit ihren ſchönen Ähren heimfehrend zum Ernte» 
feft der Liebe und des Friedens, im klarſten Him⸗ 
melslichte blühten. Fühlen wir bei dem einen Ge— 
mälde, wie der große Zeitkampf noch nicht zu Ende, 
wie der Boden noch zittert unter unfern Füßen; 
hören wir hier nod) das Rafen des Sturmes, der 
die Welt niederzureißen droht; ſehen wir hier noch 
den gähnenden Abgrund, der gierig die Blutſtröme 
einſchlürft, fo dafs grauenhafte Untergangsfurdt uns 
ergreift: fo jehen wir auf dem andern Gemälde, wie 
ruhig ficher die Erde ftehen bleibt und immer lieb» 
reich ihre goldenen Früchte hervorbringt, wenn aud) 
die ganze römifche Univerfaltragödie mit allen ihren 
Sladiatoren und Kaifern und Laftern und Elephan- 
ten darüber hingetrampelt. Wenn wir auf dem einen 

Gemälde jene Gefchichte ſehen, die ſich fo närriſch 
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herumrollt in Blut und Koth, oft Sahrhunderte 
(ang blödfinnig ftilffteht, und dann wieder unbe- 
hoffen haſtig auffpringt, und in die Kreuz und in 
die Quer wüthet, und die wir Weltgefchichte nen⸗ 
nen: fo fehen wir auf dem andern Gemälde jeuc 
noch größere Gejchichte, die dennoch genug Raum 
hat auf einem mit Büffeln befpannten Wagen; eine 
Geihihte ohne Anfang und ohne Ende, bie fid 
ewig wiederholt und fo einfach) ift wie das Meer, 
wie der Himmel, wie die Jahreszeiten; eine heilige 
Geſchichte, die der Dichter befchreibt und deren Ar- 
chiv in jedem Menfchenherzen zu finden iſt: — die 
Geſchichte der Meenfchheit! 

Wahrlich, wohlthuend und heilfam war es, dafs 
Robert’8 Gemälde dem Gemälde des Delarodhe zur 
Seite geftellt worden. Manchmal, wenn ich den 
Cromwell lange Ketradhtet und mich ganz in ihn 
verfenft Hatte, daß ich fait feine Gedanken hörte, 
einfilbig Harjche Worte, verdrießlich Hervorgebrummt 
und gezifcht im Charakter jener engliihen Mund- 
art, die dem fernen Grollen des Meeres und dem 
Schrillen der Sturmpögel gleicht: dann rief mich 
heimlich wieder zu ſich der ftille Zauber des Neben- 
gemäldes, und mir war, als hörte ich Lächelnden 
Vohllaut, als hörte ich Toskana's ſüße Sprade 

6* 
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von römifchen Lippen erklingen, und meine Seele 
wurde bejänftigt und erheitert*). 

Ah! wohl thut es Noth, daß die liebe, un⸗ 
verwüftliche, melodifche Gefchichte der Menjchheit 
unfere Seele tröfte in dem mißßtönenden Lärm der 
Weltgefchichte. Ich höre in diefem Augenblid da 
draußen, dröhnender, betäubender als jemals, die⸗ 
jen mißtönenden Lärm, diejes finnverwirrende Ge⸗ 
töfe; es zürnen die Trommeln, e8 Hirren die Waf- 
fen; ein empörtes Menfchenmeer mit wahnfinnigen 
Schmerzen und Flüchen, wälzt fid durch die Gaſ⸗ 
fen das Volt von Paris und heult: „Warſchau ift 
gefallen! Unfere Avantgarde ift gefallen! Nieder mit 
den Miniftern! Krieg den Ruffen! Tod den Preu⸗ 
Ben!“ — Es wird mir jhwer, ruhig am Schreib» 
tifche fien zu bleiben und meinen armen Kunft- 
bericht, meine friedliche Gemäldgpeurtheilung, zu 
Ende zu fchreiben. Und dennoch, gehe ich hinab auf 
die Straße und man erkennt mich als Preußen, fo 
wird mir von irgend einem Zulihelden das Gehirn 
eingedrüdt, fo daß alle meine Kunftideen zerquetfcht 


*) Bon den nähften fünf Abfägen, die in der neue- 
ſten franzöfiihen Ausgabe fehlen, finden fi die beiden 
erften und der fünfte Abfag noch in ber älteſten franzöfifchen 
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werden; oder ich bekomme einen Bajonettſtich in 
die linke Seite, wo jetzt das Herz ſchon von ſelber 
blutet, und vielleicht obendrein werde ich in die 
Wache geſetzt als fremder Unruhſtörer. 

Bei ſolchem Lärm verwirren und verſchieben 
ſich alle Gedanken und Bilder. Die Freiheitsgöttin 
von Delacroix tritt mir mit ganz verändertem Ge— 
ſichte entgegen, faſt mit Angſt in dem wilden Auge. 
Mirakulöſe verändert ſich das Bild des Papſtes 
von Vernet; der alte ſchwächliche Statthalter Chriſti 
ſieht auf einmal fo jung und geſund aus und er- 
hebt fi lächelnd auf feinem Seffel, und es ift, ale 
od jeine ftarfen Träger das Maul auffperrten zu 
einem Te deum laudamus. [Der junge englifche 
. Prinz finft zu Boden, und fterbend fieht er mid) 
an mit den wohlbefannten Freundesbliden, mit jener 
Ihmerzlihen Innigkeit, die den Polen eigen ift.] 
Auch der todte Karl befommt ein ganz anderes 
Sefiht und verwandelt fich plöglich, und wenn id) 
genauer hinſchaue, fo liegt Fein König, fondern das 
ermordete Polen in dem ſchwarzen Sarge, und da- 
vor fteht nicht mehr Cromwell, fondern der Zar 
von Rufsland, cine ablige, reiche Geftalt, ganz fo 
herrlich, wie ich ihn vor einigen Jahren zu Berlin 
gefehe, als cr neben dem König von Preußen auf 
dem Balkone ftand und Diefem die Hand küſſte. 
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Dreißigtauſend ſchauluſtige Berliner jauchzten Hur⸗ 
tab! und ich dachte in meinem Herzen: Gott ſei 
uns Allen guädig! Ich Fannte ja das farmatifche 
Sprihwort: „Die Hand, die man noch nicht ab» 
bauen will, die muß man füffen.“ — —*) 

Ah! ich wollte, der König von Preußen hätte 
fi auch bier an die linke Hand küffen laſſen, und 
hätte mit der rechten Hand das Schwert ergriffen 
und dem’ gefährlichiten Feinde des Vaterlandes To 
begegnet, wie e8 Pflicht und Gewiſſen verlangten. 
Haben fi diefe Hohenzollern die Vogtwürde des 
Neiches im Norden angemaft, jo mufften fie aud) 
feine Marken fichern gegen das herandrängende 
Rußland. Die Auffen find ein braves Volk, und 
ih will fie gern achten und Lieben; aber feit dem . 
Talle Warſchau's, der legten Schugmauer, die uns 


*) Die oben nachfolgende Stelle lautete, von Kenfur- 
ſtrichen arg verftümmelt, im älteften Abdrud: „— — — — 
— — — — Ah, Deutſchlands rechte Hand war gelähmt, 
lahm gefüfft, und unfere befte Schutmaner fiel, unfere Avant- 
garde fiel, das muthige Polen Tiegt im Sarge, und wenn 
uns jet ber Zar wieder befucht, dann ift an ung bie Reihe, 
ihm bie Hand zu küffen — Gott fei ung Allen gnädig! 

„Da bier nicht mehr von Königemord — — — — 
— — — — — — — — — die Rede iſt, ſo will ich alle 
weitere Erörterung übergehen und zu meinem eigentlichen 
Thema zurückkehren.“ Der Herausgeber. 
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von ihnen getrennt, ſind ſie unſeren Herzen ſo nahe 
gerückt, daſs mir Angſt wird. 


Ich fürchte, wenn ung jetzt der Zar von Ruß 


land wieder beſucht, dann ift an uns die Weihe, 
ihm die Hand zu küſſen — Gott jei uns Allen 
gnädig! 


Gott fei ung Allen gnädig! Unfere legte Schutz⸗ 


mauer iſt gefallen, die Göttin der Freiheit erbleicht, 
unfere Freunde liegen zu Boden, der römiſche Groß- 
pfaffe erhebt fich boshaft Lächelnd, und die jiegende 
Ariftofratie fteht triumphierend an dem Sarge des 
Volksthums. 

Ich höre, Delaroche malt jetzt ein Seitenſtück 
zu ſeinem Cromwell, einen Napoleon auf Sankt 
Helena, und er wählt den Moment, wo Sir Hud⸗ 
fon Xowe die Dede aufhebt von dem Leichnam jenes 
großen Repräfentanten der Demofratie *). 

Zu meinem Thema zurüdfehrend, hätte ich Hier 
noch manchen wadern Maler zu rühmen, [3. DB. die 
beiden Scemaler Gudin und Iſabey, fo wie aud) 
einige ausgezeichnete Darjteller des gewöhnlichen 
Lebens, den geiftreichen Destouches und den witzi⸗ 
gen Bigal;] aber troß des beiten Willens ift es mir 
dennoch unmöglich, ihre jtillen Verdienfte ruhig aus- 

*) Hier fchließt dieſer“ Aufſatz in den franzöftfchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 
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EINENNE? Fr tegen, demm ba draußen ſtũrmt es wirk⸗ 
AA ze om ırt 8 uumögfid, die Gedanken 
ZT DIET 5 Icter, wenm iolde Stürme in der Seele 
wurmerbeiee SITE e8 dad im Parit joger an fogenannt 
SERET Zaper Schr ihwer, dat eigene Gemüth von 
er EfAreenger Ir Streſe abzuwenden und Pri- 
nezörmtr re3;chörgen. Fenn die Kunſt auch in 
Sort mir c1& znberäins blüht, jo werden wir dod) 
a irre Serrhe jochen Augenblick geftört durch das 
rohe Gerär’} mE Schens: bie jüheflen Töne der 
Fera zrt Merten werden nus verleidet durch 
ua Ket'ire Nr erkiütterten Armuth, und das 
tsztre Ser, Des chen Robert's Farbenluſt ein- 
enäärit, wird idncl wieder ermücdhtert durch den 

Ni dos dñtarichen Clende. Es gehört faft ein 
Goetbt cder Egoisſsmus dazu, um bier zu einem unge- 
tradten Sunitscnaik zu gelangen, und wie ſehr Einem 
gar dic Kunſtkritik erſchwert wird, Das fühle ich 
chen in dieſem Augenblid. Ich vermodte geftern 
dennoch an dieſem Berichte weiter zu ſchreiben, nad)- 
dem ich einmal unterdeiien nad den Boulevards 
gegangen war, wo ich einen todblafien Menfchen 
dor Dunger und Elend niederfallen ſah. Aber wenn 
anf einmal ein ganzes Wolf niederfällt an den Bou⸗ 
devarde don Europa — dann ift e8 unmöglich, 
yur a fchreiben. Wenn bie Augen des 





— 89 — \ 
Kritifers von Thränen getrübt werden, ift aud) 
jein Urtheil Wenig mehr werth. 

Mit Recht Hagen die Künftler in diefer Zeit 
der Zwietracht, der allgemeinen Befehdung. Man 
fagt, die Malerei bedürfe des frichlichen Olbaums 
in jeder Hinfiht. Die Herzen, die ängſtlich lauſchen, 
ob nicht die Kriegstrompete erklingt, haben gewiſs 
nicht die gehörige Aufmerkſamkeit für die füße Mufik. 
Die Oper wird mit tauben Ohren gehört, das Ballett 
jogar wird nur theilnahmlos angegloßt. „Und daran 
ift die verdammte Sulirevolution Schuld,“ feufzen die 
Künſtler, und fie verwünjchen die Freiheit und die lei⸗ 
dige Politif, die Alles verſchlingt, jo daß von ihnen 
gar nicht mehr die Rede ift. 

Wie ich höre — aber ich kann's kaum glauben 
— wird fogar in Berlin nicht mehr vom Theater 
geiprochen, und der Morning Chronicle, der geftern 
berichtet, daß die Reformbill im Unterhaufe durch— 
gegangen fei, erzählt bei diefer Gelegenheit, daſs 
der Doktor Raupach ſich jekt in Baden-Baden be- 
finde und über dic Zeit jammere, weil fein Kunft- 
talent dadurch zu Grunde gehe. 

Ih bin gewiß ein großer Verehrer des Doktor 
Raupach, ih bin immer ins Theater gegangen, 
wenn die „ Schülerfchwänfe,“ oder die „Sieben Mäd- 
hen in Uniform,” oder „Das Feft der Handwerker,“ 
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oder fonft ein Stüd von ihm gegeben wurde; aber 
ih kaun doch nicht leugnen, daß der Untergang 
Warſchau's mir weit mehr Kummer madt, als id) 
vielleicht empfinden würde, wenn der Doktor Raus 
pach mit feinem Kunfttalente unterginge. O War: 
hau! Warfchau! nicht für einen ganzen Wald von 
Raupachen hätte ich dich Hingegeben ! 

Meine alte Prophezeiung von dem Ende der 
Runftperiode, die bei der Wiege Goethe’8 anfing 
und bei feinem Sarge aufhören wird, fcheint ihrer 
Erfüllung nahe zu fein. Die jegige Kunft muß zu 
Grunde gehen, weil ihr Princip noch im abgelebten 
alten Regime, in der heiligen römischen Reichsver⸗ 
gangenheit wurzelt. Defshalb, wie alfe welfen Über: 
tete diefer Bergangenheit, fteht fie im unerquicklich— 
ſten Widerfpruc mit der Gegenwart. Diefer Wider: 
ſpruch, und nicht die Zeitbewegung felbft, ift der 
Kunft fo ſchädlich; im Gegentheil, diefe Zeitbewe— 
gung müſſte ihr fogar gedeihlich werden, wie einft 
in Athen und Florenz, wo eben in den wildeften 
Kriegs- und Parteiftürmen die Kunft ihre herrlid- 
jten Blüthen entfaltete. Zreilich, jene griechischen 
und florentinifhen Künftler führten fein egoiſtiſch 
ifoliertes Kunftleben, die müßig dichtende Seele 
hermetifch verfchlojfen gegen die großen Schmerzen 
und Freuden der Zeit; im Gegentheil, ihre Werke 
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waren nur das träumende Spiegelbild ihrer Zeit, 
und fie felbft waren ganze Männer, deren Perfön- 
lichkeit chen jo gewaltig wie ihre bildende Kraft; 
Phidias und Michel Angelo waren Männer aus 
einem Stüd, wie ihre Bildwerfe, und wie diefe zu 
ihren griehifchen und katholiſchen Tempeln pafften, 
fo ftanden jene Künftler in Heiliger Harmonie mit 
ihrer Umgebung; fie trennten nicht ihre Kunft von 
der Politif des Tages, fie arbeiteten nicht mit küm— 
merlicher Privatbegeifterung, die fich Teicht in jeden 
beliebigen Stoff Hineinlügt; Aeſchylus hat die Berfer 
mit derjelben Wahrheit gedichtet, womit er zu Ma- 
rathon gegen fie gefochten, und Dante jchrieb feine 
Komödie nicht als ftehender SKommiffionsdichter, 
jondern als flüchtiger Guelfe, und in Verbannung 
und Kriegsnoth klagte er nicht über den Untergang 
feines Zalentes, fondern über den Untergang der 
Freiheit. 

Indeffen, die neue Zeit wird auch eine neue 
Kunft gebären, die mit ihr felbft im begeiftertem 
Einklang fein wird, die nicht aus der verblichenen 
Bergangenheit ihre Symbolik zu borgen braudt, 
und die ſogar eine neue Technik, die von der feit- 
herigen verfchieben, hervorbringen muß. Bis dahin 
möge, mit Farben und Klängen, die jelbjttrunfenfte 
Subjeftivität, die weltentzügelte Individualität, die 
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gottfreie Perſönlichkeit mit all ihrer Lebensluſt ſich 
geltend machen, was doch immer erſprießlicher iſt, 
als das todte Scheinweſen der alten Kunſt. 

Oder hat es überhaupt mit der Kunſt und 
mit der Welt felbft ein trübfeliges Ende? Bene 
überwiegende Geiftigfeit, die ſich jekt in der euro- 
päifchen Literatur zeigt, ift fie vielleicht ein Zeichen 
von nahem Abfterben, wie bei Menfchen, die in der 
Todesſtunde plöglich Hellfehend werden und mit ver- 
bleichenden Lippen die überfinnlichften Geheimnifje 
ausfprechen? Oder wird das greife Europa jid) 
wieder verjüngen, und die dämmernde Geiftigfeit 
feiner Künftler und Schriftfteller ift nicht das wun⸗ 
derbare Ahnungsvermögen der Sterbenden, fondern 
das fchaurige Vorgefühl einer Wiedergeburt, das 
finnige Wehen eines neuen Frühlings? 

Die diesjährige Ausftellung hat dur manches 
Bild jene unheimliche Todesfurdt abgewiefen und 
die beſſere Verheißung bekundet. Der Erzbifchof von 
Paris erwartet alles Heil von der: Cholera, von 
dem Tode; ich erwarte c8 von der Freiheit, bon 
den Leben. Darin unterfcheidet fid) unjer Glauben. 
Ich glaube, daß Frankreich aus der Herzenstiche 
feines neuen Lebens auch cine neue Kunjt hervor: 
athmen wird. Auch diefe fchwere Aufgabe wird von 
den Franzofen gelöft werden, von den Franzoſen, 





biefem leichten, flatterhaften Volke, das wir fo gerne 
mit einem Schmetterling vergleichen. 

Aber der Schmetterling ift auch ein. Sinnbild 
der Unfterblichkeit der Seele und ihrer ewigen Ver⸗ 
jüngung. 
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Gemãldeausſtellung von 1833 *). 


Als ich im Sommer 1831 nach Paris kam, 
war ich doch über Nichts mehr verwundert, als 
über die damals eröffnete Gemäldeausſtellung, und 
obgleich die wichtigſten politiſchen und religiöſen 
Revolutionen meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen, ſo konnte ich doch nicht unterlaſſen, zuerſt 
über die große Revolution zu ſchreiben, die hier 
im Reiche der Kunſt ſtattgeſunden, und als deren 
bedeutſamſte Erſcheinung der erwähnte Salon zu 
betrachten war. 

Nicht minder, als meine übrigen Landsleute, 
hegte auch ich die ungünſtigſten Vorurtheile gegen 

*), Dieſer Bericht fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 

Der Heransgeber. 
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die franzöfiſche Kunſt, namentlich gegen die frans 
zöfifhe Malerei, deren letzte Entwicklungen mir 
ganz unbefannt geblieben. Es hat aber äud eine 
eigene Bewandtnis mit der- Malerei in Frankreich. 
Auch) fie folgte der jocialen Bewegung und ward 
endlich mit dem Volke felber verjüngt. Doc ge- 
ſchah Diefes nicht jo unmittelbar, wie in den Schwe- 
jterfünften Mufit und Poeſie, die fchon vor der 
Revolution ihre Umwandlung begonnen. 

Herr Louis de Maynard, weldjer in der Eus 
rope litteraire über den diesjährigen Salon eine 
Reihe Artikel geliefert, welche zu dem Interefjan- 
teten gehören, was je ein Franzoſe über Kunft ge- 
ſchrieben, hat fich in Betreff obiger Bemerkung mit 
folgenden Worten ausgeſprochen, die ich, fo weit 
e8 bei der Lieblichkeit und Grazie des Ausdrude 
möglich ift, getreu wiedergebe: 

„In derfelben Weife, wie die gleichzeitige Po- 
litik und die Literatur, beginnt aud) die Malerei 
des achtzehnten Sahrhunderts; in derfelben Weife 
erreichte fie eine gewiffe vollendete Entfaltung; 
und fie brach auch zufammen denfelben Tag, als 
Alles in Frankreich) zufammengebroden. Sonderba- 
res Zeitalter, welches mit einem lauten Gelächter 
bei dem Tode Ludwigs XIV. anfängt und in 
den Armen des Scharfrichters endigt, „des Herrn 
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Dreißigtauſend ſchauluftige Berliner jauchzten Hur⸗ 
rah! und ich dachte in meinem Herzen: Gott fei 
uns Allen gnädig! Ich Fannte ja das farmatifche 
Sprihwort: „Die Hand, die man noch nicht ab» 
hauen will, die muſs man küſſen.“ — —*) 

Ach! ich wollte, der König von Preußen hätte 
ſich auch Hier an die linke Hand küffen Iaffen, und 
hätte mit der rechten Hand das Schwert ergriffen 
und dem’ gefährlichiten Feinde des Vaterlandes fo 
begegnet, wie e8 Pflicht und Gewiſſen verlangten. 
Haben fi diefe Hohenzollern die Vogtwürde des 
Reiches im Norden angemaft, jo mufften fie auch 
feine Marken fihern gegen das herandrängende 
Rußland. Die Ruſſen find ein. braves Volf, und 
ih will fie gern achten und lieben; aber feit dem . 
Tale Warſchau's, der legten Schugmauer, die ung 


*) Die oben nachfolgende Stelle Yautete, von Cenſur⸗ 


— — — — Ad, Deutfhlands rechte Hand war gelähmt, 
lahm geküſſt, und unfere befte Schutzmauer fiel, unjere Avant» 
garbe fiel, das muthige . Polen Tiegt im Sarge, und weun 
uns jetzt ber Zar wieder befucht, dann ift an uns bie Reihe, 
ihm die Hand zu küffen — Gott fei uns Allen guädig! 
„Da bier nit mehr von Königemord — — — — 
— — — — — — — die Rede iſt, ſo will ich alle 
weitere Erörterung übergehen und zu meinem eigentlichen 
Thema zurückkehren.“ Der Herausgeber. 
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von ihnen getrennt, find fie unjeren Herzen jo nahe 
gerüct, daß mir Angft wird. 

Ich fürdte, wenn uns jegt der Zar von Rufßs 
land wieder beſucht, dann ift an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu küſſen — Gott fei uns Allen 
gnädig! 

Gott fei ung Allen gnädig! Unfere legte Schuß- 
mauer ijt gefallen, die Göttin der Freiheit erbleicht, 
unfere Freunde Liegen zu Boden, der römijche Groß- 
pfaffe erhebt fi) boshaft lächelnd, und die ſiegende 
Ariftokratie fteht triumphierend an dem Sarge des 
Bolfsthums. | 

Ich Höre, Delarodhe malt jetzt ein Seitenftüd 
zu feinem Crommell, einen Napoleon auf Sanft 
Helena, und er wählt den Moment, wo Sir Hud—⸗ 
jon Lowe die Dede aufhebt von dem Leichnam jenes 
großen Repräjentanten der Demokratie *). 

Zu meinem Thema zurüdfehrend, hätte ich Hier 
noch manden wadern Maler zu rühmen, [3. B. die 
beiden Scemaler Gudin und Iſabey, fo wie aud) 
einige ausgezeichnete Darjteller des gewöhnlichen 
Lebens, den geiftreichen Destouches und den wiki> 
gen Pigal;] aber troß des beiten Willens ift es mir 
dennod unmöglich, ihre jtillen Verdienſte ruhig aus- 

*) Hier fchließt diefer* Auffag in den franzöfifchen 
Ausgaben, Der Herausgeber. 
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einander zu ſetzen, denn da draußen ſtürmt es wirk⸗ 
lich zu laut, und es iſt unmöglich, die Gedanken 
zuſammen zu faſſen, wenn ſolche Stürme in der Seele 
wiederhallen. It e8 doch in Paris fogar an fogenannt 
ruhigen Tagen fehr fehwer, das eigene Gemüth von 
den Erfcheinungen der Straße abzuwenden und Pri- 
batträumen nachzuhängen. Wenn die Kunft auch in 
Paris mehr als anderswo blüht, fo werben wir doch 
in ihrem Genuſſe jeden Augenblic geftört durd) das 
rohe Geräufch des Lebens; die ſüßeſten Töne der 
Pafta und Malibran werden uns verleidet durch 
den Nothichrei der erbitterten Armuth, und das 
trunfene Herz, das eben Robert's Farbenluft ein- 
gefchlürft, wird fchnell wieder ernüchtert durch den 
Anblick des öffentlichen Elends. Es gehört faft ein 
Goethe'ſcher Egoismus dazu, um hier zu einem unge- 
trübten Runftgenufß zu gelangen, und wie fehr Einem 
gar die Kunſtkritik erfchwert wird, Das fühle ich 
eben in diefem Augenblid. Ich vermochte geftern 
dennod) an diefem Berichte weiter zu fchreiben, nad)- 
dem ich einmal unterdefjen nach den Boulevards 
gegangen war, wo id einen todblaſſen Menſchen 
vor Hunger und Elend niederfallen jah. Aber wenn 
auf einmal ein ganzes Volk niederfällt an den Bou- 
levards von Europa — dann ift e8 unmöglich, 
ruhig weiter zu fchreiben. Wenn die Augen des 
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Rritifers von Thränen getrübt werden, ift auch 
fein Urtheil Wenig mehr werth. 

Mit Recht klagen die Künftler in diefer Zeit 
der Zwietracht, der allgemeinen Befehdung. Man 
jagt, die Malerei bedürfe des frichlichen Olbaums 
in jeder Hinfiht. Die Herzen, die ängſtlich Taufchen, 
ob nicht die Kriegstrompete erklingt, haben gewiſs 
nicht die gehörige Aufmerkſamkeit für die füge Muſik. 
Die Oper wird mit tauben Ohren gehört, da® Ballett 
jogar wird nur theilnahmlos angegloßt. „Und daran 
ift die verdammte Sulirevolution Schuld,“ fenfzen die 
Künftler, und fie verwünjchen die Freiheit und die lei⸗ 
dige Politik, die Alles verjchlingt, fo daß von ihnen 
gar nicht mehr die Rede ift. 

Wie ih höre — aber ih kann's kaum glauben 
— wird fogar in Berlin nicht mehr vom Theater 
gefprochen, und der Morning Chronicle, der geftern 
berichtet, daß die Reformbill im Unterhaufe durdh- 
gegangen fei, erzählt bei diefer Gelegenheit, daſs 
der Doktor Raupach fi jekt in Baden-Baden be- 
finde und über die Zeit jammere, weil fein Kunft- 
talent dadurch zu Grunde gehe. 

Ih bin gewiß ein großer Verehrer des Doktor 
Raupach, ich bin immer ins Theater gegangen, 
wenn die „Schülerſchwänke,“ oder die „Sieben Mäd- 
hen in Uniform," oder „Das Feſt der Handwerfer,“ 
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oder fonft ein Stüd von ihm gegeben wurde; aber 
ih kann doc nicht leugnen, daß der Untergang 
Warſchau's mir weit mehr Kummer madt, als id) 
vielleicht empfinden würde, wenn der Doktor Raus 
pach mit feinem Kunfttalente unterginge. O War: 
hau! Warſchau! nicht für einen ganzen Wald von 
Raupachen hätte ich dich Hingegeben ! 

Meine alte Prophezeiung von dem Ende der 
Runftperiode, die bei der Wiege Goethes anfing 
und bei feinem Sarge aufhören wird, fcheint ihrer 
Erfüllung nahe zu fein. Die jegige Kunft muß zu 
Grunde gehen, weil ihr Princip nod) im abgelebten 
alten Regime, in der heiligen römifchen Reichsver- 
gangenheit wurzelt. Defshalb, wie alle welfen Über- 
vejte diefer Vergangenheit, fteht fie im unerquidlic- 
jten Widerfprucd mit der Gegenwart. Diefer Wider: 
jprud), und nicht die Zeitbewegung felbft, ift der 
Kunſt fo ſchädlich; im ©egentheil, diefe Zeibbewe- 
gung müſſte ihr jogar gedeihlich werden, wie einft 
in Athen und Florenz, wo eben in den wildeften 
Kriegs- und Parteiftürmen die Kunft ihre Herrlich 
jten Blüthen entfaltete. Wreilich, jene griechifchen 
und florentinifchen Künftler führten fein egoiſtiſch 
ifoliertes Kunftleben, die müßig dichtende Seele 
hermetifch verfchlojfen gegen die großen Schmerzen 
und Freuden der Zeit; im -Öegentheil, ihre Werke 
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waren nur das träumende Spiegelbild ihrer Zeit, 
und fie felbft waren ganze Männer, deren Perfön- 
fichleit chen fo gewaltig wie ihre bildende Kraft; 
Phidias und Michel Angelo waren Männer aus 
einem Stüd, wie ihre Bildwerfe, und wie diefe zu 
ihren griechifchen und katholiſchen Tempeln pafften, 
fo ftanden jene Künftler in Heiliger Harmonie mit 
ihrer Umgebung; fie trennten nicht ihre Kunft von 
der Politif des Tages, fie arbeiteten nicht mit küm— 
merlicher PBrivatbegeifterung, die ſich Teicht in jeden 
beliebigen Stoff hineinlügt; Aeſchylus hat die Perjer 
mit derfelben Wahrheit gedichtet, womit er zu Ma- 
rathon gegen fie gefochten, und Dante jchrieb feine 
Komödie nicht als ftchender Kommiffionsdichter, 
fondern als flüchtiger Guelfe, und in Verbannung 
und Kriegsnoth Hagte er nicht über den Untergang 
feines Zalentes, fondern über den Untergang der 
Freiheit. 

Indeſſen, die neue Zeit wird auch eine neue 
Kunſt gebären, die mit ihr ſelbſt in begeiſtertem 
Einklang ſein wird, die nicht aus der verblichenen 
Vergangenheit ihre Symbolik zu borgen braucht, 
und die ſogar eine neue Technik, die von der ſeit— 
herigen verſchieden, hervorbringen muſs. Bis dahin 
möge, mit Farben und Klängen, die ſelbſttrunkenſte 
Subjeftivität, die weltentzügelte Individualität, die 
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gottfreie Perſönlichkeit mit all ihrer Lebensluſt ſich 
geltend machen, was doch immer erſprießlicher iſt, 
als das todte Scheinweſen der alten Kunſt. 

Oder hat es überhaupt mit der Kunſt und 
mit der Welt ſelbſt ein trübſeliges Ende? Bene 
überwiegende Geiftigfeit, die ſich jett in der euro- 
päifchen Literatur zeigt, ift fie vielleicht ein Zeichen 
von nahem Abfterben, wie bei Menfchen, die in der 
Todesitunde plötlich hellfehend werden und mit ver- 
bleichenden Lippen die überfinnlichften Geheimniſſe 
ausfprehen? Oder wird das greife Europa id) 
wieder verjüngen, und die dämmernde Geiftigfeit 
feiner Künftler und Schriftfteller ift nicht das wun- 
derbare Ahnungsvermögen der Sterbeuden, fondern 
das ſchaurige Vorgefühl einer Wiedergeburt, das 
ſinnige Wehen eines neuen Frühlings? 

Die diesjährige Ausstellung hat durch manches 
Bild jene unheimliche Todesfurcht abgewiefen und 
die beſſere Verheißung befundet. Der Erzbifchof von 
Paris erwartet alles Heil von der: Cholera, von 
dem Tode; ich erwarte es von der Freiheit, von 
dem Leben. Darin unterfcheidet fid) unjer Glauben. 
sh glaube, daß Frankreich aus der Herzenstiefe 
feines neuen Lebens auch cine neue Kunjt bervor- 
athmen wird. Auch diefe fchwere Aufgabe wird von 
den Franzofen gelöft werden, von den Franzoſen, 


diefem leichten, flatterhaften Volke, das wir fo gerne 
mit einem Schmetterling vergleichen. 

Aber der Schmetterling iſt auch ein: Sinnbild 
der Unfterblichfeit der Seele und ihrer ewigen Ver⸗ 
jüngung. 
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Gemäldeausſtellung von 1833 *). 


Als ih im Sommer 1831 nad) Paris Tam, 
war ih doch über Nichts mehr verwundert, als 
über die damals eröffnete Gemäldeausftellung, und 
obgleich die wichtigſten politifchen und religiöfen 
Nevolutionen meine Aufmerffamkeit in Anfprud 
nahmen, fo konnte ich doch nicht unterlaffen, zuerſt 
über die große Revolution zu fehreiben, die hier 
im Reihe der Kunft ftattgefunden, und als deren 
bedeutfamfte Erfcheinung der erwähnte Salon zu 
betrachten war. 

Nicht minder, als meine übrigen Landsleute, 
hegte auch ich die ungünftigften Vorurtheile gegen 


*) Diefer Bericht fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben, 
Der Heransgeber, 





— 95 — 


die franzöfiſche Kunſt, namentlich gegen die fran⸗ 
zöfifhe Dealerei, deren letzte Entwidlungen mir 
ganz unbekannt geblieben. Es hat aber auch eine 
eigene Bewandtnis mit der Malerei in Franfreich. 
Auch fie folgte der focialen Bewegung und ward 
endlih mit dem Volke felber verjüngt. Doc ge- 
ſchah Diefes nicht fo unmittelbar, wie in den Schwe- 
jterfünften Muſik und Poefie, die ſchon vor der 
Revolution ihre Umwandlung begonnen. 

Herr Louis de Maynard, welcher in der Eu- 
rope litteraire über den diesjährigen Salon eine 
Reihe Artikel geliefert, welche zu dem Intereſſan⸗ 
teften gehören, was je ein Franzoſe über Kunft ge- 
ſchrieben, Hat ſich in Betreff obiger Bemerkung mit 
folgenden Worten ausgefprocdhen, die ich, jo weit 
es bei der Lieblichfeit und Grazie des Ausdrucks 
möglich ift, getreu wiedergebe: 

„Sn derjelben Weife, wie die gleichzeitige Po- 
(itit und die Literatur, beginnt auch die Malerei 
des achtzehnten Sahrhunderts; in derjelben Weife 
erreichte fie eine gewiſſe vollendete Entfaltung; 
und fie brach auch zufammen denfelben Tag, als 
Alles in Frankreich zufammengebrocdhen. Sonderba- 
re8 Zeitalter, welches mit einem lauten Gelächter 
bei dem Tode Ludwigs XIV. anfängt und in 
den Armen des Scharfrichters endigt, „des Herrn 
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Scharfrichters“ wie Madame Dubarry ihn nannte. 
O, dieſes Zeitalter, welches Alles verneinte, Alles 
verſpöttelte, Alles entweihte und an Nichts glaubte, 
war eben defshalb um fo tüchtiger zu dem großen 
Werke der Zerftörung, und es zerftörte, ohne im 
mindeften Etwas wieder aufbauen zu fünnen, und 
e8 hatte aud) Feine Luft dazu. 

„Indeſſen, die Künfte, wenn fie auch derfelben 
Bewegung folgen, folgen fie ihr doch nicht mit 
gleichem Schritte. So ift die Malerei im achtzehn: 
ten Sahrhundert zurüdgeblieben. Sie hat ihre Ere- 
billon hervorgebracht, aber Feine Voltaire, . feine 
Diderot. Beitändig im Solde der vornehmen Gön- 
nerichaft, beftändig im unterrödlichen Schutze der 
regierenden Meaitreffen, Hat fich ihre Kühnheit und 
ihre Kraft allmählich aufgelöft, ich weiß nicht wie. 
Ste Hat in all ihrer Ausgelaffenheit nie jenen Uns 
geſtüm, nie jene DBegeijterung bekundet, die uns 
fortreißt und blendet und für den ſchlechten Geſchmack 
entfchädigt. Sie wirft mifsbehagli mit ihren fro⸗ 
ftigen Spielereien, mit ihren wellen Kleinkünſten 
im Bereiche eines Boudoirs, wo ein nettes Zier- 
dämchen, auf dem Sopha hingeſtreckt, fich leichtſinnig 
fächert. Favart mit feinen Eglses und Zulmas 
iſt wahrheitlicher, als Watteau und Boucher mit 
ihren koketten Schäferinnen und idylliſchen Abbés. 
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Favart, wenn er ſich aud) lächerlich machte, fo meinte 
er es doch ehrlich. Die Maler jenes Zeitalters 
nahmen am wenigften Theil an Dem, was fi in 
Frankreich vorbereitete. Der Ausbruch) der Revolu⸗ 
tion überrafchte fie im Neglige. Die Philofophie, die 
Politik, die Wiffenfchaft, die Literatur, jede durd) 
einen befonderen Mann repräfentiert, waren fie 
ſtürmiſch, wie eine Schar ZTrunfenbolde, auf ein 
Ziel losgeftürmt, das fie nicht kannten; aber je nä⸗ 
ber fie demſelben gelangten, defto befänftigter wurde 
ihr Sieber, defto ruhiger wurde ihr Antlig, deſto 
ficherer wurde ihr Gang. ZJenes Ziel, welches fie 
no nicht kannten, mochten fie wohl dunkel ahnen; 
denn im Buche Gottes Hatten fie leſen Fünnen, dafs 
alle menſchlichen Freuden mit Thränen endigen. Und, 
ah! fie famen von einem zu wüften, jauchzenden 
Gelag, als daſs fie nicht zu dem Ernfteften und 
Schredliditen gelangen mufften. Wenn man bie 
Unruhe betrachtet, wovon fie in dem ſüßeſten Rauſche 
diefer Orgie des achtzehnten Jahrhunderts zuweilen 
beängftigt worden, jo follte man glauben, das Scha⸗ 
fott, da8 all diefe tolle Luſt endigen jollte, habe 
ihnen ſchon von ferne zugewinkt, wie das dunkle 
Haupt eines Gefpenites. 

„Die Dealerei, welche fi) damals von der 
ernfthaften focialen Bewegung entfernt gehalten, fei 

Heilne’s Werte. Dr. XI. 7 
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es nun, weil fie von Wein und Weibern er- 
mattet war, oder fei e8 aud, weil fie ihre Mit- 
wirkung für fruchtlos hielt, genug, fie hat fid) bis 
zum legten Augenbli dahingejchleppt zwifchen ihren 
Rosen, Mojchusdüften und Schäferfpielen. Bien und 
einige Andere fühlten wohl, daß man fie zu jedem 
Preis daraus emporziehen müſſe, aber fie wuſſten 
nicht, was, man alsdann damit anfangen follte. Le- 
jueur, den der Lehrer David's ſehr hochachtete, Fonnte 
feine neue Schule Hervorbringen. Er muffte Deffen 
wohl eingeftändig fein. In eine Zeit gefchleudert, 
wo aud) alles geiftige Königthum in die Gewalt 
eines Marat und eines Robespierre gerathen, war 
David in derfelben Verlegenheit, wie jene Künftler. 
Wiffen wir doch, daß er nad) Rom ging, und dafs 
er eben fo Vanlooiſch heimfehrte, wie er abgereift 
war. Erft fpäter, als das griechifcherömifche Alter- 
thum gepredigt wurde, al8 Publiciften und Philo- 
jophen auf ben Gedanken geriethen, man müſſe zu 
den literariichen, focialen und politiihen Formen 
der Alten zurüdkehren, erſt alsdann entfaltete ſich 
jein Geift in all feiner angeborenen Kühnheit und 
mit gewaltiger Hand zog er die Kunſt aus der tän- 
deinden, parfümierten Schäferei, worin fie verfunfen, 
und er erhob fie in die ernften Regionen” des ans 
tifen Heldenthums. Die Reaktion war unbarmberzig, 
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wie jede Reaktion, und David betrieb fie bis zum 
Außerſten. Es begann dur ihn ein Terrorismus 
auch in der Malerei.“ 


Über David's Schaffen und Wirken ift Deutich- 
land Hinlänglid unterrichtet. Unfere franzöfifchen 
Gäfte haben uns während der Kaiferzeit oft genug 
von dem großen David unterhalten. Ebenfalls von 
jeinen Schülern, die ihn, jeder in feiner Weife, fort: 
gejett, von Gerard, Gros, Girodet und Guerin, 
haben wir vielfach reden hören. Weniger weiß man 
bei und von einem andern Manne, defien Name 
ebenfall8 mit einem G anfängt, und welcher, wenn 
auch nicht der Stifter, doch der Eröffner einer neuen 
Malerſchule in Frankreich. Das ift Gericault. 


Bon diefer neuen Malerſchule habe ich in den 
vorjtehenden Blättern unmittelbar Runde gegeben. 
Indem ich die beiten Stüde des Salon von 1831 
befchrieben, Tieferte ich auch zu gleicher Zeit eine 
Charakteriftif der neuen Meifter. Sener Salon war 
nah dem allgemeinen Urtheil der außerordentlichite, 
den Frankreich je geliefert, und er bleibt benfwür- 
dig in den Annalen der Kunft. Die Gemälde, die 
ih einer Befchreibung würdigte, werben fid) Sahr- 
hunderte erhalten, und mein Wort ift vielleicht ein 
nüßlicher Beitrag zur Geſchichte der Malerei. 

7% 
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Von jener unermeſslichen Bedeutung des Sa— 
fon von 1831 habe ich mid) dieſes Sahr vollauf 
überzeugen können, als die Säle des Louvre, welde 


während zwei Monat gefchloffen waren, fid den 
erjten April wieder öffneten, und uns die neueften 


Produkte der franzöfiihen Kunft entgegen grüßten. 
Wie gewöhnlich, hatte man die alten Gemälde, welde 
die Nationalgalerie bilden, dur fpanifche Wände 
verdeckt, und an Ichteren hingen bie neuen Bilder, 
jo daſs zuweilen hinter den gothifchen Abgefchmadt- 
heiten eines neuromantifchen Malers gar lichlic) die 
mythologiſchen alt-italiänischen Meiſterwerke hervor: 
lauſchten. Die ganze Ausstellung glich einem Codex 
palimpsestus, wo man fi) über den neubarbari- 
chen Zert um fo mehr ärgerte, wenn man wuflte, 
welche griechifche Götterpoefie damit überſudelt 
worden. 

Wohl gegen viertehalbtaufend Gemälde waren 
ausgeftellt, und es befand fich darunter faft Fein 
einziges Meifterftüd. War Das die Folge einer 
allzu großen Ermüdung nad) einer allzu großen Auf 
vegung? Beurkundete fid in der Kunft der Natio- 
nal⸗Katzenjammer, den wir jet, nachdem ber über- 
tolle Freiheitsraufh verdampft, auch im politifchen 
Leben der Franzoſen bemerfen? War die biesjäh- 
rige Ausftelung nur ein buntes Gähnen, nur ein 
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tarbiges Echo der diesjährigen Kanımer? Wenn der 
Salon von 1831 noch don der Sonne des Zulius 
durdglüht war, fo tröpferte in dem Salon 1833 
nod der trübe Regen des Zunius. Die beiden ge⸗ 
feierten Helden des vorigen Salon, Delarode und 
Robert, traten diesihal gar nicht in die Schranken, 
und die übrigen Maler, die ich früher gerühmt, 
gaben dies Sahr nichts Vorzügliches. Mit Aus- 
nahme eines Bildes von Tony Iohannot, einen 
Deutfhen, hat fein einziges Gemälde diejes Sa- 
lons mich gemüthlich angefprochen. Herr Sceffer 
gab wieder eine Margarethe, die von großen Yort- 
Ihritten im Techniſchen zeugte, aber doch nicht Viel 
bedeutete. E8 war diefelbe Idee, glühender gemalt 
und froftiger gedacht. Auch Horace Vernet gab wie: 
der ein großes Bild, worauf jedoch nur ſchöne Ein- 
zelheiten. Decamps Hat ſich wohl über den Salon 
und fich felber Iuftig machen wollen, und er gab 
meiſtens Affenftüde; darunter ein ganz vortrefflicher 
Affe, der ein Hiftorienbild malt. Das deutſchchriſt⸗ 
(ih Lang herabhängende Haar dejjelben mahnte mic) 
ergöglich an überrheinifche Freunde. 

Am meiften beſprochen und durch Xob und 
Widerſpruch gefeiert wurde dieſes Jahr Herr In» 
pres, Er gab zwei Stüde; das eine war das Por- 
rät einer jungen Italiänerin, das andere war das 
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Porträt des Herren Bertin l'ainé, eines alten Fran- 
zojen. 


Wie Ludwig Philipp im Neiche der Politik, jo 
war Herr Ingres diefes Jahr König im Neiche der 
Kunſt. Wie ZSener in den Tuilerien, fo herrſchte 
Diefer im Louvre. Der Charakter des Herrn In— 
gres ift ebenfalls Zuftemilieu, er ift nämlih ein 
Zuftemilien zwifchen Mieris und Michelangelo. In 
feinen Gemälden findet man die heroifche Kühnheit | 
des Mieris und die feine Farbengebung des Michel: 
angelo. 


In demfelben Maße, wie die Malerei im der 
diesjährigen Ausstellung wenig Begeifterung zu er 
regen vermochte, hat die Skulptur fih um fo glän- 
. zender gezeigt, und fie Tieferte Werfe, worunter viele 
zu den höchſten Hoffnungen berechtigten und cins 
ſogar mit den beiten Erzeugnifjfen diefer Kunft wett 
eifern konnte. Es ift der Kain des Herrn Eter. Es 
ift eine Gruppe von ſymmetriſcher, ja monumen- 
taler Schönheit, voll antediluvianifhem Charalfter, 
und doc zugleich voller Zeitbedeutung. Kain mit 
Weib und Kind, fchicfalergeben, gedanfenlos brü- 
tend, eine Verſteinerung troftlofer Ruhe. ‘Diefer 
Mann hat feinen Bruder getödtet in’ Folge eines 
Opferzwiftes, eines Neligionftreits. Sa, die Reli- 
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gion Hat den erjten Brudermord verurfacht, und 
jeitdem trägt fie das Blutzeichen auf der Stirne. 

Ih werde auf den Kain von Eter fpäterhin 
zurückkommen, wenn ich von dem außerordentlichen 
Aufſchwung zu reden habe, den wir in unferer Zeit 
bei den Bildhauern noch weit mehr als bei den 
Malern bemerken. Der Spartafus und der Thefeus, 
welche beide jest im Tuileriengarten aufgeftellt find, 
erregen jedesmal, wenn id) dort jpazieren gebe, 
meine nacdenfende Bewunderung. Nur fchmerzt 
es mich zuweilen, wenn es regnet, daß ſolche Mei- 
fterftücfe unferer modernen Runft fo ganz und gar 
der freien Luft ausgefegt ftehen. Der Himmel ift 
bier nicht fo mild wie in Griechenland, und aud) 
dort ftanden die beſſeren Werfe nie jo ganz unge- 
ihügt gegen Wind und Wetter, wie man gewöhnlich 
meint, Die bejjeren waren wohlgeſchirmt, meiftens 
in Zempeln. Bis jett hat jedoch die Witterung ben 
neuen Statuen in ben Zuilerien wenig gefchadet, 
und es iſt ein heiterer Anblid, wenn jie blendend 
-weiß aus dem frifchgrünen Kaftanienlaub hervor: 
grüßen. Dabei ift es hübſch anzuhören, wenn die 
Bonnen den Heinen Kindern, die dort fpielen, mand)- 
mal erflären, was der marmorne nadte Mann be- 
deutet, der jo zornig fein Schwert in der Hand 
hält, oder was Das für ein fonderbarer Kauz ift, 
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der auf jeinem menſchlichen Leib einen Ochſenkopf 
trägt, und den ein anderer nadter Mann mit einer 
Keule niederfhlägt; der Ochfenmenfh, fagen fie, 
hat viele Heine Kinder gefreſſen. Zunge Republi— 
faner, die vorühergehen, pflegen auch wohl zu be- 
merken, daß der Spartafus jehr bedenklich nad) 
den Fenftern der Tuilerien hinauffchielt, und in der 
Geftalt des Meinotaurus fehen fie das Königthum. 
Andere Leute tadeln auch wohl an dem Theſeus 
die Art, wie er die Keule ſchwingt, und fie behaupten: 
wenn er damit zufchlüge, würde er unfehlbar fid 
jelber die Hand zerfchmeitern. Dem fei aber, wie 
ihm wolle, bis jest fieht das Alles noch fehr gut 
aus. Zedoch nah einigen Wintern werben diefe 
vortrefflihen Statuen ſchon vermwittert und brüdhig 
fein, und Moos wächſt dann an dem Schwerte des 
Spartafus, und friedlihe Inſektenfamilien niften 
zwifchen dem Ochſenkopfe des Minotaurus und der 
Keule des Thefeus, wenn Diefem nicht gar unter- 
dejfen die Hand mitfammt der Keule. abgebro- 
hen iſt. u 

Da hier doch fo viel unnüges Militär gefüttert 
werden mufs, fo follte der König in den Zuilerien 
neben jede Statue eine Schildwache ftellen, die, 
wenn es regnet, einen Regenſchirm darüber aus⸗ 
ſpannt. Unter dem bürgerfönigliden Regenſchirm 
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würde dann im wahren Sinne des Wortes die 
Kunft gefchügt fein. 

° Allgemein ift die Klage der Künftler über die 
‚allzu: große Sparſamkeit des Königs. Als Herzog 
von Orleans, heißt e8, habe er die Künſte eifriger 
beihügt. Man murrt, er bejtelle verhältnismäßig 
su wenig Bilder und zahle dafür verhältnismäßig 
zu wenig Geld. Er ift jedoch, mit Ausnahme des 
Königs von Baiern, der größte Kunftfenner unter 
den Fürſten. Sein Geiſt iſt vielleicht jett zu fehr 
politiich befangen, als daß er ſich mit Kunftjachen 
jo eifrig wie ehemals befchäftigen fünnte Wenn 
aber feine Vorliebe für Malerei und Skulptur etwas 
abgekühlt, jo hat fich feine Neigung für Architektur 
fait bi8 zur Wuth gefteigert. Nie ift in Paris fo 
Viel gebaut worden, wie jet auf Betrieb des Königs 
gefhieht. "Überall Anlagen zu neuen Bauwerken 
und ganz neuen Straßen. An den Tuilerien und 
dem Louvre wird beftändig gehämmert. Der Plan 
zu der neuen Bibliothef ift das Großartigſte, was 
fh denken läßt. Die Magdalenenkirche, der alte 
" Tempel des Ruhms, ift feiner Vollendung nahe. 
An dem großen Gefandtfchaftspalafte, den Napoleon 
an der rechten Seite der Seine aufführen wollte, 
und der nur zur Hälfte fertig geworden, jo daß 
er wie Trümmer eiger Riejenburg ausfieht, an dies 
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ſem nugeheuren Werke wird jet weiter gebaut. 
Dabei erheben fi) wunderbar koloſſale Monumente 
auf den Öffentlichen Plägen. Auf dem Baftilfenpläg 
erhebt ih der große Elephant, der nicht übel die- 
bewuffte Kraft und die gewaltige Vernunft des Volks 
repräfentiert. Auf der Place de la Concorde fehen 
wir Schon in hölgerner Abbildung den. Obeliff des 
Luxor; in einigen Monaten fteht dort das ägyptifche 
Original und dient als Denfftein des fchauerlichen 
Creigniffes, das einft am 21. Zanuar auf diefem 
Orte ftatt fand. Wie viel’ taufendjährige Erfahrun- 
gen uns diejer hieroglyphenbededte Bote aus dem 
Wunderland Ägypten mitbringen mag, jo hat doch 
der junge Laternenpfahl, der auf der Place de la 
Concorde feit fünfzig Sahren fteht, noch viel merf- 
würbigere Dinge erlebt, und der alte rothe urheilige 
Rieſenſtein wird vor Entjegen erblaffen und zittern, 
wenn mal in einer ftillen Winternadht jener frivol 
franzöfifche Laternenpfahl zu ſchwatzen beginnt umd 
die Geſchichte des Plates erzählt, worauf fie beide 
ſtehen. 

Das Bauweſen iſt die Hauptleidenſchaft des 
Königs, und dieſe kann vielleicht die Urſache ſeines 
Sturzes werden. Ich fürchte, trotz allen Verſpre⸗ 
chungen werben ihm die Forts détachés nicht aus 
dem Sinne fommen; denn bei diefem Projekte fönnen 
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feine Lieblingswerkzeuge, Kelle und Hammer, ange: 
wendet werden, und das Herz klopft ihın vor Freude, 
wenn er an einen Hammer denkt. Diejes Klopfen 
übertäubt vielleicht einft die Stimme feiner Klugheit, 
und, ohue es zu ahnen, wird er von feinen Lieblings- 
launen beſchwatzt, wenn er jene Forts für fein ein- 
ziges Heil und ihre Errichtung für leicht ausführbar 
hält. Durch das Medium der Architeltur gelangen 
wir daher vielleicht in die größten Bewegungen der 
Politit. In Beziehung auf jene Forts und auf den 
König ſelbſt will ich Hier ein Bragment aus einem 
Memoire mittheilen, das ich vorigen Juli gefchrieben: 

„Das ganze Geheimnis der revolutionären Par- 
teien bejteht darin, daſs fie die Regierung nicht mehr 
angreifen wollen, jondern von Seiten derfelben 
irgend einen großen Angriff abwarten, um that- 
jählihen Widerftand zu leiften. Eine neue Infur- 
reftion Tann daher in Paris nicht ausbrechen ohne 
den befondern Willen der Regierung, die erft durd) 
irgend eine bedeutende Thorheit die Veranlaffung 
geben muſs. Gelingt die Injurreftion, fo wird Frant- 
reich fogleich zu einer Nepublif erklärt, und die Re⸗ 
bolution wälzt fich über ganz Europa, deſſen alte 
Inftitutionen alsdann, wo nicht zertrümmert, doch. 
wenigftens fehr erjchüttert werden. Mifslingt die 
Infurreftion, fo beginnt Hier eine unerhört furdht- 
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bare Reaktion, die alsdann in den Nachbarländern 
mit der gewöhnlichen Ungeſchicklichkeit nachgeäfft wird, 
und dann ebenfalls manche Umgeftaltung des Befte- 
henden bervorbringen kann. Auf jeden Fall wird- 
die Ruhe Europa's gefährdet durch Alles, was die 
biefige Regierung gegen die Intereſſen der Revo- 
Intion Außerordentliches unternimmt, durch jede 
Veindfeligfeit, die fie gegen die Parteien der Revo⸗ 
lution ausübt. Da nun der Wille der Hiefigen Re⸗ 
gierung ganz ausschließlich der Wille des Königs 
ift, fo ift die Bruft Ludwig Philipp’s die eigentliche 
Bandorabüchfe, die alle Übel enthält, die fidy auf 
einmal über diefe Erde ergießen können. Leider ift 
es nicht möglich, auf feinem Geſichte die Gedanken 
jeines Herzens zu leſen; denn in der Verftellungs- 
kunſt ſcheint die jüngere Linie eben fo fehr Meiſter 
zu fein, wie die ältere. Kein Schaufpieler auf diefer 
Erde Hat fein Geſicht fo fehr in feiner Gewalt, 
feiner weiß fo meifterhaft feine Rolle durchzufpielen, 
wie unfer Bürgerfönig. Er ift vielleicht einer ber 
gefchicteiten, geiftvolfften und muthigjten Menjchen 
Frankreichs; und doch hat er, als es galt, die Krone 
zu gewinnen, fi ein ganz harmlojes, [pießbürger- 
liches, zaghaftes Anfehen zu geben gewuſſt, und die 
Leute, die ihn ohne vie? Umjtände auf den Thron 
jeßten, glauben gewiß, ihn mit noch weit weniger 
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Umftänden wieder davon herunterwerfen zu können. 
Diesmal hat das Königthum die blödfinnige Rolle 
de8 Brutus gefpielt. Daher follten die Franzofen 
eigentlich über fid) felber, und nicht über den Lud⸗ 
wig Philipp lachen, wenn fie jene Karikaturen an⸗ 
jehen, wo Leßterer mit feinem weißen Filzhut und 
großen Regenſchirm dargeftellt wird. Beides waren 
Nequifiten, und, wie die Poignees de main, ge- 
hörten fie zu feiner Rolle. Der Gefchichtfchreiber 
wird ihm einft das Zeugnis geben, daß er diefe 
gut ausgeführt Hat; diefes Bewufftjein fanı ihn 
tröjten über die Satiren und Karikaturen, die ihn 
zur Zielfcheibe ihres Wites gewählt. „Die Meuge 
jolher Spottblätter und Zerrbilder wird täglich grö- 
Ber, und überall an den Mauern der Häufer fieht 
man grotesfe Birnen. Noch nie ift ein Fürft in fei- 
ner eignen Hauptftadt fo fehr verhöhnt worden, wie 
Lud vig Philipp. Aber er denkt: „Wer zulett lacht, 
ladyt am beften; ihr werdet die Birne nicht freifen, 
die Birne frifft euch.” Gewiß, er fühlt alle Belei- 
digungen, die man ihm zufügt; denn er ift ein 
Menſch. Er ift auch nicht von fo gnädiger Lamms- 
natur, daß er fi nicht dafür rächen möchte, er 
ift ein Menſch, aber ein ftarfer Menfch, der feinen 
augenblicklichen Unmuth bezwingen kann und feiner 
Leidenfhaft zu gebieten weiß. Wenn die Stunde 


— 10 — 


fommt, die er für die rechte halt, dann wird 
er losfchlagen; erſt gegen die innern Feinde, her- 
nad) gegen die äußern, die ihn noch weit em- 
pfindlicher beleidigt haben. Diefer Mann ift Altes 
fähig, und wer weiß, ob er nicht einft jenen Hand- 
ſchuh, der von allen möglichen Poigndes de main 
jo ihmußig geworden, der ganzen Heiligen Alfi- 
ance als Fehdehandſchuh hinwirft. Es fehlt ihm 
wahrhaft nicht an fürftlichem Selbftgefühl. Ihn, den 
ih kurz nach der Suliusrevolution mit Filzhut und 
Regenſchirm ſah, wie verändert erblidte ich ihn 
plöglih am fechften Sunius voriges Sahr, als er 
die Republifaner bezwang. Es war nicht mehr ber 
gutmüthige, ſchwammbäuchige Spießbütger, das lä⸗ 
helnde Fleifchgeficht; fogar feine Korpulenz gab ihm 
plößlich ein würdiges Anfehen, er warf das Haupt 
jo kühn in die Höhe, wie c8 jemals irgend einer 
feiner Vorfahren gethan, er erhob fi im diditer 
Majeftät, jedes Pfund ein König. Als er aber 
dennoch fühlte, daſs die Krone auf feinem Haupte 
noch nicht ganz feit ſaß und noch manches fchlechte 
Wetter eintreten könnte, wie fchnell Hatte er wieder 
den alten Filzhut aufgeftülpt und feinen Negen- 
ihirm zur Hand genommen! Wie bürgerlich, einige 
Zage nachher bei der großen Revue, begrüßte er 
wieder Gevatter Schneider und Schuſter, wie gab 
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er wieder rechts und links die herzlichften Poignees 
de main, und nicht bloß mit der Hand, fondern 
auh mit den Augen, mit den lächelnden Lippen, 
ja fogar mit dem Backenbart! Und dennod, diefer 
lächelnde, grüßende, bittende, flehende gute Mann 
trug damals in feiner Bruft vierzehn Forts deta- 
ches. 

„Dieſe Forts find jet Gegenftand der bedenf- 
lihften Fragen, und die Löfung berjelben Tann 
fardtbar werden und den ganzen Erdfreis erfchüt- 
tern. Das ift wieder der Fluch, der die Mugen Leute 
ins Verderben ftürzt, fie glauben Hüger zu fein, 
als ganze Völker, und doch hat die Erfahrung ges 
zeigt, daß die Maſſen immer richtig geurtheilt, und, 
wo nicht die ganzen Pläne, doch immer die Ab- 
ichten ihrer Machthaber errathen. Die Völker find 
allwiſſend, alldurchſchauend; das Auge des Volks 
it das Auge Gottes. So hat das franzöfifche Volk 
mitleidig die Achſel gezudt, als die Regierung ihm 
landesväterlichſt vorheuchelte: fie wolle Paris befe- 
ſtigen, um es gegen die heilige Alliance vertheidigen 
zu fünnen. Zeder fühlte, daß nur Ludwig Philipp 
ih jelber befeftigen wollte gegen Paris. Es ijt 
wahr, der König hat Gründe genug, Paris zu fürd- 
ten, die Krone glüht ihm auf dem Haupte und 
verſengt ihm das Toupet, jo Lange die große Flamme 
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noch lodert in Paris, dem Foyer der Nevolution. 
Aber warum gefteht er Diejes nicht ganz offen? 
Warum gebärbdet er fich noch immer als einen treuen 
Wächter diefer Flamme? Erfprieflicher wäre viel- 
leicht für ihn das offene Belenntnis an die Gerwürz- 
främer und fonftige Parteigenofien: daß er für fie 
und fich felber nicht ftehen könne, jo lange er nicht 
gänzlich Herr von Paris, dafs er defshalb die Haupt- 
ftadt mit vierzehn Forts umgebe, deren Kanonen 
jeder Emeute gleih von oben herab Stilffchweigen 
gebieten würden. Offenes Eingejtändnis, daß es 
fi um feinen Kopf und alle Zuftemilieu - Köpfe 
handle, hätte vielleicht gute Wirkung hervorgebradit. 
Aber jetzt find nicht bloß die Parteien der Oppo 
fitton, fondern aud) die Boutiquiers und die meiften 
Anhänger des Zuſtemilieu⸗Syſtems ganz verdrießlich 
über die Forts detaches, und die Preſſe hat ihnen 
hinlänglich die Gründe auseinander gefeßt, weſs⸗ 
halb fie verdrießlich find. Die meiften Boutiquierd 
find nämlich jet der Meinung, Lubwig Philipp 
jet ein ganz vortrefflicher König, er fet werth, daß 
man Opfer für ihn bringe, ja fih mandmal für 


ihn in Gefahr fege, wie am 5. und 6. Suniud, 


wo fie ihrer 40,000 Mann, in Gemeinfchaft mit 
20,000 Daun Linientruppen, gegen mehrere hundert 


Republikaner ihr Leben gewagt haben; Teineswegd 
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icdodh jei Ludwig Philipp werth, dafs man, um 
ihn zu behalten, bei |päteren bedeutenderen Emeu- 
ten ganz Paris, alſo ich felber nebft Weib und 
Kind und fämmtlichen Boutiken, in die Gefahr fekt, 
bon vierzehn Höhen herab zu Grunde gefchoffen zu 
werden. Man jei ja, meinen fie übrigen, jeit fünf- 
zig Jahren an alle möglichen Revolutionen gewöhnt, 
man habe fi) ganz darauf einftudiert, bei geringen 
Smeuten zu intervenieren, damit die Ruhe gleid) 
wieder hergeftellt wird, bei größeren Infurreftionen 
\ih gleich zu unterwerfen, damit ebenfalls die Ruhe 
gleich, wieder hergeftellt wird. Auch die Fremden, 
meinen fie, die reihen Fremden, die in Paris fo 
viel Geld verzehren, Hätten jet eingefehen, dafs eine 
Revolution für jeden ruhigen Zuſchauer ungefähr- 
ih, daß ‘Dergleichen mit großer Ordnung, jogar 
mit großer Artigkeit ftattfinde, dergeftalt, daſs es 
für einen Ausländer noch ein befonderes Amüſe⸗ 
ment fei, eine Revolution in Paris zu erleben. Um: 
gäbe man aber Paris mit Forts detaches, jo würde 
die Furcht, daß man eines frühen Morgens zu 
Grunde gefchoffen werden fünne, die Ausländer, die 
Provinzialen, und nicht bloß die Fremden, fondern 
auch viele Hier anjäfjige Nentiers aus Paris ver- 
ſcheuchen; man würde daun weniger Zucer, Pfeffer 
und Pomade verfaufen und geringere Hausmiethe 
Heine’'3 Werke. Bb, XI. 8 
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gewinnen; furz, Handel und Gewerbe würden zu 
Grunde gehn. Die Cpiciers, die folcherweife für 
den Zins ihrer Häufer, jür die Runden ihrer Bou- 
tifen umd für jich jelbft und ihre Familien zittern, 
find daher Gegner eines Projektes, wodurd Paris 
eine Feftung wird, wodurch Paris nicht mehr das 
alte beitere, forgloje Baris bleibt. Andere, die zwar 
zum‘ Zujtemilieu gehören, aber den liberalen Prin- 
cipien der Revolution nicht entjagt haben und jolde 
Principien noch immer mehr lieben, als den Ludwig 
Philipp: Diefe wollen das Bürgerfönigthum viel 
mehr durd) Inftitutionen, ale durch eine Art von 
Bauwerken gefhütt jehen, die allzu fehr an die alte 
feudaliftifche Zeit erinnern, wo der Inhaber der 
Citadelle die Stadt nad) Willfür beherrichen konnte. 
Ludwig Philipp, jagen jte, ſei bis jetzt nod ein 
treuer Wächter der bürgerlichen Freiheit und Gleid) 
heit, die man durd fo viel Blut erfämpft; aber er 
jei ein Menſch, und im Menſchen wohne immer ein 
geheimes Gelüfte nad) abjoluter Herrjchaft. Im Be 
fig der Forts detaches fünne er ungeahndet nad) 
Willfür jede Laune befriedigen; er fei alsdann weit 
unumfcränfter, als e8 die Könige vor der Revo 
Iution jemals jein mochten; Dieje hätten nur einzelne 
Unzufriedene in die Baſtille ſetzen können, Ludwig 
Philipp aber umgäbe die ganze Stadt mit Baftillen, 
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er embaftilliere ganz Paris. Sa, wenn man aud) 
der edlen Geſinnung des jeßigen Königs ganz ficher 
wäre, fo fünne man doch nicht für die Gefinnungen 
feiner Nachfolger Bürge ftehen, noch viel weniger 
für die Öefinnungen aller Derjenigen, die fich durch 
Lift oder Zufall einft in den Befit jener Forts de- 
taches feßen und alsdann Paris nad) Willfür be- 
herrſchen könnten. Weit wichtiger noch, als dieſe 
Einwürfe, war eine andere Beſorgnis, die ſich von 
allen Seiten kundgab und ſogar Diejenigen erſchüt— 
terte, die bis jetzt weder gegen, noch für die Regierung, 
ja nicht einmal für oder gegen die Revolution Par⸗ 
tei genommen. Sie betraf das höchſte und wichtigſte 
Intereſſe des ganzen Volks, die Nationalunabhän⸗ 
gigkeit. Trotz aller franzöſiſchen Eitelkeit, die nie 
gern an 1814 und 1815 zurückdenkt, muſſte man 
ſich doch heimlich geſtehen, daſs eine dritte Invaſion 
nicht ſo ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit 
läge, dafs die Forts détachés nicht bloß den Al- 
lierten fein allzu großes Hindernis fein würden, 
wenn fie Paris einnehmen wollten, jondern dafs 
fie eben diefer Forts fi) bemächtigen fünnten, um 
Paris für ewige Zeiten in Zaum zu halten, oder 
wo nit gar für immer in den Grund zu fchießen. 
sh referiere hier mur die Meinung der Franzofen, 
die fih für überzeugt Halten, daß einft bei der 
gr 
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Zurıtan die fremden Zruppen fid) wieder von 
Varis entfernten, weil fie feinen Stützpunkt gegen 
Sie grege Cinwohnermaffe gefunden, und dafs jetzt 
die Fuͤriten in der Tiefe ihrer Herzen nichts Schn- 
licheres wäniden, als Paris, das Foyer der Re 
volution, von Grund aus zu zerftören — —" 
Sollte jet wirklich das Projekt der Forts de- 
taches für immer aufgegeben fein? Das weiß nur 
der Gott, der in die Nieren der Könige fchaut. 
Sch kann nit umhin zu erwähnen, dafs und 
vielleicht der Parteigeijt verblendet und der König 
wirklich die gemeinnügigiten Abfichten hegt und ſich 
nur gegen die heilige Alliance barrifadieren will. 
Es ift aber unwahrjcheinlih. Die heilige Alliance 
bat tauſend Gründe, vielmehr den Ludwig Philipp 
zu fürchten, und noch außerdem einen allerwichtigiten 
Hauptgrund, feine Erhaltung zu wünfchen. Denn 
erjtens ift Ludwig Philipp der mächtigfte Fürft in 
Europa, feine materiellen Kräfte werden verzeht- 
facht durch die ihnen inwohnende Beweglichkeit, und 
zehnfach, ja hundertfach ftärfer noch find die gei- 
jtigen Mittel, worüber er nöthigenfall® gebieten 
fönnte; und follten dennoch die vereinigten Fürſten 
den Sturz diefes Mannes bewirken, fo hätten fie 
felber die mächtigfte und vielleicht letzte Stütze dee 
Königthums in Enropa- umgeftürzt. Sa, die Fürften 
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jolften dem Schöpfer der Kronen und Throne tag» 
täglich auf ihren Knieen dafür danken, dafs Ludwig 
Philipp König von Franfreih ift. Schon Haben fic 
einmal die Thorheit begangen, den Dann zu tödten, 
der am gewaltigften die Republifaner zu bändigen 
vermochte, den Napoleon. DO, mit Recht nennt ihr 
euch Könige von Gottes Gnaden! E8 war eine be- 
jondere Gnade Gottes, daß er den Königen nod) 
einmal einen Mann jchickte, der fie rettete, als wic- 
der der Jakobinismus die Art in Händen hatte und 
das alte Königthum zu zertrümmern drohte; tödten 
die Fürften auch diefen Mann, fo fann ihnen Gott 
nicht mehr helfen. Durch die Sendung des Napo- 
leon Bonaparte und des Ludwig Philipp Orleans, 
diefer zwei Mirafel, hat er dem Königthum zwei- 
mal feine Rettung angeboten. Denn Gott ift ver- 
nänftig und fieht ein, daß die republifanifche Re⸗ 
gierungsform fehr unpafiend, unerfprießlic und un. 
erquicklich ift für das alte Europa. Und aud) ich 
habe diefe Einficht. Aber wir können vielleicht Beide 
Nichts ausrichten gegen die Verblendung der Für- 
jten und Demagogen. Gegen die Dummheit käm— 
pfen wir Götter felbft vergebens. 

Sa, es ift meine heiligfte Überzeugung, dafs 
da8 Republikenthum unpafiend, unerfprießlicd) und 
unerquidlid” wäre für die Völfer Europa’s, und 
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gar unmöglich für die Deutſchen. Als, in blinder 
Rahäffung der Franzofen, die deutjchen Demagogen 
eine deutfche Republif predigten, und nicht bloß die 
Könige, fondern auh das Königthum jelbft, die 
(fette Sarantie unjerer Gefellfchaft, mit wahnfin- 
niger Wuth zu verfäftern und zu ſchmähen ſuch— 
ten, da hielt ich es für Pflicht, mich auszusprechen, 
wie es in vorftehenden Blättern in Beziehung auf 
den 21. Sanuar gejchehen iſt. Obgleih mir feit 
dem 28. Zunius des vorigen Sahrs mein Monar⸗ 
chismus etwas fauer gemacht wird, fo habe id 
doch jene Äußerungen bei diefem ernenerten Drud 
nicht ausfcheiden wollen. Id) bin ftolz darauf, dafs 
ich einjt den Muth befejjen, weder durch Liebkoſung 
und Intrigue, noch durch Drohung mid) fortreißen 
zu laſſen in Unverjtand und Irrfal. Wer nit jo 
weit geht, al& fein Herz ihn drängt und die Ver- 
nunft ihm erlaubt, ijt eine Memme; wer weiter 
geht, als er gehen wollte, ijt ein Slave. 
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Gemäldeausftelung von 1843. 


— — 


Paris, den 7. Mai 1843. 


Die Gemäldeausſtellung erregt dieſes Jahr un⸗ 
gewöhnliches Intereſſe, aber es iſt mir unmöglich, 
über die geprieſenen Vorzüglichkeiten dieſes Salons 
nur ein halbweg vernünftiges Urtheil zu fällen. Bis 
jetzt empfand ich nur ein Mifsbehagen ſonder Glei⸗ 
hen, wenn ich die Gemächer des Louvre durchwan⸗ 
delte. Dieſe tollen Farben, die alle zu gleicher Zeit 
auf mid) Tosfreifchen, diefer bunte Wahnwitz, der 
mich von allen Seiten angrinft, diefe Anarchie in 
goldnen Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, 
fatalen Eindrud. Ich quäle mid) vergebens, diefes 
Chaos im Geiſte zu ordnen und den Gedanken der 
Zeit darin zu entdeden, oder aud) nur den ver» 
wandtihaftfichen Charafterzug, wodurch diefe Se» 
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mälde fich als Produkte unfrer Gegenwart fundgeben. 
Alle Werke einer und derfelben Periode haben näm- 
lih einen foldhen Charakterzug, das Malerzeichen 
des Zeitgeiftes. 3. B. auf der Leinwand des Wats 
teaux, oder des Boucher, oder des Vanloo, fpiegelt 
fi) ab das graciöfe gepuderte Schäferfpiel, die ge: 
ſchminkte, tändelnde Lcerheit, das fürlihe Aeifrod- 
glück des herrfchenden Pompadourthums, überall hell 
farbig bebänderte Hirtenftäbe, nirgends ein Schwert. 
In entgegengefegter Weife find die Gemälde des 
David und feiner Schüler nur das farbige Echo 
ber republifanifchen QTugendperiode, die in den im- 
verialiftiichen Kriegsruhm überfchlägt, und wir fehen 
hier eine forcierte Begeifterung für das marmorne 
Modell, einen abftraften froftigen Verſtandesrauſch, 
die Zeichnung -Torreft, ftreng, fchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverdaufih: Spartanerfuppen. Was 
wird fich aber unfern Nachkommen, wenn fie einft 
die Gemälde der heutigen Maler betrachten, als 
die zeitliche Signatur offenbaren? Dur welde 
gemeinfame igenthümlichkeiten werden ſich dicſe 
Bilder gleid) beim erften Bid als Erzeugnijje aus 
unfrer gegenwärtigen Periode ausweifen? Hat viel- 
leicht der Geift der Bourgeoiſie, der Induſtrialis⸗ 
mus, der jeßt das ganze fociale Leben Frankreichs 
durchdringt, auch ſchon in den zeichnenden Kiünften 


fi dergeftalt geltend gemacht, daſs allen heutigen 
Gemälden das Wappen diefer neuen Herrſchaft auf: 
gedrückt iſt? Beſonders die Heiligenbilder, woran 
die diesjährige Ausitelung fo reich ift, erregen in 
mir eine ſolche Vermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer 
leidenden Dliene dem Direktor einer verunglüdten 
Atiengejellichaft ähnlich fieht, der vor feinen Aktio⸗ 
nären jteht und Rechnung ablegen foll; ja, Letztere 
find auch auf dem Bilde: zu fehen, und zwar in 
der Geſtalt von Henkern und Pharifäern, die gegen 
den Ecce-Homo fchredlich erboft find und an ihren 
Aktien fchr viel Geld verloren zu haben fcheinen. 
Der Maler ſoll in der Hauptfigur feinen Oheim, 
Herrn Auguft Leo, porträtiert haben. Die Gefichter 
auf den eigentlich Hiftorifchen Bildern, welche heid- 
niſche und mittelalterliche Geſchichten darftellen, er⸗ 
innern ebenfalls an Kramladen, Börjenfpefulation, 
Merkantilismus, Spießbürgerlichkeit. Da ift ein 
Wilhelm der Eroberer zu fehen, dem man mur 
eine Bärenmütze aufzufegen brauchte, und er vers 
wandelte ſich in einen Nationalgardijten, der mit 
mufterhaftem Eifer die Wache bezieht, feine Wechſel 
pünftfich bezahlt, feine Gattin ehrt und gewiſs das 
Chrenlegionskreuz verdient. Aber gar die Porträts! 
Die meiften haben einen fo pefuniären, eigennügigen, 
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verdroffenen Aursdrud, dem ic) mir nur dadurd) er- 
Häre, daſs das lebendige Driginal in den Stunden 
der Sikung immer an das Geld dachte, welches 
ihm das Porträt koſten werbe, während der Maler 
bejtändig die Zeit bedauerte, die er mit dem jäm- 
merlihen Lohndienjt vergeuden muſſte. 

Unter den Heiligenbildern, welche von der Mühe 
zeugen, die fich die Franzofen geben, recht religiös 
zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Brun- 
nen. Obgleich der Heiland dem feindfeligen Stamme 
der Juden angehört, übt fie dennoch an ihm Barm⸗ 
herzigfeit. Sie bietet dem Durftigen ihren Waſſer⸗ 
frug, und während cr trinkt, ‚betrachtet fie ihn mit 
einem fonberbaren Seitenblick, der ungemein pfiffig 
und mich an die gefcheite Antwort erinnerte, welde 
einft eine Fuge Tochter Schwabens dem Herrn 
Superintendenten gab, als Diefer die Schuljugend 
in Religionsunterricht eraminierte. Er frug nämlid, 
woran das Weib aus Samaria erkannt hatte, daß 
Sefus ein Zude war? „An der Befchneidung“ — 
antwortete Ted die Heine Schwäbin. 

Das merkfwürdigfte Heiligenbild des Salons 
ift von Horace Vernet, dem einzigen großen Meeifter, 
welcher dies Zahr ein Gemälde zur Austellung 
geliefert. Das Sujet ift fehr verfänglich, und wir 
müfjen, wo nicht die Wahl, doch gewiſs die Auf 
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fajjung bdejjelben beftinmmt tadeln. Diejes Sujet, 
der Bibel entlehnt, ift die Gefchichte Zuda’8 und 
feiner Schwiegertochter Thamar. Nach unjern mo- 
dernen Begriffen und Gefühlen erjcheinen uns beide 
Berfonen in einem ſehr unfittlichen Lichte. Zedoch 
nach der Anficht des Altertfums, wo die hödjite 
Aufgabe des Weibes darin beftand, daß fie Kinder 
gebar, daß fie den Stamm ihres Diannes fortpflanze 
— (zumal nah der althebräifchen Denkweiſe, wo 
der nächſte Anverwandte die Wittwe eines Verſtor⸗ 
benen heirathen muffte, mern derjelbe kinderlos ftarb, 
nicht bloß damit durd) ſolche poſthume Nachkommen⸗ 
ihaft die Familiengüter, fondern damit aud) das 
Andenken der Todten, ihr Fortleben in den Später: 
gebornen, gleichjam ihre irdifche Unfterblichfeit, ge⸗ 
fihert werde), — nad) folder antiken Anfhauungs- 
weife war die Handlung der Thamar eine Höchft 
ſittliche, fromme, gottgefällige That, naiv ſchön und 
fajt fo heroifch wie die That der Sudith, die unfern 
heutigen Patriotismusgefühlen fehon etwas näher 
fteht. Was ihren Schwiegervater Zuda betrifft, fo 
vindicieren wir für ihm eben feinen Lorber, aber 
wir behanpten, daſs er in feinem Falle eine Sünde 
beging. Denn erjtend war die Beiwohnung eines 
Weibes, das er an der Landftraße fand, für den 
Hebräer der Borzeit eben fo wenig eine umnerlanbte 
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Handlung, wie der Genufs einer Frucht, die er von 
einem Baume an der Straße abgebroden hätte, 
um feinen Durft zu löfhen; und es war gewiß 
ein heißer Zag im heißen Mefopotamien, und der 
arme Erzpater Juda lechzte nach einer Erfrifchung. 
Und dann trägt feine Handlung ganz den Stempel 
des göttlichen Willens, fie war eine provibenticle 
— ohne jenen großen Durft hätte Thamar fein 
Kind befommen; diefes Kind aber wurde der Ahn⸗ 
herr David's, welcher als König über Zuda und 
Iſrael herrfchte, und e8 ward alfo zugleich auch 
der Stammpater jenes noch größern Königs mit 
der Dornenfrone, den jeßt die ganze Welt verehrt, 
Zeſus von Nazareth. 

Was die Auffaffung diefes Sujets betrifft, jo 
will ih, ohne mich im einen allzu bomiletifchen 
Tadel einzulajjen, diefelbe mit wenigen Worten be 
fchreiben. Thamar, die Schöne Berfon, fit an der 
Landftraße und offenbart bei diefer Gelegenheit ihre 
üppigjten Reize. Fuß, Bein, Knie u. ſ. w. find von 
einer Vollendung, die an Poefie grenzt. Der Buſen 
quillt hervor aus dem fnappen Gewand, bflühend, 
duftig, verlodend, wie die verbotene Frucht im 
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls 
entzüdend trefflich gemalt ift, hält fi die Schöne 
einen Zipfel ihres weißen Gewandes vors Gefidt, 
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fo daß nur die Stirn und die Augen fidhtbar. 
Diefe großen fhwarzen Augen find verführerifch 
wie die Stimme der glatten Satansmuhme Das 
Weib ift zu gleicher Zeit Apfel und Schlange, und 
wir dürfen den armen Suba nicht deſswegen ver- 
dammen, daß er ihr die verlangten Pfänder: Stab. 
King und Gürtel, fehr haftig hinreicht. Sie hat, 
um diejelben in Empfang zu nehmen, die Tinfe Hand 
ausgeftredt, während fie, wie gejagt, mit der vedj- 
ten da8 Geficht verhülft. Diefe doppelte Bewegung 
der Hände ift von einer Wahrheit, wie fie die Kunft 
nur in ihren glüdlichften Momenten hervorbringt. 
Es ift hier eine Naturtreue, die zauberhaft wirkt. 
Dem Zuda gab der Dealer cine begehrfiche Phy- 
fiognomie, die eher an cinen Faun als an einem 
Patriarchen erinnern dürfte, und feine ganze Bes 
Heidung beftcht in jener weißen wollenen Dede, 
die feit der Eroberung Algier’ auf fo vielen DBil- 
dern eine große Rolle fpielt.e Seit die Franzoſen 
mit dem Orient in unmittelbarfte Bekanntſchaft ge: 
treten, geben ihre Maler auch den Helden der Bi: 
bel ein wahrhaftes morgenländifches Koſtüm. Das 
frühere traditionelle Sdealfoftüm ift in der That etwas 
abgenugt durch dreihundertjährigen Gebraud, und 
am allerwenigften wäre es paffend, nad) dem Bei: 
Ipiel der Venezianer die alten Hebräer in einer 
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modernen Tagestracht zu vermummen. Auch Land- 
haft und Thiere des Morgenlandes behandeln feit- 
dem die Franzofen mit größerer Treue in ihren 
Hiftorienbildern, und dem Kamele, welches fich auf 
dem Gemälde des Horace Vernet befindet, fieht 
man e8 wohl an, daſs der Dealer es unmittelbar 
nach der Natur Topiert und nicht, wie ein deutfcher 
Maler, aus der Tiefe feines Gemüths gefchöpft 
hat. Ein deutjcher Dialer Hätte vielleicht Hier in 
der Kopfbildung des Kamel das Sinnige, das 
Borweltliche, ja das Altteftamentalifche hervortreten 
faffen. Aber der Franzofe hat nur eben ein Kamel 
gemalt, wie Gott es erfchaffen Hat, ein oberfläd- 
liches Kamel, woran fein einzig jymbolifches Haar 
ift, und welches, fein Haupt hervorjtredend über 
die Schulter des Zuda, mit der größten Gleich— 
gültigfeit dem verfänglichen Handel zufchaut. Diefe 
Sleichgültigkeit, diefer Indifferentismus, ift ein 
Grundzug des in Rede ftehenden Gemäldes, und 
auch in diefer Beziehung trägt dafjelbe das Gepräge 
unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel 
weder in die ätzende Böswilligfeit Voltaire'ſcher 
Satire, noch in bie Tiederlihen Schmußtöpfe von 
Parny und Konforten; ihn leitet weder Polemik, 
noch Smmoralität; die Bibel gilt ihm fo Viel wie 
iedes andere Buch, er betrachtet dafjelbe mit echter 
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Zoleranz, er bat gar fein Vorurtheil mehr gegen 
dieſes Buch, er findet es fogar hübſch und amü⸗ 
ſant, und er verſchmäht es nicht, demſelben ſeine 
Sujets zu entlehnen. In dieſer Weiſe malte er 
Judith, Rbekka am Brunnen, Abraham und Hagar, 
und jo malte er auch Zuda und Thamar, ein vor- 
treffliches Gemälde, das wegen feiner Lofalartigen 
Auffaffung ein fehr paffendes Altarbild wäre für 
die Parifer neue Kirche von Notre-Dame-de-Lorette 
im Lorettenguartier. 

Horace Vernet gilt bei der Menge für den 
größten Maler Frankreichs, und ich möchte diejer 
[populären] Anficht nicht [ganz bejtimmt] wider: 
iprechen. Sedenfalls ift er der nationalfte der fran- 
zöſiſchen Dialer, und er überragt fie Alle durch 
das fruchtbare Können, durch die dämonifche Über- 
\hwängrfichfeit, durch die ewig blühende Selbitver- 
jüngung feiner Schöpferfraft. Das Malen ift ihm 
angeboren, wie dem Seidenwurm das Spinnen, wie 
dem Vogel das Singen, und feine Werke erfcheinen 
wie Ergebniffe der Nothwendigfeit. Kein Stil, aber 
Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. 
Cine Karikatur hat den Horace Vernet dargefteltt, 
wie er auf einem hohen Roſſe, mit einem Pinfel 
in der Hand, vor einer ungeheuer lang ausge 
Ipannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; 
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jobald er ans Ende der Leinwand anlangt, ift aud) 
das Gemälde fertig. Welche Menge von koloſſalen 
Schladtftüden hat er in der jüngften Zeit für Ver⸗ 
ſailles geliefert! In der That, mit Ausnahme von 
Öfterreich und Preußen, befigt wohl kein deutfcher 
Fürft fo viele Soldaten, wie deren Horace Vernet 
ihon gemalt hat! Wenn die fromme Sage wahr 
ift, daß am Tage der Auferftehung jeden Deenfchen 
auch feine Werfe nach der Stätte des Gerichtes be- 
gleiten, fo wird gewiß Horace Vernet am jüngften 
Zage in Begleitung von einigen hunderttaufend 
Mann Fußvolk und Kavallerie im Thale Sojaphat 
anlangen. Wie furchtbar auch die Richter jein mö- 
gen, die dorten figen merden, um die Lebenden und 
Todten zu richten, fo glaube ich doch nicht, dafs fie 
den Horace Vernet ob der Ungebührlichfeit, womit 
er Zuda und Thamar behandelte, zum ewigen Feuer 
verdammen werden. Ich glaube e8 nicht. Denn 
erftens, das Gemälde ijt fo vortrefflicd) gemalt, dafs 
man fchon defßhalb den Beklagten freifprechen müffte. 
Zweitens ift der Horace Vernet ein Genie, und dem 
Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen 
Sündern verboten find. Und endlich, wer an der 
Spitze von einigen hunderttaufend Soldaten anmar= 
jchiert fömmt, Dem wird ebenfalls Viel verziehen, 
jelbft wenn er zufälligerweie fein Genie wäre, 
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Über die franzöfifche Kühne. 


Vertraute Briefe an Auguft Lewald. 


(Geſchrieben im Mai 1837, auf einem Dorfe bei Paris.) 
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Heine’s Werke. Bo. XI. 9 





Erfter Brief. 


Gndlich, endlich erlaubte es die Witterung, 
Paris und den warmen Kamin zu verlaſſen, und 
die erſten Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
ſollen wieder dem geliebten Freunde gewidmet ſein. 
Wie hübſch ſcheint mir die Sonne aufs Papier und 
vergoldet "die Buchſtaben, die Ihnen meine hei— 
terften Grüße überbringen! Sa, der Winter flüchtet 
jih über die Berge, und Hinter ihm drein flattern 
die neckiſchen Frühlingslüfte, gleid) einer Schar Teicht- 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spottgeläcdhter, oder wohl gar mit Birkenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und ächzt, der weißhaarige 
Geck AWie ihn die jungen Mädchen unerbittlich vor 
fi, Hintreiben! Wie dte bunten Bufenbänder kni⸗ 
jtern und glänzen! Hie und da fällt cine Schleife 
ind Gras! Die Veilchen Schauen neugierig hervor, 
und mit ängftlicher Wonne betrachten fie die heitere 
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Hetjagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
gefchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumph 
lied. Sie fingen fo ſchön und fo friſch! Endlich 
fönnen wir die große Oper mitjammt Mleyerbeer 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir fehon 
längſt. Jeder in diefer Welt ift am Ende entbehr- 
lich, ausgenommen etwa die Sonne und ich. Denn 
ohne diefe Beiden Tann id) mir feinen Frühling den⸗ 
fen, und aud feine Frühlingslüfte und Feine Gri— 
jetten und feine deutfche Literatur! ... Die ganze 
Welt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Flohs, ein Gedicht von Karl 
Stredfuß! 

Ya, es ift Frühling und ich kann endlich die 
Unterjade auszichn. Die Heinen Jungen’ haben fo 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd- 
ärmeln um den großen Baum, der neben der klei— 
nen Dorflirche fteht und als Glockenthurm bient. 
Setzt ift der Baum ganz mit Blüthen bedeckt, und 
fieht ans wie ein alter gepuberter Großvater, der 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Entel 
fteht, die Iuftig um ihn Herumtanzen. Mingehmal 
überfchüttet er fie neckend mit feinen weißen Floden. 
Über dann jauchzen die Knaben um fo braufender. 
Streng ift e8 unterſagt, bei Prügelftrafe unterfagt, 
an dem Glockenſtrang zu ziehen. Doch der große 
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Junge, der den übrigen ein gutes Beiſpiel geben 
jolfte, fann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlid) an dem verbotenen Strang, und dann ers 
tönt die Glocke wie großpäterliches Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn der Baum in 
ganzer Grüne prangt und das Laubwerk die Glode 
dicht umhülft, hat ihr Ton etwas Geheimnisvolfes, 
es jind wunderbar gedämpfte Laute, und fobald fie 
erklingen, verjtummen plöglich die geſchwätzigen Vö⸗ 
gel, die fi) auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erihroden davon. - 

Im Herbfte ift der Ton der Glocke noch viel 
ernfter, noch viel fchauerlicher, und man glaubt eine 
Seifterftimme zu vernehmen. Befonders wenn Se- 
mand begraben wird, hat das Glockengeläute einen 
unausfprechlich wehmüthigen Nachhall; bei jedem Glo⸗ 
ckenſchlag fallen dann einige gelbe franfe Blätter vom 
Daume herab, und diejer tönende Blätterfall, dieſes 
Hingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mid) einft 
mit fo übermächtiger Trauer, daſs ich wie ein Kind 
weinte. Das geſchah vorig Zahr, als die Margot 
ist Mann begrub. [Er war in der Seine ver- 
unglüdt, als diefe ungewöhnlich ſtark ausgetreten. 
Drei Tage und drei Nächte ſchwamm die arme Frau 
in ihrem Fiſcherboote an den Ufern des Fluffes her- 
um, ehe fie ihren Mann wieder auffifchen und chrift- 
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Handlung, wie der Genufs einer Frucht, die er von 
einem Baume an der Straße abgebrochen hätte, 
um feinen Durft zu löſchen; und es war gewiß 
ein heißer Tag im heißen Mefopotamien, und der 
arme Erzpater Zuda lechzte nad) einer Erfrifchung. 
Und dann trägt feine Handlung ganz den Stempel 
des göttlichen Willens, fie war eine providentielle 
— ohne jenen großen Durft hätte Thamar fein 
Kind befommen; diefes Kind aber wurde der Ahn⸗ 
herr David’s, welcher als König über Yuda und 
Sfrael herrfchte, und es ward alfo zugleich aud 
der Stammpater jenes noch größern Königs mit 
der Dornenkrone, den jegt die ganze Welt verehrt, 
Sefus von Nazareth. 

Was die Auffaffung diefes Sujets betrifft, jo 
will ih, ohne mich in einen allzu homiletifchen 
Zadel einzulajfen, diefelbe mit wenigen Worten bes 
fchreiben. Thamar, die ſchöne Berfon, figt au der 
Landitraße und offenbart bei diefer Gelegenheit ihre 
üppigiten Reize. Fuß, Bein, Knie u. |. w. find von 
einer Vollendung, die an Poefie grenzt. Der Bufen 
quilit hervor aus dem knappen Gewand, blühen, 
duftig, verlodend, wie die verbotene Frucht im 
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls 
entzüdend trefflih gemalt ift, hält ſich die Schöne 
einen Zipfel ihres weißen Gewandes vors Gefidt, 
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fo daß nur die Stirn und die Augen fichtbar. 
Diefe großen ſchwarzen Augen find verführeriſch 
wie die Stimme der glatten Satansmuhme Das 
Weib ift zu gleicher Zeit Apfel und Schlange, unb 
wir dürfen den armen Suda nicht deſswegen ver- 
dammen, daſs er ihr die verlangten Pfänder: Stab, 
Ring und Gürtel, fehr haftig Hinreiht. Sie hat, 
um diefelben in Empfang zu nehmen, die Tinfe Hand 
ausgeftrect, während fie, wie gefagt, mit der rech— 
ten da8 Geſicht verhüllt. Diefe doppelte Bewegung 
der Hände ift von einer Wahrheit, wic fie die Kunft 
nur in ihren glüdlichften Momenten hervorbringt. 
Es tft hier eine Naturtreue, die zauberhaft wirft. 
Dem Yuda gab der Maler cine begehrliche Phy- 
ſiognomie, die eher an cinen Faun als an einen 
Patriarchen erinnern dürfte, und feine ganze Be- 
kleidung befteht in jener weißen wollenen Dede, 
die feit der Eroberung Algier’ auf jo vielen Bil- 
dern eine große Rolle fpielt. Seit die Franzoſen 
mit dem Orient in unmittelbarfte Bekanntſchaft ge: 
treten, geben ihre Maler auch den Helden der Bi- 
bel ein wahrhaftes morgenländifches Koſtüm. Das 
frühere traditionelle Sdealfoftüm ift in der That etwas 
abgenutzt durch dreihundertjährigen Gebrauch, und 
am allerwenigften wäre es paſſend, nad) dem Bei: 
Ipiel der Venezianer die alten Hebräer in einer 
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modernen Tagestracht zu vermummen. Auch Land⸗ 
Ihaft und Thiere des Morgenlandes behandeln jeit- 
dem die Franzoſen mit größerer Treue in ihren 
Hiftorienbildern, und dem Kamele, welches ſich auf 
dem Gemälde des Horace Vernet befindet, fieht 
man e8 wohl an, daß der Maler es unmittelbar 
nad) der Natur Topiert und nicht, wie ein deutfcher 
Dealer, aus der Tiefe feines Gemüths geſchöpft 
hat. Ein deutjcher Maler hätte vielleicht bier in 
der Kopfbildung des Kamels das Sinnige, das 
Borweltliche, ja das Altteftamentalifche hervortreten 
laſſen. Uber der Franzofe hat nur chen ein Kamel 
gemalt, wie Gott e8 erjchaffen hat, ein oberfläd- 
liches Kamel, woran fein einzig jymbolifches Haar 
ift, und welches, fein Haupt hervorjtredend über 
die Schulter des Zuda, mit der größten Gleich— 
gültigfeit dem verfänglichen Handel zufchaut. Diefe 
Gleichgültigkeit, diefer Indifferentismus, ift ein 
Grundzug des in Rede ftehenden Gemäldes, und 
auch in diefer Beziehung trägt daffelbe das Gepräge 
unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinſel 
weder in die ätzende Böswilligfeit Voltaire’fcher 
Satire, noch in die liederlihen Schmußtöpfe von 
Parny und Konforten; ihn leitet weder Polemif, 
noch Immoralität; die Bibel gilt ihın fo Biel wie 
iede8 andere Buch, er betrachtet daffelbe mit echter 
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Zoleranz, er hat gar fein Vorurtheil mehr gegen 
diejes Bud, er findet es fogar hübſch und amüs 
fant, und er verfchmäht es nicht, demjelben feine 
Sujets zu entlehnen. In diefer Weile malte er 
Judith, Mbekka am Brunnen, Abraham und Hagar, 
und fo malte er auch Zuda und Thamar, ein vor- 
treffliches Gemälde, das wegen feiner Iofalartigen 
Auffaffung ein fehr pafjendes Altarbild wäre für 
die Parifer neue Kirche von Notres-Dame-de-Lorette 
im Lorettenguartier. 

Horace Vernet gilt bei der Menge für den 
größten Maler Frankreichs, und ich möchte dieſer 
[populären] Anficht nicht [ganz beftimmt] wider: 
iprechen. Sedenfalls ift er der nationalfte der fran- 
söfifchen Maler, und er überragt fie Alle durd 
das fruchtbare Können, durd) die dämonifche Über: 
Ihwänglichfeit, durch die ewig blühende Selbjtver- 
jüngung feiner Schöpferfraft. Das Malen ift ihm 
angeboren, wie dem Seidenwurm das Spinnen, wie 
dem Bogel das Singen, und feine Werfe erfcheinen 
wie Ergebniffe der Nothwendigfeit. Kein Stil, aber 
Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. 
Cine Karikatur hat den Horace Bernet dargeftelft, 
wie er auf einem hohen Roſſe, mit einem Pinſel 
in der Hand, vor einer ungeheuer Yang ausge- 
Ipannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; 
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jobald er ans Ende der Leinwand aulangt, ift aud) 
das Gemälde fertig. Welhe Menge von koloſſalen 
Schlachtſtücken hat er in der jüngften Zeit für Ver⸗ 
jailfes geliefert! In der That, mit Ausnahme von 
Öfterreih und Preußen, befitt wohl kein deutfcher 
Fürft jo viele Soldaten, wie deren Horace Vernet 
ihon gemalt hat! Wenn die fromme Sage wahr 
ift, daß am Tage der Auferftehung jeden Menſchen 
auch) feine Werfe nach der Stätte des Gerichtes be- 
gleiten, fo wird gewiß Horace Vernet am jüngjten 
Zage in Begleitung von einigen hunderttaufend 
Mann Fußvolk und Kavallerie im Thale Zoſaphat 
anlangen. Wie furchtbar aud) die Richter jein mö- 
gen, die dorten figen werden, um die Lebenden und 
Todten zu richten, fo glaube ich doch nicht, daf8 fie 
den Horace Vernet ob der Ungebührlichkeit, womit 
er Zuda und Thamar behandelte, zum ewigen Feuer 
verdammen werden. Ic glaube e8 nit. Denn 
erjtens, das Gemälde ift fo vortrefflich gemalt, dafs 
man ſchon defhalb den Beklagten freifprechen müffte. 
Zweitens ift der Horace Vernet ein Genie, und dem 
Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen 
Sündern verboten find. Und endlich, wer an der 
Spige von einigen hunderttaufend Soldaten anmar- 
ſchiert kömmt, Dem wird ebenfalls’ Viel verziehen, 
jelbjt wenn er zufälligerweife fein Genie wäre. 





Über die franzöfifce Sühne. 


Vertraute Briefe an Auguft Lewald. 


(Geſchrieben im Mai 1837, auf einem Dorfe bei Paris.) 


# 


Heine’s Werke, Bd. X1. 9 





Erfter Srief. 


Endlich, endlich erlaubte es die Witterung, 
Paris und den warmen Kamin zu verlaſſen, und 
die erſten Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
ſollen wieder dem geliebten Freunde gewidmet ſein. 
Wie hübſch ſcheint mir die Sonne aufs Papier und 
vergoldet die Buchſtaben, die Ihnen meine hei— 
terſten Grüße überbringen! Sa, der Winter flüchtet 
ih über die Berge, und hinter ihm drein flattern 
die nedifchen Frühlingslüfte, gleich einer Schar leidht- 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spottgelächter, oder wohl gar mit Birkenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und ächzt, der weißhaarige 
Geckl Wie ihn die jungen Mädchen unerbittlich vor 
fih Hintreiben! Wie die bunten Bufenbänder fni- 
ftern und glänzen! Hie und da fällt eine Schleife 
ind Gras! Die Veilhen fchauen neugierig hervor, 
und mit ängftlicher Wonne betrachten fie die heitere 
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Hebjagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
gefchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumph 
lied. Sie fingen fo fhön und fo frifh! Endlich 
fönnen wir bie große Oper mitfammt Meberbeer 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir ſchon 
längft. Zeder in diefer Welt ift am Enbe entbehr- 
ih, ausgenommen etwa die Sonne und id. Denn 
ohne diefe Beiden kann ich mir feinen Frühling ben- 
fen, und aud) feine Yrühlingslüfte und feine Gri- 
jetten und feine deutjche Literatur! ... Die ganze 
Melt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Flohs, ein Gedicht von Karl 
GStredfuß! 

Sa, es iſt Frühling und id fanıı endlich bie 
Unterjade ausziehn. Die Heinen Zungen haben fo- 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd: 
ärmeln um den großen Baum, der neben der Flei- 
nen Dorffirhe fteht und als Glockenthurm dient. 
Jetzt ift der Baum ganz mit Blüthen bededt, und 
fieht ans wie ein alter gepuberter Großvater, der 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Enkel 
fteht, die Iuftig um ihn herumtanzen. Murchmal 
überfehüttet er fie nedend mit feinen weißen Floden. 
Aber dann jauchzen die Knaben um fo braufender. 
Streng ift es unterfagt, bei Prügelftrafe unterfagt, 
an dem Glodenftrang zu ziehen. Doch der große 
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umge, der den übrigen ein gutes Beifpiel geben 
ſollte, kann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlih an dem verbotenen Strang, und dann er- 
tönt die Glocke wie großpäterliches Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn der Baum in 
ganzer Grüne prangt und das Raubwerf die Glode 
diht umhüllt, Hat ihr Ton etwas Geheimnisvolles, 
es find wunderbar gedämpfte Laute, und ſobald fie 
erflingen, verſtummen plötlich die geſchwätzigen Vö⸗ 
gel, die fi) auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erihroden davon. - 

Im Herbfte ift der Ton der Glocke noch viel 
ernfter, noch viel Schauerlicher, und man glaubt eine 
Geiſterſtimme zu vernehmen. Bejonders wenn Ze⸗ 
mand begraben wird, hat das Glockengeläute einen 
unausſprechlich wehmüthigen Nachhall ; bei jedem Glo⸗ 
ckenſchlag fallen dann einige gelbe kranke Blätter vom 
Baume herab, und dieſer tönende Blätterfall, dieſes 
Elingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mid) einft 
mit fo übermächtiger Trauer, daſs ich wie ein Kind 
weinte. Das gefhah vorig Sahr, als die Margot 
ihrene Daun begrub. [Er war in der Seine ver- 
unglüct, als dieje ungewöhnlich ftarf ausgetreten. 
Drei Zage und drei Nächte ſchwamm die arme Frau 
in ihrem Fiſcherboote an den Ufern des Fluſſes her- 
um, ehe fie ihren Dann wieder auffifchen und chrift- 
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(ich begraben konnte. Sie wufh ihn und Fleidete 
ihn und Iegte ihn felbft in den Sarg, und auf 
dem Kirchhofe öffnete fie den Dedel, um den Todten 
noch einmal zu betrachten. Sie fprad) fein Wort 
und weinte Feine einzige Thräne; aber ihre Augen 
waren blutig, und nimmermehr vergefje ich dieſes 
weiße Steingefiht mit den blutrünftigen Augen]... 

Aber jett ift ein fchönes Frühlingswetter, die 
Sonne lacht, die Kinder jauchzen, fogar lauter als 
eben nöthig wäre, und hier in dem kleinen Dorf: 
häuschen, wo ich ſchon vorig Jahr die fchönften 
Monate zubrachte, will ich Ihnen über das frau- 
zöfifche Theater eine Reihe Briefe fchreiben, und 
dabei, Ihrem Wunfche gemäß, auch die Bezüge auf 
die heimifche Bühne nicht außer Augen laſſen. Keb- 
teres hat feine Schwierigkeit, da die Erinnerungen 
der beutfchen Bretterwelt täglich mehr und mehr in 
meinem Gedächtniſſe erbleichen. Bon Theaterftüden, 
die in der fetten Zeit gefchrieben worden, ift mir 
Nichts zu Geficht gekommen, als zwei Tragödien von 
Immermann: „Merlin“ und „Peter der Große,“ 
‚welche gewiß beide, der „Merlin“ wegen der Poeſie, 
der „Peter“ wegen der Politik, nicht aufgeführt 
werden fonnten . . . Und denken Sie fih meine 
Miene: in dem Padete, welches diefe Schöpfungen 
eines lieben großen ‘Dichters enthielt, fand ich einige 
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Bände beigepackt, welche „Dramatifche Werke von 
Ernſt Raupach“ betitelt waren! 

Bon Angeficht kannte ich ihn zwar, aber ge 
lefen hatte ich noch nie Etwas von biefen Schoß⸗ 
finde der deutfchen Theaterdireftionen. Einige feiner 
Stüde hatte ih nur durch die Bühne kennen ge 
lernt, und da weiß man nicht genau, ob ber Autor 
von dem Schaufpieler, oder Diefer von Zenem hin» 
gerichtet wird. Die Gunft des Schickſals wollte es 
nun, daß ich in fremden Lande einige Luſtſpiele 
des Doktors Ernft Raupach mit Muße Iefen konnte. 
Nicht ohne Anjtrengung. konnte ich mich bis zu den 
fetten Akten durcharbeiten. Die fchlechten Witze 
möchte ich ihm alle hingehen laſſen, und am Ende 
will er damit nur dem Publikum ſchmeicheln; denn der 
arme Hecht im Barterre wird zu fidh felber fagen: 
„Solche Wite kann id) auch machen!” und für die- 
ſes befriedigte Selbftgefühl wird er dem Autor Dant 
wilfen. Unerträglich war mir aber der Stil. Ich 
bin fo fehr verwöhnt, der gute Ton ber Unterhal- 
tung, die wahre, leichte Geſellſchaftsſprache ift mir 
durch meinen langen Aufenthalt in Frankreich fo ſehr 
zum Bedürfnis geworden, daf8 ich bei der Lektüre 
der Raupach'ſchen Luſtſpiele ein fonderbares Übel- 
befinden verfpürte. Diefer Stil hat au fo etwas 
Einfames, Abgefondertes, Ungefelliges, das die Bruft 
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beffemmt. Die Konverfation in diefen Luftjpielen ift 
erlogen, fie ift immer nur bauchredneriſch vieljtint- 
miger Monolog, ein ödes Ablagern von lauter hage- 
ſtolzen Gedanken, Gedanken, die allein fchlafen, fich 
felbft de8 Morgens ihren Kaffe kochen, ſich felbft 
rafieren, allein fpazieren gehen vor8 Brandenburger 
Thor, und für fich felbft Blumen pflüden. Wo er 
Frauenzimmer ſprechen läſſt, tragen die Nedens- 
arten unter der weißen Muffelinrobe eine jchmie- 
rige Hofe von Gejundheitsflanell und riechen nach 
Taback und Sucten. 

Aber unter den Blinden ift der Einäugige Kö— 
nig, und unter unfern fchlechten Quftfpieldichtern ift 
Raupach der beſte. Wenn ich Schlechte Luſtſpieldichter 
fage, fo will ih nur von jenen armen Teufeln re- 
den, die ihre Machwerfe unter dem Zitel „Luſtſpiele“ 
aufführen lajjen, oder, da fie meiftens Komödianten, 
jelber aufführen. Aber diefe fogenannten Luftfpiele 
find eigentlich nur profaifche Pantomimen mit tra= 
ditionellen Maſken: Väter, Böfewichter, Hofräthe, 
Chevaliers, der Liebhaber, die Liebende, die Sou⸗ 
brette, Mütter, oder wie fie fonft benannt werden 
in den Kontraften unferer Schaufpieler, die nur zu 
dergleichen feititehenden Rollen, nach herfümmlichen 
Typen, abgerichtet find. Gleich der italiänifchen Mas— 
fenfomödie ift unfer deutjches Luſtſpiel eigentlich nur 
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ein einziges, aber unendlich varitertes Stüd. Die 
Charaktere und Verhältniffe find gegeben, und wer ein 
Zalent zu Kombinationsfpielen befitt, unternimmt 
die Zufammenfeßung diefer gegebenen Charaftere 
und Verhältniffe, und bildet daraus ein fcheinbar 
neues Stück, ungefähr nad demfelben Verfahren, 
wie man im chinefifchen Puzzleſpiel mit einer be= 
itimmten Anzahl verfchiedenartig ausgejchnittener 
Holzblättchen allerlei Figuren fombiniert. Mit die- 
jem Talente find oft die unbedeutenditen Menſchen 
begabt, und vergebens ftrebt danach der wahre Did): 
ter, der feinen Genius nur frei, zu bewegen und 
nur lebende Gejtalten, keine Fonftruierten Holzfigu— 
ren, zu fchaffen weiß. Einige wahre ‘Dichter, welche 
fih die undanfbare Mühe gaben, deutfche Luſtſpiele 
zu fchreiben, fchufen einige neue komiſche Maſken; 
aber da geriethen fie in Kollifion mit den Schau- 
Ipielern, welche, nur zu den fchon vorhandenen Mas- 
fen dreffiert, um ihre Ungelehrigfeit oder Lernfaul⸗ 
heit zu beſchönigen, gegen die neuen Stüde fo wirk- 
ſam fabalierten, daſs fie nicht aufgeführt werden 
fonnten. 

Bielleicht Tiegt dem Urtheil, das mir eben über 
die Werfe des Dr. Raupad) entfallen ift, ein ge- 
heimer Unmuth gegen die Perfon des Verfaſſers 
zum Grunde. Der Anblick diefes Mannes hat mid 





— 13 — 


einft zittern gemacht, und, wie Sie wilfen, Das 
verzeiht Fein Fürft. Sie fehen mid mit Befremden 
an, Sie finden den Dr. Raupad) gar nicht fo furcht- 
bar, und find auch nicht gewohnt, mid) vor einem 
lebenden Menfchen zittern zu jehen? Aber es ift 
dennoch der Fall, ih habe vor dem Dr. Raupad) 
einst eine folche Angft empfunden, daß meine Knie 
zu jchlottern und meine Zähne zu Happern begonnen. 
Ich Tann, neben dem Titelblatt der bramatifchen 
Werfe von Ernft Raupach, das geftochene Geficht 
des Verfaſſers nicht betrachten, ohne daß mir noch 
jet da8 Herz in der Bruft bebt.... Sie fehen 
mich mit großem Erftaunen an, theurer Freund, und 
ih höre auc neben Ihnen eine weibliche Stimme, 
welche neugierig fleht: „Ich bitte, erzählen Sie...“ 

Dod Das ijt eine lange Geſchichte, und Der- 
gleichen Heute zu erzählen, dazu fehlt mir die Zeit. 
Auch werde ih an zu viele Dinge, die ich gerne 
vergäße, bei diefer Gelegenheit erinnert, z. B. an 
die trüben Tage, die ig in Potsdam zubrachte und 
an den großen Schmerz, der mich damals in die 
Einſamkeit bannte. Ich fpazierte dort mutterjeelallein 
in dem verfchollenen Sansfouci, unter den Orangen 
bäumen der großen Rampe... Mein Gott, wie 
unerquidlih, poefielos find diefe Orangenbäume! 
Sie ſehen aus wie verfleidete Eichbüfche, und dabei 
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hat jeder Baum feine Nummer, wie ein Mitarbeiter 
am Brodhaufiihen Konverfationsblatte, und biefe 
numerierte Natur hat etwas fo pfiffig Xangweiliges, 
fo Torporalftöcdig Gezwungenes! Es wollte mid 
immer bedünfen, als ſchnupften fie Zabad, diefe 
Drangenbäume, wie ihr feliger Herr, der alte Frig, 
welcher, wie Sie wiljen, ein großer Heros gewefen, 
zur Zeit als Ramler ein großer Dichter war. 
Glauben Sie bei Leibe nicht, daß ih den Ruhm 
Friedrich's des Großen zu fchmälern fuche! Ich er- 
fenne fogar feine Verdienfte um die deutjche Poeſie. 
Hat er nicht dem Gellert einen Schimmel und der 
Madame Karjcehin fünf Thaler geſchenkt? Hat er 
nicht, um die deutjche Literatur zu fördern, feine 
eignen jchlechten Gedichte in franzöfifher Sprade 
gefchrieben? Hätte er fie in deutſcher Sprache her- 
ausgegeben, fo konnte fein hohes Beifpiel einen 
unberechenbaren Schaden ftiften! Die deutfche Muſe 
wird ihm diefen Dienft nie vergefjen. 

Ich befand mich, wie-gefagt, zu Potsdam nicht 
jonderlich heiter geftimmt, und dazu fam noch, daß 
der Leib mit der Seele eine Wette einging, wer 
von beiden mich am meijten quälen könne. Ad! 
der pſychiſche Schmerz ift leichter zu ertragen, als 
der phhfifche, und gewährt man mir 3. B. die Wahl 
zwiſchen einem böfen Gewiffen und einem böfen 
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Zahn, fo wähle ich Erfteres. Ach, es ift Nichts 
gräfsficher, als Zahnſchmerz! Das fühlte ih in 
Potsdam, ich vergaß alle meine Seelenleiden und 
befchlofe, nach Berlin zu reifen, um mir dort den 
franfen Zahn ausziehen zu laffen. Welche fchauer- 
[iche, grauenhafte Operation! Sie hat fo Etwas vom 
Geföpftwerden. Man muß ſich aud dabei auf einen 
Stuhl fegen und ganz ftill Halten und ruhig den 
Ichredlichen ARud erwarten! Mein Haar fträubt fid), 
wenn ih nur daran denke. Aber die Vorfehung 
in ihrer Weisheit hat Alles zu unferem Beſten 
eingerichtet, und fogar die Schmerzen des Menfchen 
dienen am Ende nur zu feinem Heile Freilich, 
Zahnſchmerzen find fürchterlich, unerträglid; doch 
die wohlthätig berechnende Vorfehung Hat unferen 
Zahnſchmerzen eben diefen fürchterlich unerträglichen 
Charakter verliehen, damit wir aus Verzweiflung 
endlih zum Zahnarzt laufen und uns den Zahı 
ausreißen laffen. Wahrlid, Niemand würde fich zur 
diefer Operation, oder vielmehr Erefution, entjchlie- 
Ben, wenn der Zahnfchmerz nur im mindeften er- 
träglich wäre! 

f Sie können ſich nicht vorftellen, wie zagen und 
bangen Sinnes ich während der dreiftiindigen Fahrt 
im Boftwagen ſaß. As ich zu Berlin anlangte 
war id) wie gebrochen, und da man in folcher Mio: 
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menten gar feinen Sinn für Geld hat, gab ich dem 
Boftillon zwölf gute Grofchen Trinkgeld. Der Kerl 
ſah mich mit fonderbar unfchlüffigem Gefichte an; 
denn nach dem neuen Nagler'ſchen Poftreglement 
war es den Poftillonen ftreng unterfagt, Trinkgelder 
anzunehmen. Er hielt lange das Zwölfgrofchenftüd, 
al8 wenn er e8 möge, in der Hand, und ehe er es 
einftecte, fprach er mit wehmüthiger Stimme: „Seit 
zwanzig Sahren bin ich Poftillon und bin ganz an 
Trinfgelder gewöhnt, und fett auf einmal wird uns 
von dem Herrn Oberpoftdireltor bei harter Strafe 
verboten, Etwas von den Paffagieren anzunehmen; 
aber Das ift ein unmenſchliches Gefeg, fein Menſch 
fann ein Trinkgeld abweijen, ‘Das ift gegen die 
Natur!“ Ich drüdte dem ehrlichen Dann die Hand 
and feufzte. Seufzend gelangte ich endlich in den 
Safthof, und als ich mich dort gleich nad) cinem 
guten Zahnarzt erfundigte, ſprach der Wirth mit 
großer Freude: „Das it ja ganz bortrefflich, fo 
eben ift ein berühmter Zahnarzt von St. Peters- 
burg bei mir eingefehrt, und wenn Sie an der 
Zable-d’höte fpeifen, werden Sie ihn fehen.“ Sa, 
dachte ich, ich will erft meine Henfersmahlzeit halten, 
ehe ich mich anfs Armefünderftühlchen fege. Aber 
bei Zifche fehlte mir doch alle Luft zum Effen. Sch 
hatte Hunger aber feinen Appetit. Trotz meines 
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Leichtſinns konnte ich mir doc die Schredniffe, die 
in der nächſten Stunde meiner harrten, nicht aus 
dem Sinne ſchlagen. Sogar mein Lieblingsgeridht, 
Hammelfleifh mit Teltower Rübchen, widerjtand 
mir. Unmillfürlich fuchten meine Augen den ſchreck⸗ 
lihen Mann, den Zahnhenfer aus St. Petersburg, 
und mit dem Inftinfte der Angſt Hatte ich ihn bald 
unter dem übrigen Gäſten herausgefunden. Er faß 
fern von mir am Ende ber Tafel, hatte ein ver> 
zwicktes und verfniffenes Geficht, ein Gefiht wie 
eine Zange, womit man Zähne auszieht. Es war 
“ein fataler Kauz, in einem afchgrauen Rod mit 
bligenden Stahlfnöpfen. Ich wagte faum, ihm ins. 
Gefiht zu fehen, und als er eine Gabel in bie 
Hand nahm, erſchrack ich, als nahe er fhon meinen 
Kinnbaden mit dem Brecheiſen. Mit bebender Angfi 
wandte ich mich weg von feinem Anblid und hätte 
mir auch gern die Ohren verftopft, um nur nicht 
den Ton feiner Stimme zu vernehmen. An diefem 
Zone merkte ich, daſs er einer jener Leute war, 
die inwendig im Leibe grau angeftrichen find und 
hölzerne Gedärme haben. Er ſprach von Ruſsland, 
wo er lange Zeit verweilt, wo aber feine Kunſt 
feinen hinreichenden Spielraum gefunden. Er fprad) 
nit jener ftillen impertinenten Zurüdhaltung, die 
noch unerträglicher ift, Als die volllautefte Aufſchnei⸗ 
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derei. Sedesmal wenn er ſprach, warb mir flau zu 
Muthe und zitterte meine Seele. Aus Verzweiflung 
warf ih mid in ein Gefpräh mit meinem Tiſch⸗ 
nahbar, und indem id) dem Schrecklichen redt 
ängitlih) den Rücken zufehrte, fprah ich auch fo 
jelbftbetänbend laut, daß ich die Stimme deffelben 
endlich nicht mehr hörte Mein Nachbar war ein 
liebenswürdiger Mann, von dem vornehmjten An- 
ftand, von den feinften Manieren, und feine wohl: 
wollende Unterhaltung linderte die peinliche Stim⸗ 
mung, worin ich mich befand. Er war die Befdeis- 
denheit ſelbſt. Die Nede floſs milde von feinen 
lanftgewölbten Lippen, feine Augen waren Har und 
freundfih, und als er hörte, daß ih an einem 
franfen Zahne litt, erröthete er und bot mir feine 
Dienfte an. Um Gotteswillen, rief ich, Ber find 
Sie denn? „Ich bin der Zahnarzt Meier aus Sant 
Petersburg,“ antwortete er. Ich rückte faft unartig 
Ihnell mit meinen Stuhle von ihm weg, und ftot- 
terte in großer VBerlegenheit: Wer ift denn dort 
oben an der Tafel der Mann im afchgrauen Rod 
mit bligenden Spiegelluöpfen? „Ich weiß nicht,“ 
erwiderte mein Nachbar, indem er mich befremdet 
anfah. Doc der Kellner, welcher meine Frage ver⸗ 
nommen, flüfterte mir mit großer Wichtigkeit ins 
Ohr: „ES ift der Herr Thepterdichter Raupach.“ 


— 





weiter Krief. 


. Oder ift e8 wahr, daß wir Deutjchen 
wirklich fein gutes Luſtſpiel probucieren fünnen und 
auf ewig verdammt find, dergleichen Dichtungen von 
den Franzoſen zu borgen? 

3 höre, dafs ihr euch in Stuttgart mit die⸗ 
fer Fraͤge ſo lange herumgequält, bis ihr aus Ver—⸗ 
zweiflung auf den Kopf des beften Luſtſpieldichters 
einen Preis gefeßt habt. Wie ich vernehme, gehör- 
ten Sie felber, licher Xewald, zu den Männern der 
Jury, und die 3. ©. Cotta’fhe Buhhandlung Hat 
euch fo lange ohne Bier und Taback eingejperrt 
gehalten, bis ihr euer dramaturgiſches Verdift aus⸗ 
geſprochen. Wenigftens habt ihr dadurd den Stoff 
zu einem guten Nuftfpiel gewonnen. 

Nichts ift Haltlofer als die Gründe, womit 
man die Bejahung Ber oben aufgeworfenen Frage 
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zu unterftügen pflegt. Man behauptet 3. B., die 
Deutihen befäßen kein gutes Luſtſpiel, weil fie ein 
ernſtes Volk feien, die Yranzofen hingegen wären 
ein heiteres Volt und defshalb begabter für das 
Luſtſpiel. Diefer Sag ift grundfalfh. Die Frans 
zojen find Teineswegs ein heiteres Voll. Im Ge- 
gentheil, ich fange an zu glauben, daß Lorenz 
Sterne Recht Hatte, wenn er behauptete, fie feten 
viel zu ernsthaft. Und damals, als Mori feine jen- 
timentale Reife nach Frankreich fehrieb, blühte dort 
no die ganze Leichtfüßigfeit und parfümierte Fa- 
daife des alten Regimes, und die Franzofen hatten 
im Nachdenken noch nicht durch die Guilfotine und 
Napoleon die gehörigen Lektionen befommen. Und 
gar jetzt, feit der Juliusrevolution, wie haben fie 
in der Ernfthaftigfeit, oder wenigftens in der Spaß- 
lofigkeit die Tangweiligften Fortfchritte gemacht! Ihre 
Sefichter find länger geworden, ihre Mundwinkel find 
tieffinniger herabgezogen; fie lernten von uns Philos 
jophie und Tabackrauchen. Eine große Umwandlung 
hat fich feitdem mit den Franzoſen begeben, te ſehen 
jid) felber nicht mehr ähnlich. Nichts ift Eläglicher 
ald das Geſchwätze unferer Teutomanen, die, wenn 
fie gegen die Franzoſen losziehen, doch noch immer 
die Franzofen des Empires, die fie in Deutjchland 
geſehen, vor Augen haben. Sie denfen nicht dran, 
Heine’ Werke. Bd. XI. 10 
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daß dieſes veränderungsfuftige Volk, ob deſſen Un- 
beftändigfeit fie felber immer eifern, feit zwanzig 
Sahren nicht in Denkungsart und Gefühlsweife ſta— 
bil bleiben konnte! 

Nein, fie find nicht heiterer als wir; wir 
Deutihe haben für das Komiſche vielleicht mehr 
Sinn und Empfänglichkeit als die Franzoſen, wir, 
das Volk des Humors. Dabei findet man in Deutſch⸗ 
land für die Lachluſt ergiebigere Stoffe, mehr wahr- 
haft Lächerliche Charaktere, als in Franfreid), wo die 
Perjifflage der Geſellſchaft jede außerordentliche Lä⸗ 
herlichfeit im Keime erftict, wo fein Originalnarr 
fi) ungehindert entwideln und ausbilden kann. Mit 
Stolz darf ein Deutfcher behaupten, daß nur auf 
deutfchem Boden die Narren zu jener titanenhaften 
Höhe emporblühen fünnen, wovon ein verflachter, 
früh unterdrüdter franzöfifher Narr feine Ahnung 
hat. Nur Deutfchland erzeugt jene Tolofjalen Tho⸗ 
ven, deren Schellenfappe bis in den Himmel reicht 
und mit ihrem Geklingel die Sterne ergögt! Laſſt 
uns nicht die Verdienfte der Landsleute verfennen 
und ausländifcher Narrheit huldigen; laſſt uns nicht 
ungeredt fein gegen das eigne Vaterland! 

Es ift ebenfalls ein Irrtum, wenn man die 
Unfruchtbarkeit der deutſchen Thalia dem Mangel 
an freier Zuft oder, erlauben Sie mir das leicht⸗ 
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finnige Wort, dem Mangel an politifcher freiheit 
zujhreibt. Das, was man politifche Freiheit zu nen- 
nen pflegt, ift für das Gedeihen des Luſtſpiels durch⸗ 
aus nicht nöthig. Man denfe nur an Venedig, wo, 
troß der DBleifammern und geheimen Erjäufungs- 
anftalten, dennody Goldoni und Gozzi ihre Meifter- 
werfe Shufen, an Spanien, wo, troß dem abfoluten 
Beil und dem orthodoren Feuer, die föftlihen Man: 
tel- und Degenſtücke gedichtet wurden, man denfe an 
Mofiere, welcher unter Ludwig XIV. fchrieb; fogar 
China befitt vortreffliche Luſtſpiele ... Nein, nicht 
der politiſche Zuftand bedingt die Entwidlung des 
Ruftfpiels bei einem Volke, und ich würde Diefes 
ausführlich beweifen, geriethe ich nicht dadurd in 
ein Gebiet, von welchem ich mid) gern entfernt halte. 
Ja, Liebfter Freund, ich hege eine wahre Scheu vor 
der Politif, und jedem politifhen Gedanfen gehe 
ih auf zehn Schritte aus. dem Wege, wie einem 
tollen Hunde. Wenn mir in meinem Ideengange 
unverfehens ein politiiher Gedanke begegnet, bete 
ih Schnell den Sprud ... 

Rennen Sie, Tiebiter Freund, den Sprud), den 
man fchnell vor fich Hinfpriht, wenn man einem 
tollen Hunde begegnet? Ich erinnere mich defjelben 
noch aus meinen Knabenjahren, und ich Ternte ihn 
damal8 von dem alten Kapları Afthöver. Wenn wir 

10* 
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ſpazieren gingen und eines Hundes anſichtig wur⸗ 
den, der den Schwanz ein biſschen zweideutig ein⸗ 
gefniffen trug, beteten wir gefhwind: „O Hund, 
du Hund — Du bift nicht gefund — Du bift ver- 
maledeit — In Ewigkeit — Bor deinem Bid — 
Behüte mich mein Herr und Heiland Zefu Chrift, 
Amen!“ 

Wie vor der Politif, hege ich jet auch eine 
grenzenlofe Furcht dor der Theologie, die mir eben» 
falls Nichts als Verdruß eingetränft hat. Ich Laffe 
mid vom Satan nicht mehr verführen, ich enthalte 
mich ſelbſt alles Nachdenkens über das Chriſtenthum, 
und bin fein Narr mehr, dafs ich Hengſtenberg und 
Konſorten zum Lebensgenufs befehren wollte; mögen 
dieje Unglücklichen bis an ihr Lebensende nur Dir 
ſteln ftatt Ananas freffen und ihr Fleiſch kaſteien; 
tent mieux, ich felber möchte ihnen die Ruthen 
dazu Tiefer. Die Theologie hat mic ins Unglüd 

“ Sie wifjen, durch welches Mifsverftändnis. 
„ wie id vom Bundestag, ohne daß ich 
gefuht hätte, beim jungen Dentfchland 
vurde, und wie ich bis auf heutigen Tag 
um: meine Entlafjung gebeten habe. Ver⸗ 
eibe ic) die demüthigften Bittjchriften, ver- 
ıaupte ich, daß ich au alle meine religiös 
mer gar nicht mehr glaube... . Nichts 
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will fruchten! Ich verlange wahrhaftig feinen Gro—⸗ 
ſchen Penfion, aber ich möchte gern in Ruheftand 
gefegt werden. Liebfter Freund, Sie thun mir wirf: 
ih einen Gefallen, wenn Sie mid) in Ihrem Zour⸗ 
nale gelegentlich des Obfkurantismus und Servi- 
lismus befchuldigen wollten; Das fann mir nügen. 
Son meinen Feinden brauche id einen folden Lie— 
besdienft nicht befonders zu erbitten, fie verleumden 
wih mit der größten Zuvorfommenbeit *). 

... Ich bemerkte zulegt, dafs die Franzofen, 
dei denen das Luftfpiel mehr als bei uns gedeiht, 
nit eben ihrer politifchen Freiheit diefen Vortheil 
beizumeffen haben; es ift mir vielleicht erlaubt, etwas 
ausführlicher zu zeigen, wie es vielmehr der fociale 
Zuftand ift, dem die Quftfpieldichter in Frankreich 
ihre Suprematie verdanken. 

[Sie wiffen, was id) unter „focialem Zuftand“ 
verſtehe. Es find die Sitten und Gebräuche, das 
hun und Laffen, das ganze öffentliche wie häus- 
liche Treiben des Volks, infofern fid) die herrfchende 
Tebensanficht darin ausfpricht.] Selten behandelt der 
franzöftfche Luftfpieldichter das öffentliche Treiben 
des Volkes als Hauptftoff, er pflegt nur einzelne 





* Die nähften drei Abſätze fehlen in den frangö- 
"den Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Momente dejjelben zu benugen; auf diefen Boden 
pflüct er nur bie und da einige närriihe Blumen, 
womit er den Spiegel umkränzt, aus deffen ironiſch 
gejchliffenen Facetten uns das häusliche Treiben der 
Franzoſen entgegenladht. [Zwar find es Zerrbilver, 
die uns diefer Spiegel zeigt; aber wie Alles bei 
den Franzoſen aufs heftigfte übertrieben und Kari- 
fatır wird, fo geben uns dieſe Serrbilder dennod) 
die unbarmherzige Wahrheit, wenn auch nicht die 
Wahrheit von heute, doch gewiſs die Waheit von 
morgen.) Eine größere Ausbeute findet der Luftfpiel- 
dichter in den Kontraften, die manche alte Inftitu- 
tion mit den heutigen Sitten, und. mandje heutige 
Sitten mit der geheimen Denkweiſe des Volkes bil- 
det, und endlich gar bejonders ergiebig find für ihn 
die Gegenjäge, die fo ergötzlich zum Vorſchein kom⸗ 
men, wenn der edle Enthufiasmus, der bei den 
Franzoſen fo Leicht auflodert und ebenfalls Leicht 
erliicht, mit den pofitiven, induftriellen Tendenzen 
des Tages in Kollifion geräth. Wir ftehen bier 
auf einem Boden, wo die große Defpotin, die Ne- 
volution, feit fünfzig Sahren ihre Wilffürherrfchaft 
ausgeübt, hier niederreißend, dort fchonend, aber 
überall rüttelnd an den Fundamenten des gejell- 
ihaftlihen Lebens; — und diefe Gleichheitswuth, 
die nicht das Niedrige erheben, fondern nur dic 
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Erhabenheiten abflachen Konnte; diefer Zwift ber 
Gegenwart mit der Vergangenheit, die ſich wechfel- 
feitig verhöhnen, der Zanf eines Wahnfinnigen mit 
einem Gejpenfte; diefer Umfturz aller Autoritäten, 
der geiftigen fowohl al8 der materiellen; dieſes 
Stolpern über die legten Trümmer derfelben; und 
diejer Blödfinn in ungeheuren Schiefalftunden, wo 
die Nothwendigfeit einer Autorität fühlbar wird, 
und wo der Zerjtörer vor feinem eignen Werke er- 
ihridt, aus Angft zu fingen beginnt und endlid) 
laut auflacht ... Sehen Sie, Das iſt ſchrecklich, 
gewiſſermaßen ſogar entſetzlich, aber für das Luſt—⸗ 
ſpiel iſt Das ganz vortrefflich! 

Nur wird doc einem Deutſchen etwas unheim- 
ih hier zu Muthe. Bei den ewigen Göttern! wir 
jolften unferem Herrn und Heiland täglich dafür 
danken, daß wir fein LZuftfpiel Haben wie die Fran- 
zofen, dafs bei uns Feine Blumen wachfen, die nur 
einem Scherbenberg, einem Zrümmerhaufen, wie 
es die franzöfiiche Gefellfchaft ift, entblühen können! 
Der franzöfifche Luftfpieldichter fommt mir zuweilen 
vor wie ein Affe, der auf den Ruinen einer zer- 
törten Stadt figt und Grimaffen fchneidet und 
lein grinfendes Gelache erhebt, wenn aus den ge- 
brochenen Ogiven der Kathedrale der Kopf eines 
wirklichen Fuchſes herausichaut, wenn im ehemaligen 
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Boudoir der königlihen Maitreffe eine wirflihe Sau 
ihr Wochenbett hält, oder wenn die Raben auf den 
Zinnen des Gildehaufes gravitätiſch Rath halten, 
oder gar die Hyäne in der Fürftengruft die alten 
Knochen aufwühlt ... 

Ich habe ſchon erwähnt, daſs die Hauptmotive 
des franzöſiſchen Luſtſpiels nicht dem öffentlichen, 
fondern dem häuslichen Zuftande des Volkes ent- 
lehnt find; und bier ift das Verhältnis zwifchen 
Mann und Frau das ergiebigfte Thema. Wie in 
allen Xebensbezügen, fo find auch in der Familie 
der Franzoſen alle Bande gelodert und alle Autos 
ritäten niedergebrodhen. Daß das väterliche Anfehen 
bei Sohn und Tochter vernichtet iſt, ift Leicht bes 
greiflich, bedenft man die forrofive Macht jenes 
Kriticismus, der aus der materialiftifchen Bhilofophie 
hervorging. Diefer Mangel an Pietät gebärdet ſich 
noch weit greller in dem Verhältnis zwifchen Mann- 
und Weib, ſowohl in den ehelichen als außerehes 
lichen Bündniffen, die hier einen Charakter gewins 
nen, der fie ganz befonders zum Xuftfpiele eignet. 
Hier ift der Driginalfchauplat aller jener Geſchlechts⸗ 
friege, die uns in Deutichland nur aus fchlechten 
Überfeßungen oder Bearbeitungen befannt find, und 
die ein Deutfcher faum als ein Polybius, aber 
‚nimmermehr als ein Cäſar befchreiben kann. Krieg 
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freilih führen die beiden Gatten, wie überhaupt 
Mann und Weib in allen Landen, aber dem ſchönen 
Sefhlechte fehlt anderswo als in Frankreich die 
vreiheit der Bewegung, der Krieg muß verftedter 
geführt werden; er Tann nicht äußerlich, dramatiſch 
zur Ericheinung kommen. Anderswo bringt es die 
Frau kaum zu einer Heinen Emeute, böchftens zu 
einer Infurrektion. Hier aber ftehen fich beide Ehe- 
mächte mit gleichen Streitkräften gegenüber, und 
liefern ihre entſetzlichſten Hausſchlachten. Bei der 
Einförmigfeit des dentſchen Lebens amüfiert ihr 
euch jehr im deutſchen Schaufpielhaus beim Anblid 
jener Teldzüge der beiden Gefchlechter, wo eins das 
andere durch ftrategifche Künfte, geheimen Hinterhalt, 
nächtlichen Überfall, zweidentigen Waffenftillftand, 
oder gar durch ewige Friedensfchlüffe zu überliften 
ſucht. It man aber hier in Franfreih auf den 
Wahlplätzen felbft, wo Dergleichen nicht bloß zum 
Scheine, fondern auch in der Wirklichkeit aufgeführt 
wird, und trägt man ein deutfches Gemüth in der 
Bruſt, fo fehmilzt Einem das Vergnügen bei dem 
beften franzöfifchen Luftfpiel. Und adj! feit Tanger 
Zeit Tache ich nicht mehr über Arnal, wenn er mit 
feiner föftlichften Niäferie den Hahnrei fpielt. Und 
ih Tadhe auch nicht mehr über Zenny Vertpré, 
wenn fie al8 große Dame, alle mögliche Grazie 


entfaltend, mit den Blumen des Ehebruchs tändelt. 
Und ich lade aud nicht mehr über Mademoifelle 
Dejazet, die, wie Sie wifjen, die Rolle einer Gri- 
fette fo vortrefflich, mit einer Haffifchen [Brechheit, 
mit einer göttlichen] Liederlichkeit, zu fpielen weiß. 
Wie viel’ Niederlagen in der Tugend gehörten dazıı, 
ehe dieſes Weib zu ſolchen Zriumphen in der Kunft 
gelangen konnte! Sie ift vielleicht die befte Schau— 
jpielerin Frankreichs. Wie meijterhaft fpielt fie ſFre— 
tillon oder] eine arme Modiftin, die durch die Xibe- 
ralität eines reichen Liebhabers fich plötzlich mit 
allem Luxus einer großen Dame umgeben fieht, 
oder eine Heine Wäfcherin, die zum erjten Male 
die Zärtlichleiten eines Karabins (auf Deutfh: Stu- 
diosus Medicinae) anhört und fi) von ihm nad) 
dem Bal champätre der Grande Chaumitre ge- 
leiten läſſt . .. Ach! Das ift Alles fehr hübſch 
und fpaßhaft, und die Leute luchen dabei; aber ich, 
wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Luſtſpiel 
in der Wirklichkeit endet, nämlich in den offen 
der Proftitution, in den Hofpitälern von Saint 
Lazare, auf den Tiſchen der Anatomie, wo der 
Karabin nicht felten feine ehemalige Liebesgefährtin 
belehrſam zerfchneiden fieht . . . dann erfticdt mir 
das Lachen in der Kehle, und fürchtete ich nicht, 
vor dem gebildetiten Publilum der Welt al8 Narr 
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zu erſcheinen, ſo würde ich meine Thränen nicht 
zurückhalten. 

Sehen Sie, theurer Freund, Das iſt eben der 
geheime Fluch des Erils, daß uns nie ganz wöhnlich 
zu Muthe wird in der Atinofphäre der Fremde, 
daß wir mit unferer mitgebrachten, heimifchen Denk⸗ 
und Gefühlsweife immer ifoliert ftehen unter einem 
Volke, das ganz anders fühlt und denkt als wir, 
daß wir beftändig verletzt werden von fittlichen, 
oder vielmehr unfittlichen Erfcheinungen, womit der 
Cinheimifche ſich längſt ausgeföhnt, ja wofür er 
durh die Gewohnheit allen Sinn verloren hat, wie 
für die Naturerfcheinungen feines Landes... Ad! 
das geijtige Klima ijt uns in der Fremde eben jo 
unwirthlich wie das phyjiiche; ja, mit diefem kann 
man ſich Leichter abfinden, und höchſtens erfranft 
dadurch der Leib, nicht die Seele! 

Ein revolutionärer Froſch, welcher fih gern 
aus dem diden Heimatgewäſſer erhübe und die 
Eriſtenz des Vogels in der xuft für das Ideal der 
dreiheit anficht, wird es dennoch im Trocknen, in 
der jogenannten freien Luft, nicht lange aushalten 
innen, und ſehnt ſich gewiß bald zurüd nad) dem 
Ihweren, foliden Geburtsfumpf. Anfangs bläht er 
fih fehr ftarf auf und begrüßt freudig die Sonne, 
die im Monat Zult fo Herrlich ftrahlt, und er 
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ſpricht zu ſich felber: „Ich bin mehr als meine 
Landsleute, die Fifche, die Stodfifche, die ftummen 
Wafferthiere, mir gab Jupiter die Gabe der Rede, 
ja ih bin fogar Sänger, fon dadurd fühl id) 
mich den Vögeln verwandt, und c8 fehlen mir nur 
die Flügel...“ Der arme Srofh! und befänte 
er auch Flügel, fo würde cr fih dod nicht über 
Alles erheben können, in den Lüften würde ihm 
der leichte Vogelſinn fehlen, er würde immer un- 
willfürlich zur Erde hinabfchauen, von diefer Höhe 
würden ihm die fchmerzlichen Erjcheinungen des 
irdifhen Sammerthals erſt recht fihtbar werden, 
und der gefiederte Frofch wird alsdann größere Be— 
engniffe empfinden, al8 früher in dem deutſcheſten 
Sumpf! 
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Dritter Brief. 
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Das Gehirn iſt mir ſchwer und wüſt. Ich habe 
dieſe Nacht faſt gar nicht ſchlafen können. Beſtändig 
rollte ich mich im Bett umher, und beſtändig rollte 
mir ſelber im Kopfe der Gedanke: Wer war der 
verlarvte Scharfrichter, welcher zu Witehall Larl I. 
köpfte? Erſt gegen Morgen ſchlummerte ich ein, 
und da träumte mir, es ſei Nacht, und ich ſtände 
einſam auf dem Pont-neuf zu Paris und ſchaute 
hinab in die dunkle Seine. Unten aber zwiſchen 
den Pfeilern der Brücke kamen nackte Menſchen 
zum Vorſchein, die bis an die Hüften aus dem 
Waſſer hervortauchten, in den Händen brennende 
Lampen hielten und Etwas zu ſuchen ſchienen. Sie 
ſchauten mit bedeutſamen Blicken zu mir hinauf, 
und ich ſelber nickte ihnen hinab, wie im geheim- 
nispolfften Einverftändnis ... Endlich ſchlug die 
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ſchwere Notredame-Glode, und ich erwadte. Und 
nun grüble ih ſchon eine Stunde darüber nad, 
was eigentlich die nadten Leute unter dem Pont-neuf 
ſuchten? Ich glaube, im Traume wuſſt' ih es und 
habe e8 ſeitdem vergeffen. 

Die glänzenden Morgennebel verfpredhen einen 
Ihönen Frühlingstag. Der Hahn kräht. Der alte 
Invalide, welcher neben uns wohnt, fit ſchon vor 
feiner Hausthüre und fingt feine napoleoniſchen 
Lieder. Sein Enkel, das blondgelodte Rind, ift 
ebenfalls fchon auf feinen nadten Beinchen und 
jteht jegt vor meinem enfter, ein Stüd Zuder in 
den Händchen, und will damit die Roſen füttern. 
Ein Sperling trippelt heran mit den fleinen Füß- 
hen und betrachtet das Liebe Kind wie neugierig, 
wie verwundert. Mit haftigem Schritt fommt aber 
die Mutter, das fchöne Bauerweib, nimmt das 
Kind auf den Arm. und trägt es wieder in das 
Haus, damit es fich nicht in der Morgenluft erfälte. 

Sch aber greife wieder zur Feder, um über 
das franzöfifche Theater meine verworrenen Gedan- 
fen in einem noch verworreneren Stile nieberzu- 
frigeln. Schwerlich wird in diefer gefchriebenen 
Wildnis Etwas zum Borfchein kommen, was für 
Sie, theurer Freund, belehrfam wäre. Ihren, dem 
Dramaturgen, der das Theater in allen feinen Be⸗ 
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ziehungen kennt und den Komdödianten in die Nieren 
fieht, wie uns Menſchen der Liebe Gott; Ihnen, 
der Sie auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
einjt gelebt, geliebt und gelitten haben, wie in ber 
Welt jelbft der Tiebe Gott: Ihnen werde ich wohl 
meder über deutſches noch franzöftiches Theater viel 
Neues jagen können! Nur flüchtige Bemerkungen 
wage ich hier hinzumerfen, die ein geneigtes Kopf- 
niden von Ihnen erfchmeidheln follen. 

So, Hoffe ich, findet Ihre Beiftimmung, was 
ih im vorigen Briefe über das franzöfifche Luſt— 
fpiel angedeutet habe. Das fittliche Verhältnis, oder 
vielmehr Miſsverhältnis zwiihen Mann und Weib 
ift hier in Frankreich der Dünger, welcher den Boden 
des Luſtſpiels fo koſtbar befruchtet. Die Ehe, oder 
vielmehr der Ehebruch ift der Mittelpunft aller 
jener Quftjpielrafeten, die fo brillant in die Höhe 
hießen, aber eine melandolifhe Dunkelheit, wo 
niht gar einen üblen Duft zurüdlaffen. ‘Die alte 
Religion, das Fatholifche Chriſtenthum, welche die 
Ehe fanftionierte und den ungetreuen Gatten mit 
der Hölfe bedrohte, ift hier mitſammt diefer Hölle 
erlofhen. Die Moral, die nichts Anders ift ale 
die in die Sitten eingewachſene Religion, hat da- 
dur) alle ihre Lebenswurzelu verloren, und ranft 
jetzt miſsmuthig welt an den dürren Stäben der 
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Vernunft, die man an die Stelle der Religion auf« 
gepflunzt hat. Aber nicht einmal diefe armjelig wur—⸗ 
zellofe, nur auf Vernunft geftütte Moral wird Hier 
gehörig refpeftiert, und die Gejellfchaft Huldigt nur 
der Konvenienz, welche nichts Anderes ift, als der 
Schein der Moral, die Verpflichtung einer forgfäl- 
tigen Vermeidung alles Deſſen, was einen öffent- 
fihen Skandal hervorbringen fann; ic) fage: einen 
öffentlichen, nicht einen heimlichen Skandal, denn 
alles Standalöfe, was nicht zur Erfcheinung kommt, 
erifttert nicht für die Gefellichaft; fie beftraft die 
Sünde nur in Fällen, wo die Zungen allzu Taut 
murmeln. Und felbft dann giebt es gnädige Milde» 
rungen. Die Sünderin wird nicht früher ganz ver- 
dammt, als bis der Ehegatte felbft fein Schuldig 
anspricht. Der verrufenften Meſſaline öffnen fich 
die Flügelthore des franzöfifchen Salons, fo lange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hin- 
eintrabt. Dagegen das Mädchen, das fi) wahn- 
finnig großmüthig, weiblich aufopferungsvoll in die 
Arme des Geliebten wirft, ift auf immer aus der 
Sefellfchaft verbannt. Aber Diefes gefchieht felten, 
erftens weil Mädchen bier zu Rande nie lieben, und 
zweiten. weil jte im Licbesfalle jid) jo bald als mög- 
fich zu verheirathen fuchen, um jener Freiheit theil« 
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haft zu werden, die von ber Sitte nur den verhei⸗ 
ratheten Frauen bemilligt ijt. 

Das iſt es. Bei uns in Deutfchland, wie aud 
in England und anderen germanijchen Ländern, ge⸗ 
ftattet man den Mädchen die größtmögliche Frei» 
heit, verehelichte Frauen Hingegen treten in die 
ftrengfte Abhängigkeit und unter die ängftlichite Ob⸗ 
hut ihres Gemahls. Hier in Frankreich ift, wie ge- 
fagt, das Gegentheil der Fall, junge Mädchen ver- 
Harren hier jo lange in Föfterlicher Eingezogenheit, 
bis fie entweder heirathen, oder unter ftrengjter Auf: 
fiht einer Verwandten in die Welt eingeführt wer- 
den. In der Welt, d. h. im franzöfifchen Salon, 
figen fie immer fchweigend und wenig beachtet; denn 
es ift bier weder guter Zon, noch ug, einem un⸗ 
verheiratheten Mädchen den Hof zu machen. 

Das ift es. Wir Deutjche, wie unfere germa- 
nifchen Nahbarn, wir Kuldigen mit unferer Liebe 
immer nur unverheiratheten Mädchen, und nur diefe 
befingen unfere Boeten; bei den Franzofen hingegen 
ift nur die verheirathete Frau der Gegenftand der 
Liebe, im Leben wie in der Kunft. 

Ich Habe jo eben auf eine Thatſache Hinge- 
wiejen, welche einer wejentlichen Verſchiedenheit der 
deutfchen Tragödie und der franzöfifchen zum Grunde 
liegt. Die Heldinnen der deutfchen Tragödien find 
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Vernunft, die man an die Stelle der Religion auf- 
gepflunzt hat. Aber nicht einmal diefe armfelig wur- 
zellofe, nur auf Vernunft geftüste Moral wird hier 
gehörig refpeftiert, und die Geſellſchaft huldigt nur 
der Konvenienz, welche nichts Anderes ift, al8 der 
Schein der Moral, die Verpflichtung einer forgfäl- 
tigen Vermeidung alles Deſſen, was einen öffent- 
fihen Skandal Hervorbringen fann; ich fage: einen 
öffentlichen, nicht einen heimlichen Standal, denn 
alles Skandalöſe, was nicht zur Erfcheinung fommt, 
eriftiert nicht für die Gefellihaft; fie beftraft die 
Sünde nur in Fällen, wo die Zungen allzu laut 
murmeln. Und felbft dann giebt es gnädige Milde- 
rungen. Die Sünderin wird nicht früher ganz ver⸗ 
dammt, als bis der Ehegatte felbft fein Schuldig 
ausfpridht. Der verrufenften Meſſaline öffnen fich 
die Flügelthore des. franzöfifchen Salons, fo lange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hin- 
eintrabt, Dagegen das Mädchen, das fid) wahn- 
finnig großmüthig, weiblich anfopferungsvoll in die 
Arme des Geliebten wirft, ift auf immer aus ber 
Gefellfchaft verbannt. Aber Diefes: gefchieht felten, 
erftens weil Mädchen hier zu Rande nie lieben, und 
zweitens. weil fie im Liebesfalle fid) jo bald al8 mög» 
fi zu verheirathen fuchen, um jener Freiheit theil« 
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haft zıı werben, die von der Sitte nur den verhei⸗ 
ratheten Frauen bewilligt ijt. 

Das ijt es. Dei uns in Deutfchland, wie auch 
in England und anderen germanijchen Ländern, ge⸗ 
ftattet man ben Mädchen die größtmögliche Frei» 
heit, verehelichte Frauen Hingegen treten in bie 
ftrengfte Abhängigkeit und unter die ängftlichfte Ob⸗ 
hut ihres Gemahls. Hier in Frankreich ift, wie ge- 
fagt, das Gegentheil der Fall, junge Mädchen ver- 
barren bier jo Lange in Höfterlicher Eingezogenheit, 
bis fie entweder heirathen, oder unter ftrengfter Auf⸗ 
fiht einer Verwandten in die Welt eingeführt wer- 
den. In der Welt, d. 5. im franzöfiihen Salon, 
figen fie immer ſchweigend und wenig beachtet; denn 
ed ijt hier weder guter Ton, nod) Üug, einem un⸗ 
verheiratheten Mädchen den Hof zu machen. 

Das ift es. Wir Deutfche, wie unfere germa> 
niſchen Nachbarn, wir huldigen mit unferer Liebe 
immer nur unverheiratheten Mädchen, und nur diefe 
befingen unfere Poeten; bei den Franzofen hingegen 
it nur die verheirathete Fran der Gegenftand der 
Liebe, im Leben wie in der Kunft. 

Ich Habe fo eben auf eine Thatfache Hinge- 
wiefen, welche einer wesentlichen Verfchiedenheit der 
deutichen Tragödie und der franzöfifchen zum Grunde 
liegt. Die Heldinnen der deutſchen Tragödien find 
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faft immer Zungfrauen, in der franzöfifhden Zra= 
gödie find es verheirathete Weiber, und bie fom- 
plicierteren Verhältniffe, die hier eintreten, eröffnen 
vielleicht einen freieren Spielraum für Handlung 
und Balfion. 

Es wird mir nie in den Sinn kommen, die 
franzöſiſche Tragödie auf Koften der deutſchen, oder 
umgefehrt, zu preifen. Die Literatur und die Kunft 
iedes Landes find bedingt von Iofalen Bedürfniffen, 
die man bei ihrer Würdigung nicht unberüdfichtigt 
lafjen darf. Der Werth deutfcher Tragödien, wie die 
von Goethe, Schiller, Kleiſt, Immermann, Grabbe, 
Oehlenſchläger, Uhland, Grilfparzer, Werner und 
dergleichen Großdichtern befteht mehr in der Poefie, 
al8 in der Handlung und Pafjion. Aber wie Föft- 
lich auch die Voefie ift, jo wirkt fie doch mehr auf 
den einjamen Leſer, als auf eine große Verſamm⸗ 
lung. Was im Theater auf die Waffe des Publi- 
fums am hinreigenditen wirft, ift eben Handlung 
und Paſſion, und in dieſen beiden. excellieren die 
franzöfifhen Trauerſpieldichter. Die Franzoſen find 
ſchon von Natur aktiver und paffionierter als wir, 
und es iſt fchwer zu beftimmen, ob es die ange- 
borene Aktivität ift, wodurd die Pafjion bei ihnen 
mehr als bei uns zur äußeren Erfcheinung kommt, 
oder ob die angeborene Paffion ihren Handlungen 
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einen leidenjchaftlicheren Charakter ertheilt und ihr 
ganzes Leben dadurd) dramatifcher geftaltet als das 
unfrige, deffen ftille Gewäjjer im Zwangsbette des 
Herfommens ruhig dahinfliegen und mehr Tiefe als 
Wellenſchlag verrathen. Genug, das Leben ift hier 
in Frankreich dramatifcher, und der Spiegel des 
Lebens, das Theater, zeigt hier im höchſten Grade 
Handlung und Paffion. 

Die ˖Paſſion, wie fie fi in der franzöfifchen 
Tragödie gebärdet, jener unaufhörlihe Sturm der 
Gefühle, jener beftändige Donner und Blitz, jene 
ewige Gemüthsbewegung ift den Bedürfniffen des 
franzöftfchen Publikums eben fo fehr angemeffen, 
wie e8 den Bedürfniffen eines deutfchen Publikums 
angemefjen ift, daſs der Autor die tollen Ausbrüche 
der Leidenschaft erft langſam motiviert, daſs er nad)- 
ber ftille Partien eintreten läſſt, damit ſich das 
deutſche Gemüth wieder fanft erhole, daß er unfe- 
rer Befinnung und der Ahnung Feine Ruheſtellen 
gewährt, daſs wir bequem und ohne Übereilung 
gerührt werden. Im deutjchen Barterre fiten fried- 
liebende Staatsbürger und Negierungsbeamte, die 
dort ruhig ihr Sauerkraut verdauen möchten, und 
oben in den Logen figen blauäugige Züchter gebil- 
deter Stände, fchöne blonde Seelen, die ihren 
Stridftrumpf oder jonft eine Handarbeit ins Thea- 

11% 


— 14 — 


ter mitgebradht haben und gelinde fhwärmen wol- 
sen, ohne daß ihnen eine Maſche fällt. Und alle 
Zujchauer befiten jene deutjche Tugend, die ung 
angeboren oder wenigjtens anerzogen wird, Geduld. 
Auch geht man bei uns ins Schaufpiel, um das 
Spiel” der Komöpdianten, oder, wie wir ung aus- 
drüden, die Leiftungen der Künftler zu beurtheilen, 
und Lestere liefern allen Stoff der Unterhaltung 
in unferen Salons und Sournalen. Ein Franzoſe 
hingegen geht ins Theater, um das Stüd zu fehen, 
um Emotionen zu empfangen; über das Dargeſtellte 
werden die Darjtcller ganz vergeſſen, und wenig ift 
überhaupt von ihnen die Rede. Die Unruhe treibt 
den Franzoſen ins Theater, und bier ſucht er am 
alferwenigften Rube. Ließe ihm der Autor nur einen 
Moment Ruhe, er wäre Tapabel, Azor zu rufen, 
was auf Deutsch pfeifen Heißt. Die Hauptaufgabe 
für den franzöfifhen Bühnendichter ift alfo, dafs 
fein Publikum gar nicht zu ſich ſelber, gar nicht 
zur Befinnung fomme, daß Schlag auf Schlag die 
Emotionen herbeigeführt werden, daß Liebe, Haf, 
Eiferſucht, Ehrgeiz, Stolz, Point d’honneur, furz 
alle jene Teidenfchaftlichen Gefühle, die im wirklichen 
Leben der Franzoſen ſich ſchon tobfüchtig genug ges 
bärden, auf den Brettern in noch wilderen Rafe- 
reien ausbrechen. 
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Aber um zu beurtheilen, ob in einem franzd« 
fiihen Stüd die Übertreibung der Leidenfchaft zu 
groß ift, ob hier nicht alle Grenzen überfchritten 
ind, dazu gehört die innigjte Bekanntſchaft mit 
dem franzöfiichen Leben felbft, da8 dem Dichter als 
Borbild diente. Um franzöfifhe Stüde einer ges 
rechten Kritit zu unterwerfen, muß man fie mit 
jranzöfifchen, nicht mit deutfhem Maßſtabe meſſen. 
Die Leidenfchaften, die und, wenn wir in einen 
umfriedeten Winkel des geruhſamen Deutſchlands 
ein franzöfiihes Stüd jehen oder lefen, ganz über- 
trieben erfcheinen, find vielleiht dem wirklichen Les 
ben bier treu nachgefprochen, und was uns im thea⸗ 
tralifhen Gewande fo greuelhaft unnatürlid) vor⸗ 
fommt, ereignet ſich täglid) und ftündlich zu Paris 
in ber bürgerlichiten Wirflichkeit. Nein, in Deutſch⸗ 
land ift e8 unmöglich, ſich von diefer franzöfifchen 
Leidenschaft eine Vorftellung zu machen. Wir fehen 
ihre Handlungen, wir hören ihre Worte, aber diefe 
Handlungen und Worte jegen uns zwar in Ver⸗ 
wunderung, erregen in uns vielleicht eine ferne 
Ahnung, aber nimmermehr geben fie uns eine be= 
ftimmte Kenntnis der Gefühle, denen fie entfproffen. 
Ber wifjen will, was Brennen ift, muß die Hand 
ins Feuer halten; der Anblick eines Gebrannten ift 
nicht hinreichend, und am ungenügendften ift es, wenn 
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wir über die Natur der Flamme nur dur Hören- 
jagen oder Bücher unterrichtet werden. Leute, die 
. am Nordpol der Gefellichaft leben, haben feinen 
Begriff davon, wie leicht in dem heißen Klima der 
franzöfifhen Sorietät die Herzen ſich entzünden oder 
gar während den Suliustagen die Köpfe von den 
tolfften Sonnenftihen erhitt jind. Hören wir, wie 
ſie dort fchreien, und fehen wir, wie jie Gefichter 
Schneiden, wenn bergleihen Gluthen ihnen Hirn und 
Herz verjengen, fo find wir Deutfchen ſchier ver⸗ 
wundert und fhütteln die Köpfe, und erklären Alles 
für Unnatur oder gar Wahnjinn. 

Wie wir Deutfche in den Werfen franzöfifcher 
Dichter den unaufhörliden Sturm und Drang der 
Paſſion nicht begreifen können, jo unbegreiflich ift 
den Sranzofen die ftille Heimlichkeit, das ahnungs⸗ 
und erinnerungsjüchtige Traumleben, das felbft in 
den leidenschaftlich bewegteften Dichtungen der Deut: 
ichen beftändig hervortritt. Menjchen, die nur an 
den Tag denken, nur dem Tage die höchſte Gel» 
tung zuerfennen und ihn daher auch mit der erſtaun⸗ 
lichſten Eicherheit handhaben, Dieſe begreifen nicht 
die Gefühlsweife eines Volfes, das nur ein Geftern 
und ein Morgen, aber fein Heute hat, das ſich der 
Bergangenheit beftändig erinnert und die Zukunft 
beitändig ahmet, aber die Gegenwart nimmermehr 
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zu faffen weiß, in der Liebe, wie in der Politik. 
Mit Berwunderung betradten fie und Deutſche, die 
wir oft fieben Sabre lang die blauen Augen der , 
Seliebten aufleben, ehe wir e8 wagen, mit entjchlof- 
jenem Arm ihre Hüften zu umfchlingen. Sie fehen 
ung an mit Verwunderung, wenn wir erjt die ganze 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution ſammt allen 
Kommentarien gründlich durchftudieren und die let» 
ten Supplementbände abwarten, ehe wir diefe Ars 
beit ind Deutfche übertragen, ehe wir eine Pradıts 
ausgabe der Weenfchenrechte, mit einer Dedifation 
an den König von Baiern ... 

„D Hund, du Hund — Du bift nicht gefund 
— Du bift vermaledeit — In Ewigkeit — Vor 
deinem Biſs — Behüte mid) mein Herr und Heis 
land Zeſu Ehrift, Amen!“ 
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Bierter Krirf. 


[. . . Der Herr wird Alles zum Beſten lenken. 
Er, ohne deffen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt und der Negierungsrath Karl Stredfuß feinen 
Ders madt, Er wird das Geſchick ganzer Völker 
nicht der Wilffür der Häglichften Kurzfichtigfeit über- 
laffen. Ich weiß es ganz gewiß, Er, der einft die 
Kinder Iſrael mit fo großer Wundermadht aus 
Ägypten führte, aus dem Lande der Kaften und 
der vergötterten Ochfen, Er wird auch den heutigen 
Pharaonen feine Kunftftüde zeigen. Die übermüthi- 
gen Philifter wird Er von Zeit zu Zeit in ihr 
Gebiet zurückdrängen, wie einft unter den Richtern. 
Und gar die neue babylonifche Hure, wie wird er 
fie mit Fußtritten regalieren! Siehſt du ihn, den 
Willen Gottes? Er zieht durch die Luft, wie das 
ftumme Geheimnis eines Zelegraphen, der hoch über 
unfern Häuptern feine VBerfündigungen den Wiffen- 
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den mittheilt, während die Uneingeweihten unten 
im lauten Marktgetümmel leben und Nichts davon 
merken, daß ihre wichtigſten Intereffen, Krieg und. 
Frieden, unfichtbar über fie bin in den Lüften vers 
handelt werden. Sieht Einer von uns in die Höhe, 
and ift er ein Zeichenfundiger, der die Zeichen auf 
den Thürmen verfteht, und warnt er die Leute vor 
nabendem Unheil, fo nennen fie ihn einen Träumer 
und lachen ihn aus. Manchmal widerfährt ihm 
noch Schlimmeres, und die Gemahnten grollen ihm 
ob der böjen Kunde und fteinigen ihn. Manchmal 
auch wird der Prophet auf die Feſtung gefegt, big 
die Prophezeiung eintreffe, und da kann er lange 
figen. Denn der liebe Gott thut zwar immer, was 
er als das Beſte erfunden und bejchloffen, aber er 
übereilt fi} nicht. 

O, Herr! id) weiß, du bift die Weisheit und 
die Gerechtigkeit felbft, und was du thuft, wird 
immer gerecht und weije fein. Aber ich bitte dich, 
was du thun willit, thu es ein bifschen gejchwind. 
Du bift ewig und haft Zeit genug und kannſt warten. 
Ich aber bin fterblich, und ich fterbe.)] 

*) Ich bin diefen Morgen, liebſter Freund, in 
einer wunderlich weichen Stimmung. Der Frühling 

*) Hier beginnt diefer Brief in der franzöſiſchen Aus- 
gabe, Der Herausgeber. 
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wirft anf mich vecht fonderbar. Den Tag über bin 
ich betäubt, und es fchlummert meine Seele. Aber 
des Nachts bin ich jo aufgeregt, daf8 ich erft gegen 
Morgen einfchlafe, und dann umfchlingen mid die 
qualvoll entzüdendften Träume O fchmerzliches 
Süd, wie beängftigend drüdteft bu mid an dein 
Herz vor einigen Stunden! Mir träumte von ihr, 
die ich nicht lieben will und nicht Tieben darf, deren 
Leidenjchaft mich aber dennoch heimlich befeligt. Es 
war in ihrem Landhauſe, in dem Heinen, dämmerigen 
Gemache, wo die wilden Dleanderbäume das Yal- 
fonfenjter überragen. Das Fenſter war offen, une 
der helfe Mond ſchien zu uns ins Zimmer herein 
und warf feine filbernen Streiflichter über ihre wei- 
gen Arme, die mich fo Liebevoll umfchloffen hielten. 
Wir Ihwiegen und dachten nur an unjer füßes Elend. 
An den Wänden bewegten fid) die Schatten der 
Däume, deren Blüthen immer jtärker dufteten. Drau- 
Ben im Garten, erft ferne, dann wieder nahe, ertönte 
eine Geige, lange, langjam gezogene Töne, jebt 
traurig, dann wieder gutmüthig heiter, manchmal 
wie wehmüthiges Schluchzen, mitunter auch grollend, 
aber immer Tieblih, fchön und wahr... „Wer 
ift Das?“ flüfterte ich Teife. Und fie antwortete: 
„Es ift mein Bruder, welcher die Geige fpielt.“ 
Aber bald fchwieg draußen die Geige, und ftatt 
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ihrer vernahmen wir einer Flöte jchmelzend verhal⸗ 
fende Töne, und die Hangen fo bittend, fo flehend, 
fo verblutend, und e8 waren fo geheimnisvolle 
Klagelaute, daß fie Einem die Seele mit wahnfin- 
nigem Grauen erfüllten, daſs man an die ſchauerlich— 
iten Dinge denfen muffte, an 2eben ohne Liebe, an 
Tod ohne Auferftehung, an Thränen, die man nit 
weinen kann ... „Wer ift Das?“ flüfterte ich Leife. 
Und fie antwortete: „Es ift mein Mann, welcher 
die Flöte bläft.“ j 

Theurer Freund, Schlimmer nod) als dag Zräu- 
men ift da8 Erwaden. 

Wie glücklich find doch die Franzofen! Sie 
träumen gar nicht. Ich habe mich genau darnach 
erkundigt, und diefer Umftand erflärt and, warum 
fie mit fo wacher Sicherheit ihr Tagesgefchäft ver- 
richten und fi) nicht auf unklare, dDämmernde Ge- 
danfen und Gefühle einlaffen, in der Kunjt wie im 
Leben. In den Tragddien unfrer großen deutfchen 
Dichter fpielt der Traum eine große Rolle, wovon 
franzöfische Trauerfpieldichter nicht die geringfte Ah- 
uung haben. Ahnungen haben fie überhaupt nicht. 
Was der Art in neueren franzöfifchen Dichtungen 
zum Vorjchein fommt, ift weder dem Naturell des 
Dichters noch des Publikums angemeffen, ift nur 
den Deutschen nachempfunden, ja am Ende vielleicht 
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nur armfelig abgeftohlen. Denn die Franzoſen be— 
gehen nicht bloß Gedankenpfagiate, fie entwenden 
uns nicht bloß poetifche Figuren und Bilder, Ideen 
und Anfichten, jondern fie ftehlen uns auch Empfiu⸗ 
dungen, Stimmungen, Seelenzuftände, fie begehen 
Gefühlsplagiate. Diefes gewahrt man namentlich, 
wenn Einige von ihnen die Gemüthsfafeleien der 
katholiſchromantiſchen Schule aus der Schlegelzeit 
jet nachheucheln. 


Mit wenigen Ausnahmen, können alle Frans 
zofen ihre Erziehung nicht verleugnen; fie find mehr 
oder weniger Materialiften, je nachdem fie mehr 
oder weniger jene franzöfiihe Erziehung genoffen, 
die ein Produft der materialiftifchen Philofophie 
ift. Daher ift ihren Dichtern die Naivetät, das 
Gemüth, die Erkenntnis durch Anfchauungen und 
das Aufgehen im angefchauten Gegenftande verjagt. 
Sie haben nur Reflexion, Baffion und Sentimen- 
talität. 


Sa, id) möchte hier zu gleicher Zeit eine An⸗ 
deutung aussprechen, die zur Beurtheilung mander 
deutfchen Autoren nüglich wäre: Die Sentimentalität 
iit ein Produft des Materialismus. Der Materialift 
trägt nämlich in der Seele das dämmernde Bewuſſt⸗ 
(ein, daß dennoch in der Welt nicht Alles Materie 
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ift; wenn ihm fein furzer Verftand die Materialität 
aller Dinge noch fo bündig demonftriert, jo fträubt 
fih Doc dagegen fein Gefühl; es bejchleiht ihn 
zuweilen das geheime Bedürfnis, in den Dingen 
auch etwas Mrgeiftiges anzuerkennen; und dieſes 
unflare Sehnen und Bedürfen erzeugt jene unflare 
Empfindfamfeit, welche wir Sentimentalität nennen. 
Sentimentalität ift die Verzweiflung der Materie, 
die fich jelber nicht genügt und nad) etwas Beſſerem 
ins unbeftimmte Gefühl hinausſchwärmt. — Und 
in der That, ich habe gefunden, daß es eben die 
jentimentalen Autoren waren, die zu Haufe, oder 
wenn ihnen der Wein die Zunge gelöft hatte, in 
den derbften Zoten ihren Materialismus ausframten. 
Der fentimentale Ton, befonders wenn er mit pa— 
triotischen, fittlich religiöfen Bettelgedanfen verbrämt 
ift, gilt aber bei dem großen Publikum als das 
Kennzeichen einer fchönen Seele! *) 

Frankreich ift das Land des Meaterialismug, 
er bekundet ſich in allen Erfcheinungen des hieſigen 
Lebens. Manche begabte Geifter verfuchen zwar 
feine Wurzel auszugraben, aber diefe Berfuche brin- 
gen noch größere Mifstichkeiten hervor. In den auf: 


*) „als ein Zeichen reiner und edler Natur!” hieß ce 
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geloderten Boden fallen die Samenförner jener 
fpiritualiftifchen SIrrlehren, deren Gift den focialen 
Zuftand Frankreichs aufs unheilfamfte verfchlimmert. 

Täglich fteigert fi) meine Angft über die Kriſen, 
die dieſer fociale Zuftand Frankreichs hervorbringen 
fann; wenn die Franzoſen nur im mindeften an Die 
Zukunft dächten, könnten fie auch feinen Augenblid 
nit Ruhe ihres Daſeins froh werden. Und wirffich 
freuen fie fich deifen nie nit Ruhe. Sie fiten nicht 
gemächlich am Bankette des Lebens, jondern fic ver- 
ihluden dort eilig die holden Gerichte, ftürzen den 
füßen Trank Haftig in den Schlund, und können fich 
den Genuffe nie mit Wohlbehagen hingeben. Sie 
mahnen mich an den alten Holzfhnitt in unferer 
Hausbibel, wo die Kinder Sfrael vor dem Auszug 
aus Ägypten das Paſſahfeſt begehen, und ftehend, 
reijegerüftet und den Wanderftab in ben Händen, 
ihren Lämmerbraten verzehren. Werden uns in 
Deutfchland die Lebenswonnen auch viel fpärlicher 
zugetheilt, fo ift e8 uns doch vergönnt, fie mit be- 
haglichfter Ruhe zu genießen. Unfere Zage gleiten 
fanft dahin, wie ein Haar, welches man durch die 
Milch zieht. 

Liebfter Lewald, der letztere Vergleich it nicht 
von mir, jondern von einem Rabbinen; ich las ihn 
unlängft in einer Blumenleſe rabbinifcher Pocfie, 
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wo der Dichter das Leben des Gerechten mit einem 
Haare vergleicht, welches man durch die Milch zieht. 
Anfangs kotzte ich ein bifschen über diefes Bild, 
denn Nichts wirkt erbrechlicher auf meinen Magen, 
als wenn ich des Morgens meinen Kaffe trinfe 
und ein Haar in der Milch finde Nun gar ein 
langes Haar, welches fi fanft hindurchziehen Läfft, 
wie das Leben des Gerechten! Aber Das ift eine 
Idioſynkraſie von mir; ih will mi durdaus an 
das Bild gewöhnen, und werde e8 bei jeder Gele- 
genheit anwenden. Ein Schriftſteller darf fich nicht 
feiner Subjektivität ganz überlaffen, er muſs Alles 
Schreiben können, und jollte es ihm noch jo übel dabei 
werden. 
Das Leben eines Deutfchen gleicht einem Haar, 
welches durch die Milch gezogen wird. Ja, man 
fönnte der Bergleichung noch größere Vollkommen⸗ 
heit verleihen, wenn man fagte: Das deutfche Volk 
gleicht einem Zopf von dreißig Millionen zufammen- 
geflochtenen Haaren, welcher in einem großen Milch» 
topfe feelenrudig herumfchwimmt. Die Hälfte des 
Bildes könnte ich beibehalten und das franzöfiiche 
Leben mit einem Milchtopfe vergleichen, worin tau- 
jend und .abertaufend Fliegen Hineingeftürzt find, 
und die einen ſich auf den Rüden der andern 
emporzujchwingen fuchen, am Ende aber doch alle 
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zu Grunde gehen, mit Ausnahme einiger wenigen, 
die fich durch Zufall oder Klugheit bis an den Rand 
des Zopfes zu rudern gewuſſt, und dort im Xro- 
denen, aber mit naffen Flügeln, herumkriechen. 

Ich Habe Ihnen über den focialen Zuftand der 
Sranzojen, aus befondern Gründen, nur wenige 
Andeutungen geben wollen; wie fih aber die Ber- 
wicelung löjen wird, Das vermag fein Menſch zu 
errathen. Vielleicht naht Frankreich einer ſchrecklichen 
Rataftrophe. Diejenigen, welche eine Revolution an- 
fangen, find gewöhnlich ihre Opfer, und ſolches 
Schickſal trifft vielleicht Völker eben fo gut, wie 
Individuen. Das franzöfifche Volk, welches die große 
Revolution Europa’8 begonnen, geht vielleicht zu 
Grunde, während nachfolgende Völker die Früchte 
feines Beginnend ernten. 

Aber hoffentlich irre ich mich. Das franzöfijce 
Volk ift die Rate, welche, fie falle auch von der ge- 
fährlichften Höhe herab, dennoch) nie den Hals bridt, 
fondern unten gleich wieder auf den Beinen fteht. 

Eigentlich, Tiebfter Lewald, weiß ich nicht, ob 
es naturhiftorifch richtig ift, daß die Raten immer 
auf die vier Pfoten fallen und fi) daher nie be 
ihädigen, wie ich als Keiner Junge einft gehört 
Hatte. Ich wollte damals gleich da8 Experiment ar- 
ftellen, ftieg mit unferer Kate aufs Dad, und warf 
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fie von diefer Höhe in die Straße hinab. Zufällig 
aber ritt eben cin Koſak an unferem Haufe vorbei, 
die arme Kate fiel juft auf die Spite feiner Lanze, 
und er ritt luftig mit dem geſpießten Thiere von 
dannen. — Wenn es num wirklich wahr iſt, daß 
Raten immer unbefchädigt auf die Beine fallen, fo 
müffen fie fich doch in ſolchem alle vor den Lan⸗ 
zen der Koſaken in Acht nehmen... 

ſIch habe in meinen vorigen Briefen ausge 
ſprochen, daß es nicht der politifche Zuftand ift, 
wodurd; das Luftfpiel in Frankreich mehr als in 
Deutſchland gefördert wird. Daffelbe tft auch der 
Hall in Betreff der Tragödie. Sa, ich wage zu bes 
haupten, daſßs der politifche Zuftand Frankreichs dem 
Sedeihen der franzöfifchen Tragödie fogar nachtheilig 
it. Der Tragödiendichter bedarf eines Glaubens an 
Heldenthum, der ganz unmöglich ift in einem Lande, 
wo die Prejsfreiheit, repräjentative Berfaffung und 
Bourgeoifie herrfchen. Denn die Prefsfreiheit, indem 
fie täglich mit ihren frechſten Lichtern die Menſch— 
lichkeit eines Helden beleuchtet, raubt feinem Haupte 
jenen wohlthätigen Nimbus, der ihm die blinde Ver- 
ehrung des Volfes und des Voeten fichert. Sch will 
gar nicht einmal erwähnen, dafß der Republifanis- 
mus in Frankreich die Brefsfreiheit benußt, um alle 
hervorragende Größe durch Spöttelet oder Verleum⸗ 

Heine’s Werke. Bb. XI. 12 
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dung niederzudrüden und alle Begeifterung für Per⸗ 
fönlichfeiten von Grund aus zu vernichten. Diefe 
Verläfterungsluft wird nun aber nod ganz außer⸗ 
ordentlich unterftüst durch das fogenannte repräfen- 
tative Berfafjungswefen, durd jenes. Syftem von 
Fiktionen, welches die Sache der Freiheit mehr ver- 
tagt als befördert, und feine große Berfönlichleiten 
auffommen Täfft, weder im Volfe noch auf dem 
Throne. Denn dieſes Syftem, diefe Verhöhnung 
wahrer Bertretung der Nationalinterejjen, diefes 
Gemiſche von Keinen Wahlumtrieben, Mifstrauen, 
Keiffucht, öffentlicher Infolenz, geheimer Yeilheit 
und officieller Lüge, demoralifiert die Könige eben 
jo fehr, wie die Bölfer. Hier müſſen die Könige 
Komödie fpielen, ein nichtsfagendes Geſchwätz mit 
noch weniger fagenden Gemeinpläten beantworten, 
ihren Feinden huldreich Lächeln, ihre Freunde auf- 
opfern, immer indireft handeln, und durch ewige 
Selbftverleugnung alle freien, großmüthigen und 
thatluftigen Regungen eines Föniglichen Heldenfinns 
in ihrer Bruft ertödten. Eine ſolche Verkleinlichung 
aller Größe ‚und radikale Vernidhtung des Herois- 
mus verdankt man aber ganz befonders jener Bour- 
geoifie, jenem Bürgerftand, der durch den Sturz der 
Geburtsariftofratie hier in Frankreich zur Herrſchaft 
gelangte und feinen engen nüchternen Krämergefin- 
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nungen in jeder Sphäre des Lebens den Sieg ver- 
ſchafft. Es wird nit lange dauern, uud alle heroi⸗ 
Shen Gedanken und Gefühle müffen bier zu Lande, . 
wo nicht ganz erlöfchen, doch wenigftens lächerlich 
werden. Ich will bei Leibe nicht das alte Negiment 
abdliger Bevorrehtung zurückwünſchen; denn es war 
Nichts als überfirnifite Fäulnis, eine geſchmückte 
und parfümierte Leiche, die man ruhig ins Grab 
ſenken oder gewaltfam in die Gruft hineintreten 
muſſte, im Fall fie ihr troftlofes Scheinleben fort- 
fegen und fih allzu fträubfam gegen die Beftattung 
wehren wollte, Aber das neue Regiment, dad an 
Die Stelle des alten getreten, ift noch viel fataler; 
und noch weit unleidlicher anwidern muſs ung diefe 
ungefirnifite Roheit, diefes Leben ohne Wohlduft, 
diefe betriebfame Geldritterfchaft, diefe National- 
garde, diefe bewaffnete Furcht, die dich mit dem 
intelfigenten Bajonette niederftößt, wenn du etwa 
behaupteft, dafs die Leitung der Welt nicht dem 
Heinen Zahlenfinn, nicht dem hochbefteuerten Re⸗ 
chentalente gebührt, jondern dem Genie, der Schön 
beit, der Liebe und der Kraft. 

Die Männer des Gedanfens, die im achtzehn» 
ten Zahrhundert die Revolution fo unermüdlich vor- 
bereitet, fie würden erröthen, wenn fie jähen, wie 
der Eigennutz feine Häglichen Hütten baut an die 


- 12* 


— 180 — 


Stelle der niedergebrochenen Palläfte, und wie aus 
diefen Hütten eine neue Ariftofratie hervorwuchert, 
die noch unerfreulicher als die ältere, nicht einmal 
dur) eine Idee, durch den idealen Glauben an 
fortgezeugte Tugend ſich zu rechtfertigen fucht, fon 
dern nur in Erwerbnifjen, bie man gewöhnlid) einer 
Heinlihen Beharrlichkeit, wo nicht gar den ſchmutzig⸗ 
ften Laſtern verdankt, im Geldbeſitz, ihre letzten Gründe 
findet. 

Wenn man diefe neue Ariftofratie genau be= 
tradhtet, gewahrt man dennoch Analogien zwifchen 
ihr und der früheren Ariftofratie, wie fie nämlich 
fur; vor ihrem Abjterben fich zeigte. Der Geburts- 
vorzug ftüßte fi damald auf Papier, womit man 
die Zahl der Ahnen, nicht ihre Vortrefflichkeit, be- 
wies. E8 war eine Art Geburtspapiergeld und gab 
den Abligen unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. 
ihren ſanktionierten Werth, und Haffificierte fie nad) 
verfchiedenen Graden des Anfehens, in derſelben 
Weiſe, wie das heutige Handelspapiergeld den In⸗ 
duftriellen unter Ludwig Philipp ihre Geltung giebt 
nnd ihren Rang beftimmt. Die Beurtheilung der 
Würde und die Abmeffung des Grades, wozu bie 
papiernen Urkunden berechtigen, übernimmt hier die 
Handelsbörfe, und zeigt dabei biefelbe Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, womit einft der gejchworene Heraldiker 
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im vorigen Sahrhundert die Diplome unterfuchte, 
womit der Adlige feine Vorzüglichleit dokumen⸗ 
tierte*). Diefe Geldariftofraten, obgleich fie, wie 
die ehemaligen Geburtsariftofraten, eine Hierarchie 
bilden, wo immer Einer fich beffer dünft als der 
Andere, haben dennoch ſchon einen gewiſſen Esprit- 
de-corps, fie halten in bedrängten Fällen folibarifc) 
zufommen, bringen Opfer, wenn bie Korporationd« 
ehre auf dem Spiele fteht, und, wie ich höre, er- 
rihten fie fogar Unterftügungsitifte für herunter- 
gelommene Standesgenoffen. 

Ich bin Heute bitter, theurer Freund, und ver» 
tenne ſelbſt jenen Geift der Wohlthätigkeit, den ber 
neue Adel, mehr als der alte, an ben Tag giebt. Ich 
jage: an den Tag giebt, denn dieſe Wohlthätigkeit 
it nicht lichtſcheu und zeigt fih am liebften im 
hellen Sonnenfchein. Diefe Wohlthätigfeit ift bei 
dem heutigen Geldadel, was bei dem ehemaligen 
Geburtsadel die Herablafjung war, eine löbliche 
Zugend, deren Ausübung dennoch unfere Gefühle 
verlegte und uns manchmal wie eine raffinierte Ins 
jolenz vorkam. O, id haſſe die Millionäre der 
Wohlthätigkeit noch weit mehr, als den reichen Geiz« 


*) Hier fchließt diefer Brief in der franzöſiſchen Aus⸗ 
gabe. 
Der Herausgeber. 
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hals, der feine Schäge mit ängftlicher Sorge unter 
Schloß und Riegel verborgen hält. Er beleidigt 
ung weniger, als der Wohlthätige, welcher feinen 
Reichthum, den er durch Ausbeutung unferer Be⸗ 
dürfniffe und Nöthen uns abgewonnen hat, öffent- 
lih zur Schau ftelt und uns davon einige Heller 
als Almofen zurücwirft.] 
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Fünfter Brief. 


Mein Nachbar, der alte Grenadier, fit heute 
nahfinnend vor feiner Hausthür; mandmal beginnt 
er eins feiner alten bonapartiftifchen Lieder, doch 
die Stimme verfagt ihm vor innerer Bewegung; 
jeine Augen find roth, und allem Anſchein nad) 
hat der alte Kauz geweint. 

Aber er war geftern Abend bei Franconi und 
hat dort die Schlacht bei Aufterlig gefehen. Um 
Mitternacht verließ er Paris, und die Erinnerungen 
beihäftigten feine Seele jo übermädtig, daß er 
wie jomnambül die ganze Nacht durchmarfchierte 
und zu feiner eigenen Berwunderung diefen Morgen 
im Dorfe anlangte. Er hat mir die Fehler des 
Stücks auseinandergefegt, denn er war felber bei 
Aufterlig, wo das Wetter fo kalt gewejen, dafs 
ihm die Flinte an den Fingern feftfror; bei Franconi 
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hingegen konnte man es vor Hite nicht aushalten. 
Mit dem Pulverdampf war er fehr zufrieden, auch 
mit dem Geruche der Pferde; nur behauptete er, 
daſs die Kavallerie bei Aufterlig Feine jo gut dref- 
fierte Schimmel befeffen. Ob das Manöver der In- 
fanterie ganz richtig dargeftellt worden, wuſſte er 
nicht genau zu beurtheilen, denn bei Aufterlig, wie 
bei jeder Schlacht, fei der Pulverdampf fo ſtark 
gewefen, daſs man kaum jah, was ganz in der 
Nähe vorging. Der Pulverdampf bei Franconi war 
aber, wie der Alte fagte, ganz vortrefflich, und fchlug 
ibm jo angenehm auf die Bruft, daß er dadurch 
von feinem Huften geheilt ward. „Und der Kaifer?“ 
fragte ih ihn. „Der Kaifer,“ antwortete der Alte, 
„war ganz unverändert, wie er leibte und lebte, 
in feiner grauen Kapote mit dem dreiedigen Hüt- 
hen, und das Herz pochte mir in ber Bruft. Ad. 
der Raifer,“ fette der Alte Hinzu, „Gott weiß, wie 
ih ihn Tiebe, ich bin oft genug in diefem Leben 
für ihn ins Feuer gegangen, und fogar nad) dem 
Zode muß ich für ihn ins Teuer gehen!“ 

Den legten Zuſatz ſprach Ricou, fo heißt ber 
Alte, mit einem geheimnispoll düfteren Tone, und 
ihon mehrmals hatte ich von ihm die Auferung 
vernommen, daß er einft für den Raifer in die 
Hölle käme. Als ich heute ernfthaft in ihn drang, 
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mir diefe räthjelhaften Worte zu erflären, erzählte 
er mir folgende entjeglihe Gefchichte: 

AS Napoleon den Papft Pius VII. von Rom 
wegführen und nad dem hohen Bergichloffe von 
Savona bringen ließ, gehörte Ricou zu einer Kom- 
pagnie Örenadiere, die ihn dort bewadhten. Anfangs 
gewährte man dem Papfte manche Freiheiten; unge: 
bindert fonnte er zu beliebigen Stunden feine Ge⸗ 
mächer verlaffen und ſich nad der Schloſskapelle 
begeben, wo er täglich felber Meile las. Wenn er 
dann durch den großen Saal ſchritt, wo die kaiſer⸗ 
lichen Grenadiere Wache hielten, ftredte er die Hand 
nah ihnen aus und gab ihnen den Segen. Aber 
eines Morgens erhielten die Grenadiere beftimmten 
Befehl, den Ausgang der päpftlichen Gemächer 
itrenger al8 vorher zu bewacen und dem Papft 
den Durchgang im großen Saale zu verfagen. Un⸗ 
glüdficherweife traf juft Nicou das Loos, diefen 
Befehl auszuführen, ihn, welcher Bretagner von 
Geburt, alfo erzfatholiih war und in dem gefan- 
genen Bapfte den Statthalter Chrifti verehrte. Der 
arme Ricou ftand Schildwache vor den Gemächern 
des Papftes, als Diefer, wie gewöhnlich, um in der 
Schloſskapelle Meſſe zu Iefen, durch den großen Saal 
wandern wollte. Aber Ricou trat vor ihn hin und 
erklärte, daſs er die Konfigne erhalten, den heiligen 
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Bater nicht durchzulaſſen. Vergebens fuchten einige: 
Priefter, die fi im Gefolge des Papftes befanden, 
ihm ins Gemüth zu reden und ihm zu bedeuten, 
welch einen revel, welche Sünde, welche Verdamm⸗ 
nis er auf fih lade, wenn er Seine Heiligkeit, das 
Oberhaupt der Kirche, verhindere, Meife zu lefen. 
... Über Ricou blieb unerjchütterlich, er berief 
fih immer auf die Unmöglichkeit, feine Konfigne zu 
brechen, und als der Bapft dennod) "weiter fchreiten 
wollte, rief er entjchloffen: „Au nom de ’Empe- 
reur!® und trieb ihn mit vorgehaltenem Bajonette 
zurüd. Nach einigen Tagen wurde der ftrenge Befehl 
wieder aufgehoben, und der Papit durfte, wie früher: 
hin, um Meſſe zu lefen, den großen Saal durd- 
wandern. Allen Anwefenden gab er dann wieder 
den Segen, nur nicht dem armen Ricou, den er 
feitdem immer mit jtrengem Strafblide anfah und 
dem er den Rüden Tehrte, während er gegen die 
Übrigen die fegnende Hand ausftredte. „Und doch 
fonnte ich nicht anders handeln,“ — feste der alte 
Invalide hinzu, als er mir dieje entfeßliche Gefchichte 
erzählte, — „th konnte nicht anders handeln, ic) 
hatte meine Konfigne, ich muffte dem Kaiſer gehor- 
hen; und auf feinen Befehl — Gott verzeih mir's! 
— hätte ich dem lieben Gott felber das Bajonett 
durch den Leib gerannt,“ 
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Ih Habe dem armen Schelm verfichert, dafs 
der Kaifer für alle Sünden der großen Armee ver- 
antwortlich fei, was ihm aber wenig ſchaden fünre, 
da fein Zeufel in der Hölle fih unterjtehen würde, 
den Napoleon anzutaften. Der Alte gab mir gern 
Beifall und erzählte, wie gewöhnlich, mit geſchwätzi⸗ 
ger Begeifterung von der Herrlichkeit des Kaiſer⸗ 
reichs, der imperialen Zeit, wo Alles ſo goldſtrö⸗ 
mend und blühend, ſtatt dafs "heut zu Tage die 
ganze Welt fo welt und abgefärbt ausſieht. 

Bar wirklich die Zeit des Kaiſerreichs in Frank⸗ 
reih fo ſchön und beglüdend, wie diefe Bonapar- 
tiften, Hein und groß, vom Invaliden Ricou bis 
zur Herzogin don Abrantes, uns vorzuprahlen pfle- 
gen? Ich glaube nicht. Die Ader Lagen brach, und 
die Menfchen wurden zur Schlachtbank geführt. 
Überall Mutterthränen und häusliche Verödung. 
Aber es geht dieſen Bonapartiften wie dem verjof- 
fenen Bettler, der die fcharfiinnige Bemerkung ge- 
macht hatte, dafs, fo lange er nüchtern blieb, feine 
Wohnung nur eine erbärmliche Hütte, fein Weib 
in Lumpen gehüllt und fein Kind krank und Hung- 
rig war, daſs aber, fobald er einige Gläſer Brannt- 
wein getrunken, diejes ganze Elend fi) plöglid) 
änderte, feine Hütte fich in einen Ballaft verwandelte, 
jein Weib wie eine geputte Prinzeffin ausfah, und 
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fein Kind wie bie mwohlgenährtefte Geſundheit ihn 
anlachte. Wenn man ihn nun ob feiner fchlechten 
Wirthſchaft manchmal ausfchalt, fo verſicherte er. 
immer, man möge ihm nur genug Branntwein zu 
trinfen geben, und fein ganzer Haushalt würde bald 
ein glänzenderes Anfehen gewinnen. Statt Brannt- 
wein war es Ruhm, Ehrgier und Eroberungstuft, 
was jene Bonapartiften fo fehr beraufchte, daß fie 
die wirkliche Geftalt der Dinge während der Kaiſer⸗ 
zeit nicht ſahen, und jett, bei jeder Gelegenheit, 
wo eine lage über fchlechte Zeiten laut wird, rufen 
fie immer: „Das würde fich gleich ändern, Yranl- 
reich würde blühen und glänzen, wenn man uns 
wicder wie fonft zu trinken gäbe: Ehrenfreuze, Epau- 
Iette, Contributions volontaires, ſpaniſche Gemälde, 
Herzogthümer, in vollen Zügen.“ 

Wie dem aber auch fei, nicht bloß bie alten 
DBonapartiften, fondern auch die große Maffe des 
Volks wiegt fih gern in diefen Illuſionen, und 
dic Tage des Kaiferreihs find die Poefie dieſer 
Leute, eine Poefie, die nodh-dazu DOppofition bildet 
gegen die Geiitesnüchternheit des fiegenden Bürger: 
ftandes. Der Heroismus der imperialen Herrſchaft 
iſt der einzige, wofür die Sranzofen noch empfäng- 
lid) find, und Napoleon ift der einzige Heros, an | 
den’ fie noch glauben. 


— 189 — 


Wenn Sie Diefes erwägen, theurer Freund, 
jo begreifen Sie aud feine Geltung für das frans- 
zöfifche Theater und deh Erfolg, womit die hiefigen 
Bühnendichter diefe einzige, in der Sandmüfte des 
Indifferentismus einzige Duelle der Begeifterung fo 
oft ausbenten. Wenn in den Heinen Vaudevillen der 
Boulevards-Theater eine Scene aus der Kaiferzeit 
dargeftellt wird, oder gar der Kaiſer in Berfon 
auftritt, dann mag das Stüd auch noch fo fchledht 
fein, e8 fehlt doch nicht an Beifallebezeugungen; 
denn die Seele der Zufchauer fpielt mit, und fie 
appfaudieren ihren eigenen Gefühlen und Erinne- 
rungen. Da giebt es Kouplets, worin Stichworte 
find, die wie betäubende Kolbenſchläge auf das Ge- 
hirn eines Franzofen, andere, die wie Zwicheln 
auf feine Thränendrüfen wirken. Das jauchzt, Das 
weint, Das flammt bei den Worten: Aigle fran- ' 
sais, soleil d’Austerlitz, Jena, les pyramides, 
la grande armée, l' honneur, la vieille garde, 
Napol&on . . . oder wenn gar der Mann felber, 
!’homme, zum Vorſchein fommt am Ende des 
Stüds, al$ Deus ex machina! Gr hat immer 
das Wünfchelhütchen auf dem Kopfe und die Hände 
hinterm Rüden, und fpricht fo Tafonifch als möglich. 
Er fingt nie. Ich Habe nie ein Vaudeville gefehen, 
worin Napoleon geſungen. Alle Andere fingen. Ich 


habe fogar den alten Fritz, Frederic le Grand, in 
Baudenillen fingen hören, und zwar fang er fo 
ſchlechte Verſe, daß man fchier glauben Tonnte, er 
babe fie felbft gedichtet. 

In der That, die Berfe diefer Vaudeville find 
ſpottſchlecht, aber nidht die Muſik, namentlih in 
den Stüden, wo alte Stelzfühe die Feldherrngröße 
und das fummervolle Ende des Kaiſers befingen. 
Die graciöfe Leichtfertigfeit des Vaudevilles geht 
dann über in einen elegifchjentimentalen Ton, der 
felbft einen Deutſchen rühren köunte. Den ſchlech⸗ 
ten Texten folder Complaintes find nämlich als- 
dann jene befannten Melodien untergelegt, womit 
das Volk feine Napoleonslieder abfingt. Dieſe letz⸗ 
teren ertönen bier an allen Orten, man follte glau- 
ben, fie jchwebten in der Luft oder die Vögel fängen 
fie in den Baumzweigen. Dir liegen beftändig dieſe 
elegifch-fentimentalen Melodien im Sinn, wie id} fie 
von jungen Mädchen, Heinen Kindern, verfrüppelten 
Soldaten, mit allerlei Begleitungen und allerlei 
Variationen fingen hörte. Am rührendften fang 
fie der blinde Invalide auf der Citabelle von 
Dieppe. Meine Wohnung lag dicht am Fuße jener 
Citadelle, wo fie ins Meer Hinausragt, und dort 
auf dem dunklen Gemäuer ſaß er ganze Nächte, 
der Alte, und: fang die Thaten des Kaifers Napo- 
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(con. Das Meer fchien feinen Gefängen zu laufchen, 
da8 Wort Gloire zog immer fo feierlich über bie 
‚ Bellen, die manchmal wie vor Bewunderung aufs 
rauſchten und dann wieder ftill weiter zogen ihren 
nädhtlihen Weg . . . Wenn fie nad) Sankt Helena 
kamen, grüßten fie vielleicht ehrfurchtsvoll den tra- 
giichen Felſen oder brandeten dort mit ſchmerzlichem 
Unmuth. Wie mande Naht ftand ih am Fenſter 
und borchte ihm zu, dem alten Invaliden von 
Dieppe. Ich Tann feiner nicht vergeffen. Ich fehe 
ihn noch immer fiten auf dem alten Gemäuer, 
während aus ben dunklen Wolfen der Mond her- 
vortrat und ihn wehmüthig beleuchtete, den Offian 
des Raiferreiche. 

Bon welcher Bedeutung Napoleon einft für 
die franzöfifche Bühne fein wird, Läfft fi gar nicht 
ermeffen. Bis jet ſah man den Kaifer nur in 
Baudevillen oder großen Spektafel- und Defora- 
tionsſtücken. Aber es ift die Göttin der Tragödie, 
weile diefe hohe Geftalt als rechtmäßiges Kigen- 
tum in Anspruch nimmt. Iſt e8 doc, als habe 
me Fortuna, die fein Leben fo fonderbar lenkte, 
in zu einem ganz befonderen Geſchenk für ihre 
Loufine Melpomene beftimmt. Die Tragödiendichter 
aller Zeiten werden die Schickſale diefes Mannes 
in Verſen und Profa verherrlichen. Die franzöfifchen 
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Dichter find jedod ganz befonders an diefen Hel- 
den gewielen, da das franzöfifche Volt mit feiner 
ganzen Vergangenheit gebrochen Hat, für die Hel- 
den der feudaliftifchen und kourtiſanesken Zeit der 
Valois und Bourbönen feine wohlwollende Sym⸗ 
pathie, wo nicht gar eine häſsliche Antipathie em 
pfindet, und Napoleon, der Sohn der Revolution, 
die einzige große Herrfchergeftalt, der einzige Fünig- 
liche Held ift, woran das neue Frankreich fein volles 
Herz weiden kann. 

Hier habe ich beiläufig [von einer anderen Seite] 
angedeutet, daf8 der politiiche Zuftand der Franzojen 
dem Gedeihen ihrer Tragödie nicht günftig fein kann. 
Wenn fie gefehichtlihe Stoffe aus dem Mittelalter 
oder aus der Zeit der lebten Bourbonen behandeln, 
jo können fte fich des Einfluffes eines gewiffen Partei- 
geiftes nimmermehr erwehren, und der Dichter bildet 
dann ſchon von vorn herein, ohne e8 zu wiffen, eine 
modernz=liberale Oppofition gegen den alten König 
oder Ritter, den er feiern wollte. Dadurch entjtehen 
Mifslaute, die einem Deutfchen, der mit der Vergan⸗ 
genheit noch nicht thatfächlich gebrochen hat, und gar 
einem deutfchen Dichter, der in der Unparteilichkeit 
Goethe'ſcher Künftlerweife auferzogen worden, aufs 
unangenehmfte ins Gemüth ftechen. Die letzten Töne 
der Marfeillaife müfjen verhalfen, che Antor und 
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Publikum in Frankreich) fi an den Helden ihrer 
früheren Gejchichte wieder gehörig erbauen Fönnen. 
Und wäre auch die Seele des Autors fchon gerei- 
nigt von allen Schladen des Haffes, fo fände dod) 
jein Wort fein unparteiifches Ohr im Parterre, wo 
die Männer figen, die nicht vergeffen können, in 
welche biutigen Konflikte fie mit der Sippſchaft 
jener Helden gerathen, die auf der Bühne tragie- 
ren. Man kann den Anblid der Väter nicht fehr 
goutieren, wenn man den Söhnen auf der Place 
de greve das Haupt abgefchlagen hat. So Etivas 
trübt den reinen Theatergenuſs. Nicht felten vers 
fennt man die Unparteilichleit des Dichters jo weit, 
daß man ihn antirenolutionärer Gefinnungen be- 
ſchuldigt. — „Was foll diefes Ritterthum, diefer 
phantaftifche Plunder?“ ruft dann der entrüftete 
Republifaner, und er fchreit Anathema über den 
Dichter, der die Helden alter‘ Zeit zur Verführung 
des Volkes, zur Erweckung ariftofratif—her Sympa⸗ 
thien mit feinen Verſen verherrlicht. 

Hier, wie in vielen anderen Dingen, zeigt fi 
eine wahlverwandtfchgftfiche Ahnfichkeit zwifchen den 
franzöfifchen Republikanern und den englifchen Pu- 
ritanern. Es knurrt faft derjelbe Ton in ihrer 
Xheaterpolemif, nur daß Dieſen der religiöfe, De- 
nen der politifhe Fanatisınus die abfurbeften Ar- 
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Dichter find jedoch ganz befonders an dieſen Hel- 
den gewiefen, da das franzöfifche Volt mit feiner 
ganzen Vergangenheit gebrochen hat, für die Hel- 
den der feudaliftifchen und kourtiſanesken Zeit der 
Valois und Bourbönen Feine wohlivollende Sym- 
pathie, wo nicht gar eine häſsliche Antipathie em- 
pfindet, und Napoleon, der Sohn der Revolution, 
die einzige große Herrfchergeftalt, der einzige Fönig- 
liche Held ift, woran das neue Frankreich fein volles 
Herz weiden kann. 

Hier habe id) beiläufig [von einer anderen Seite] 
angedeutet, daſs der politifche Zuftand der Franzoſen 
dem Gebeihen ihrer Tragödie nicht günftig fein kann. 
Wenn fie geihichtlihe Stoffe aus dem Mittelalter 
oder aus ber Zeit der lebten Bourbonen behandeln, 
jo können fie ſich des Einfluffes eines gewiffen Partei- 
geiftes nimmtermehr erwehren, und der Dichter bildet 
dann ſchon von vorn herein, ohne e8 zu wiffen, eine 
mobern-liberale Dppofition gegen den alten König 
oder Nitter, den er feiern wollte. Dadurch entjtehen 
Mifslaute, die einem Deutfchen, der mit der Vergan⸗ 
genheit noch nicht thatfächlich gebrochen hat, und gar 
einem deutfchen Dichter, der in der Unparteilichfeit 
Soethe’fcher Künftlerweife auferzogen worden, aufs 
unangenehmifte ins Gemüth ftechen. Die letzten Töne 
der Marſeillaiſe müffen verhallen, ehe Autor und 
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Publikum in Frankreich fih an den Helden ihrer 
früheren Gejchichte wieder gehörig erbauen können. 
Und wäre auch die Seele des Autors fchon gerei- 
nigt don allen Schladen des Haffes, jo fände dod) 
ein Wort fein unparteiifches Ohr im Parterre, wo 
die Männer figen, die nicht vergeffen können, in 
velhe biutigen Konflikte fie mit der Sippfchaft 
ner Helden gerathen, die auf der Bühne tragie- 
tn. Man kann den Aublid der Väter nicht fehr 
goutieren, wenn man den Söhnen auf der Place 
de greve das Haupt abgejhlagen Hat. So Etwas 
übt den reinen Theatergenuſs. Nicht felten ver- 
kennt man die Unparteilichleit des Dichters fo weit, 
daR man ihn antirevolutionärer Gefinnungen be- 
ſchuldigt. — „Was foll diefes Nitterthum, diefer 
bhantaftiiche Plunder ?* ruft dann der entrüftete 
Republifaner, und er fchreit Anathema über den 
Dihter, der die Helden alter‘ Zeit zur Verführung 
des Volkes, zur Erwedung ariftofratifcher Sympa- 
lien mit feinen Verſen verherrlicht. 

Hier, wie In vielen anderen Dingen, zeigt fich 
eine wahlverwandtfchgftliche Ähnlichkeit zwifchen den 
ftanzöͤſiſchen Republikanern und den englifchen Pu- 
ritanern. Es knurrt faft derfelbe Ton in ihrer 
Theaterpolemik, nur dafs Diefen der religiöfe, Yes 
von der politiiche Fanatismus die abfurdeften Ar: 
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gumente leiht. Unter den Aktenſtücken aus der Crom⸗ 
well'ſchen Periode giebt es eine Streitſchrift des be- 
rühmten Puritaners Prynne, betitelt: „Histrio-ma- 
stix,“ (gedrudt 1633), woraus ich Ihnen folgende 
Diatribe gegen das Theater zur Ergögung mit 
theile: 

„There is scarce one devil in hell, hardly 
a notorious sin or sinner upon earth, either 
of modern or ancient times, but hath some 
part or other in our stage-plays. | 

„O, that our players, our play-hunters 
would now seriously consider, that the per- 
sons, whose parts, whose sins they act and 
see, are even then yelling in the eternal fla- 
mes of hell for these particular sins of theyrs, 
even then, whilest they are playing of these 
sins, these parts of theyrs on the stage! Oh, 
that they would now remember the sighs, the 
groans, the tears, the anguish, weeping and 
gnashing of teeth, the crys and shrieks that 
these wickednesses cause in hell, whilest they 
are acting, applauding, committing and laugh- 
ing at them in the playhouse!“ 





Sechſter Kricf. 


Mein theurer, innig geliebter Freund! Mir 
ift, als trüge ich diefen Morgen einen Kranz von 
Mohnblumen auf dem Haupte, der all mein Sin- 
nen und Denfen einjchläfert. Unwirſch rüttle ich 
manchmal den Kopf, und dann erwacen wohl da- 
rin bie und da einige Gedanken, aber gleich niden - 
fie wieder ein und ſchnarchen um die Wette. Die 
Wite, die Flöhe des Gehirns, die zwifchen den 
Ihlummernden Gedanken umherfpringen, zeigen fich 
ebenfall® nicht befonder8 munter, und find vielmehr 
jentimental und träge. Iſt e8 die Frühlingsluft, die 
dergleihen Kopfbetäubungen verurfacht, oder die 
veränderte LXebensart? Hier geh’ ich Abends jchon 
um neun Uhr zu Bette, ohne müde zu. fein, ge 
nieße dann keinen gefunden Schlaf, der alle Glie— 
der bindet, fondern wälze mid) die ganze Nacht in 
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einem traumfüchtigen Halbſchlummer. Iu Paris 
hingegen, wo ich mich erjt einige Stunden nah 
Mitternacht zur Ruhe begeben konnte, war mein 
Schlaf wie von Eifen. Kam ich doch erft um acht 
Uhr von Tifche, und dann rolften wir ind Theater. 
Der Dr. Detmold aus Hannover, der den verfloſ— 
jenen Winter in Paris zubradhte und und immer 
ins Theater begleitete, hielt uns munter, wenn die 
Stüde auch noch fo einfhläfernd. Wie haben viel 
zufammen gelacht und Fritifiert und medifiert. Seien 
Sie ruhig, Liebiter, Ihrer wurde nur mit der ſchön- 
ften Anerfenntnis gedadt. Wir zollten Ihnen das 
freudigfte Lob. | 
Sie wundern fi), dafs ich fo oft ins Theater 
gegangen; Sie willen, der Befuh des Scaufpicl- 
hauſes gehört nicht eben zu meinen Gewohnheiten. 
Aus Kaprice enthielt ich mich diefen Winter des 
Salonlebens, und damit die Freunde, bei denen ich 
jelten erfchien, mich nicht im Theater fähen, wählte 
ih gewöhnlich eine Apantfcene, in deren Ede man 
ih am beften den Augen des Publilums verbergen 
fann. Diefe Avantfcenen find aucd außerdem meine 
Lieblingspläge. Man fieht hier nicht bloß, was auf 
dem Theater gefpielt wird, fondern auch was Hin- 
ter den Kouliffen vorgeht, Hinter jenen Kouliſſen, 
wo die Kunft aufhört und die liebe Natur wieder 
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anfängt. Wenn auf der Bühne irgend eine pathe- 
tiihe Tragödie zu ſchauen ift, und zu gleicher Zeit 
von dem Tiederlihen Komöbiantentreiben hinter den 
Konliffen hie und da ein Stück zum Vorſchein 
kömmt, jo mahnt Dergleihen an antike Wandbil- 
der oder an die Fresken der Münchener Glyptothek 
und mancher italtänifcher Palaz308, wo in den Aus- 
ſchnitt⸗-Ecken der großen Biftorifchen Gemälde Tauter 
poſſierliche Arabesken, lachende Götterfpäße, Bac- 
chanalien und Satyridyllen angebracht find. 

Das Theatre Frangais beſuchte ich ſehr wenig; 
dieſes Haus hat für mic, etwas Odes, Unerfreu- 
liches. Hier fpufen noch die Gefpenfter der alten 
Zragödie, mit Dolch und Giftbecher in den bleichen 
Händen; hier ftäubt noch der Buder der Haffifchen 
Perüden. Dafs man auf diefem Maffifchen Boden 
manchmal der modernen Romantik ihre tollen Spiele 
erlaubt, oder daſs man den Anforderungen des äls 
teren und des jüngeren Publikums durch eine Mi⸗ 
dung des Klaſſiſchen und Nomantifchen entgegen 
Iommt, daß man gleichfam ein tragifches Zuſtemi⸗ 
lien gebildet hat, Das ift am unerträglichften. Diefe 
franzöfifchen Tragödiendichter find emancipierte Sfla- 
ven, die immer nod ein Stüd der alten Kafjischen 
Kette mit fich herumfchleppen; ein feines Ohr hört 
bei jedem ihrer Tritte noch immer ein Geklirre, wie 
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zur Zeit der Herrfhaft Agamemnon’s und Tal— 
ma’s. 

Sch bin weit davon entfernt, die ältere fran— 
zöſiſche Tragödie unbedingt zu verwerfen. Sch ehre 
Corneille und liebe Racine. Sie haben Meifter- 
werfe geliefert, die auf ewigen Poftamenten ftchen 
bleiben im Zempel der Kunft. Aber für das Thea— 
ter ift ihre Zeit vorüber, fie haben ihre Sendung 
erfüllt vor einem Publikum von Edelleuten, die fich 
gern für Erben des älteren Heroismus hielten, oder 
wenigftens diefen Heroismus nicht kleinbürgerlich ver- 
warfen. Auch noch unter dem Empire fonnten die Hel⸗ 
den von Corneille und Racine auf die größte Sympathie 
rechnen, damals, wo fie vor der Loge des großen Kai- 
fers und vor einem Parterre von Königen fpielten. 
Diefe Zeiten find vorbei, die alte Ariftofratie ift todt, 
und Napoleon ift todt, und der Thron ift Nichts ale 
ein gewöhnlicher Holzftuhl, überzogen mit rothem 
Sammet, und heute herrjcht die Bourgeoifie, die Hel- 
den des Paul de Kod und des Eugene Scribe *). 

Ein Zwitterftil und eine Gefhmadsanarchie, 
wie fie jegt im Theatre Francais vorwalten, ift 
greulih. Die meilten Novatoren neigen fi) gar zu 
einem Naturalismus, der für die höhere Tragödie 


*) Die Worte: „und des Engone Scribe” fehlen in 
der franzöfifchen Ausgabe. Der Herausgeber, 
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eben fo verwerflich ift, wie die hohle Nachahmung 
des Haffiihden Pathos. Sie kennen zur Genüge, 
lieber Lewald, das Natürlichkeitefyften, den Iff⸗ 
landianismus, der einft in Deutſchland graffierte, 
und von Weimar aus, befonders durch den Ein- 
fluſs von Schiller und Goethe, befiegt wurde. Ein 
ſolches Natürlichkeitsfyften will fid auch Hier aus⸗ 
breiten, und feine Anhänger eifern gegen metrifche 
Form und gemeſſenen Vortrag. Wenn erftere nur 
in dem Alerandriner und legterer nur in dem Zit- 
tergegröhle der älteren Periode beftehen foll, fo hät- 
ten diefe Leute Necht, und die fehlichte Proſa und 
der nüchternſte Gefellfchaftston wären erfprießlicher 
für die Bühne. Aber die wahre Tragödie muß als« 
dann untergehen. Diefe fordert Rhythmus der Spra- 
he und eine von dem Geſellſchaftston verſchiedene 
Deklamation. Ich möchte Dergleichen faſt für alle 
dramatiſche Erzeugniſſe in Anſpruch nehmen. We⸗ 
nigſtens ſei die Bühne niemals eine banale Wie— 
derholung des Lebens, und ſie zeige daſſelbe in 
einer gewiſſen vornehmen Veredlung, die ſich, wenn 
auch nicht in Wortmaß und Vortrag, doch in dem 
Grundton, in der inneren Feierlichkeit eines Stückes, 
ausſpricht. Denn das Theater iſt eine andere Welt, 
die von der unſrigen geſchieden iſt, wie die Scene 
vom Barterre. Zwifchen dem Theater und der Wirk 
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lichkeit Liegt da8 Orcheſter, die Mufif, und zieht 
jih der Feuerftreif der Rampe. Die Wirklifeit, 
nachdem jie das Tonreich durchwandert und auch 
die bedentungsvollen Rampenlichter überſchritten, 
fteht auf dem Theater als Poefie verflärt uns ge= 
genüber. Wie ein verhallendes Echo klingt noch im 
ihr der holde Wohllaut der Muſik, und fie ift mär— 
henhaft angejtrahlt von den geheimnisvollen Lam— 
pen. Das ift ein Zauberflang und Zauberglanz, der 
einem profaijchen Publikum ſehr leicht als unnatür— 
lich vorkommt, und der doch noch weit natürlicher iſt, 
als die gewöhnliche Natur; es iſt nämlich durch die 
Kunſt erhöhete, bis zur blühendſten Göttlichkeit ge— 
ſteigerte Natur. 

Die beſten Tragödiendichter der Franzoſen ſind 
noch immer Aleranpre Dumas und Victor Hugo. 
Diefen nenne ich zulegt, weil feine Wirkſamkeit für 
das Theater nicht fo groß und erfolgreid ift*), ob⸗ 
gleich er alle jeine Zeitgenoſſen diesfeits des Rheines 
an poetifcher Bedeutung überragt. Ich will ihm 
feineswegs das Talent für das Dramatifche ab- 
Iprechen, wie von Vielen gefchieht, die aus perfider 


*) Der Schluß diefes und der Anfang des folgenden 
Abſatzes bis zu den Morten: „Die Karliften betrachten 
ihn 20.” fehlen in der franzöfiichen Ausgabe, 

Der Herausgeber. 
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Abſicht beftändig feine [yrifche Größe preifen. Er 
it ein Dichter und kommandiert die Poefie in jeder 
dorm. Seine Dramen find eben fo lobenswerth 
wie feine Oden. Aber auf dem Theater wirft mehr 
das Rhetorifche als das Poetifche, und die Vorwürfe, 
die bei dem Fiasko eines Stüdes dem Dichter ge— 
macht werden, träfen mit größerem Rechte die Maife 
des Publikums, welches für naive Naturlaute, tief- 
finnige Geftaltungen und pſychologiſche Feinheiten 
minder empfäuglich ift, al8 für pompöfe Phrafe, 
plumpes Gewieher der Leidenschaft und Kouliſſen⸗ 
reißerei. Lebteres heißt im franzöfifhen Schaufpie- 
lerargot: brüler les planches. 

Victor Hugo ijt überhaupt hier in Frankreich 
noch nicht nad) ſeinem vollen Werthe gefeiert. Deutjche 
Kritik und deutfche Unparteilichfeit weiß feine Ver- 
dienfte mit befferem Maße zu mejjeh und mit freie- 
tem Robe zu würdigen. Hier fteht feiner Anerfennt- 
nis nicht bloß eine klägliche Kritifafterei, fondern 
auch die pofitifche Parteifucht im Wege. Die Kar: 
iiften betrachten ihn als einen Abtrünnigen, der 
feine Leier, al8 fie noch von den letzten Accorden 
de8 Salbungslieds Karl’® X. vibrierte, zu einem 
Hymnus auf die SIuliusrevolution umzuftimmen 
gewuſſt. Die Republifaner miſstrauen feinem Eifer 
für die Volksſache, und wittern in jeder Bhrafe die 
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verſteckte Vorliebe für Adelthum und Katholicismus. 
Sogar die unfihtbare Kirche der Saint-Simoniften, 
die überall und nirgends, wie die hriftliche Kirche 
vor Conftantin, auch Dieſe verwirft ihn; denn Diefe 
betrachtet die Kunft als ein Prieftertfum und ver- 
langt, dafs jedes Werk des Dichters, des Malers, 
des Bildhauers, des Mufilers, Zeugnis gebe von 
feiner höheren Weihe, daß e8 feine heilige Sendung 
beurfunde, daß es die Beglückung und Verfchöne- 
rung des Menfchengejchlechts bezwede. ‘Die Meifter- 
werke Victor Hugo’s vertragen feinen ſolchen mora⸗ 
chen Maßſtab, ja fie fündigen gegen alle jene 
- großmüthigen, aber irrigen Anforderungen der neuen 
Kirche. Ich nenne fie irrig, denn, wie Sie wilfen, 
ih bin für die Autonomie der Kunft; weder der 
Religion, noch 05 Politik joll fie al8 Magd dienen, 
fte iſt fich felber letter Zwed, wie die Welt felbft. 
Hier begegnen wir denfelben einfeitigen Vorwürfen, 
die ſchon Goethe von unferen Frommen zu ertragen 
hatte, und, wie Diefer, muß aud Victor Hugo die 
unpafjende Anflage hören, daß er feine Begeifterung 
empfände für das Ideale, dafs er ohne moralifchen 
Halt, daſs er ein Kaltherziger Egoift fei u. ſ. w.*). 


*) Der Schluß diefes und der erfte Sat des folgen- 
den Abſatzes fehlen in der franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Dazu fommt eine falfche Kritik, welche das Beſte, 
was wir an ihm loben müffen, fein Talent der 
finnlichen Geſtaltung, für einen Fehler erflärt, und 
fie jagen, e8 mangle feinen Schöpfungen die inner» 
liche Pocfie, Ta po&sie intime, Umriß und Farbe 
feien ihm die Hauptfadhe, er gebe äußerlich faſsbare 
Boefie, er fei materiell, kurz fie tadeln an ihm 
eben die Löblichite Eigenjchaft, feinen Sinn für das 
Plaſtiſche. 

Und dergleichen Unrecht geſchieht ihm nicht von 
den alten Klaſſikern, die ihn nur mit ariſtoteliſchen 
Waffen befehdeten und längſt beſiegt ſind, ſondern 
von ſeinen ehemaligen Kampfgenoſſen, einer Fraktion 
ber romantiſchen Schule, die ſich mit ihrem litera⸗ 
tifhen Gonfaloniere ganz überworfen hat. Faft alle 
feine früheren Freunde find von ihm abgefallen, 
und, um die Wahrheit zu geftehen, abgefalfen durch 
feine eigne Schuld, verlegt durd) jenen Egoismus, 
der bei der Schöpfung von Meifterwerken jehr vor⸗ 
theilhaft, im gejellichaftlihen Umgange aber fehr 
nacdhtheilig wirft. Sogar Saint-Beuve hat e8 nicht 
mehr mit ihm aushalten können; fogar Saint-Beuve 
tadelt ihn jet, er, welcher einft der getreuefte Schild- 
fnappe feines Ruhmes war. Wie in Afrifa, wenn 
der König von Darfur öffentlich ausreitet, ein Pane- 
gyriſt vor ihn herläuft, welcher mit lauteſter Stimme 
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beftändig fchreit: „Seht da den Büffel, den Ab- 
fümmling eines Büffels, den Stier der Stiere, 
alle Andre find Ochſen, und nur Diefer, ift der 
rechte Büffel!“ fo Tief einft Saint-Beuve jedesmal 
vor Victor Hugo einher, wenn Dieftr mit einem 
neuen Werfe vors Publikum trat, und ftieß in. die 
Pofaune und lobhudelte den Büffel der Poefie. 
Diefe Zeit ift vorbei, Saint-Beuve feiert jet die 
gewöhnlichen Kälber und ausgezeichneten Kühe der 
franzöfifchen Literatur*), die befreundeten Stimmen 
fchweigen oder tadeln, und der größte Dichter Frank⸗ 
reihs Tann in feiner Heimat nimmermehr die ge= 
bührende Anerkennung finden. 

Sa, Victor Hugo ift der größte Dichter Frank⸗ 
reich8, und, was Viel jagen will, er könnte fogar 
in Deutfchland unter den Dichtern erſter Klaffe 
eine Stellung einnehmen. Er hat Phantafie und 
Gemüth, und dazu einen Mangel an Takt, wie nie 
bei Sranzofen, jondern nur bei uns Deutjchen ge- 
funden wird. E8 fehlt jeinem Geifte an Harmonie 
und er ift voller geſchmackloſer Auswüchſe, wie 
Grabbe und Sean Paul. Es fehlt ihm das jchöne 
Maphalten, welches wir bei den Haffifschen Schrift- 


*) Der Schluß diefes Satzes und ber nächſte Sat 
fehlen in der franzöfifchen Ausgabe, 
| Der Heransgeber. 


— 205 — 


jtellern bewundern. Seine Mufe, troß ihrer Herr- 
fihfeit, ift mit einer gewiffen deutfchen Unbeholfenheit 
behaftet. Ich möchte Daſſelbe von feiner Muſe 
behaupten, was man von den fchönen Englände- 
rinnen fagt: fie hat zwei linke Hände. 

Alerandre Dumas ift fein jo großer Dichter 
wie Victor Hugo, aber er befitt Eigenfchaften, wo⸗ 
mit er auf dem Theater weit mehr, als Diefer, 
ausrichten kann. Ihm fteht zu Gebote jener uns 
mittelbare Ausdrud der Leidenfchaft, welchen die 
Franzoſen Verve nennen, und dann ift er mehr 
Franzoſe als Hugo: er fyınpathifiert mit allen Tu⸗ 
genden und Gebrechen, Zagesnöthen und Unruhig- 
feiten feiner Landsleute, er ift enthufiaftiich, auf- 
braufend, fomödiantenhaft, edelmüthig, Teichtfinuig, 
großfprecherifch, ein echter Sohn Frankreichs, der 
Gascogne von Europa. Er redet zu dem Herzen 
mit dem Herzen, und wird verjtanden und applaus 
diert. Sein Kopf ift ein Gaſthof, wo mandınal 
gute Gedanken einfehren, die fih aber dort wicht 
länger als über Nacht aufhalten; ſehr oft fteht er 
leer. Keiner hat wie Dumas ein Talent für das 
Dramatifhe. Das Theater ift fein wahrer Beruf. 
Er ift ein geborener Bühnendichter, und von Rechts: 
wegen Sehören ihm alle dramatifchen Stoffe, er 
finde fie in der Natur oder in Schiller, Shakſpeare 
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und Calderon. Er entlockt ihnen neue Effekte, er 
ſchmilzt die alten Münzen um, damit fie wieder 
eine freudige Zagesgeltung gewinnen, und wir follten 
ihm fogar danken für feine Diebftähle an der Ber- 
gangenheit, denn er bereichert damit die Gegenwart. 
Eine ungerechte Kritik, ein unter betrübfamen Um⸗ 
jtänden ans Licht getretener Auffag im Journal 
des Debats, bat unjerem armen Dichter bei der 
großen unwiffenden Menge jchr ſtark gejchadet, 
indem vielen Scenen feiner Stüde die frappanteften 
Parallelftellen in ausländifchen Tragödien nachge⸗ 
wiefen wurden. Aber Nichts-ift thörichter als dieſer 
Borwurf des Plagiats, e8 giebt in der Kunſt Fein 
fechjtes Gebot, der Dichter darf überall zugreifen, 
wo er Material zu feinen Werfen findet, und ſelbſt 
ganze Säulen mit ausgemeißelten Kapitälern darf 
er fich zueignen, wenn nur der Tempel herrlich iſt, 
den er damit ſtützt. Diefes hat Goethe fehr gut 
verftanden, und vor ihm fogar Shakſpeare. Nichts 
ift thörichter al8 das Begehrnis, ein Dichter folle 
alle feine Stoffe aus fich felber herausfchaffen, Das 
fei Originalität. Ich erinnere mich einer Fabel, wo 
die Spinne mit der Biene ſpricht und ihr-vorwirft*), 


*) „Ich erinnere mich, unter meinen verlokknen Pa- 
pieren befand fi eine Zabel, wo ich die Spinne mit ber 
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daſs fie aus tanfend Blumen das Material ſammle, 
wovon fie ihren Wachsbau und den Honig darin 
bereite; „ich aber,“ jet fie triumphierend Hinzu, „ich 
siehe mein ganzes Kunftgewebe in Driginalfäden 
aus mir jelber hervor.“ 

Wie ich eben erwähnte, der Auffat gegen Du- 
mas im Journal des Debats trat unter betrüb- 
jamen Umftänden ans Licht; er war nämlich) abge- 
fafft von einem jener jungen Seiden, die biindlings 
den Befehlen Victor Hugo’8 gehorchen, und er ward 
gedrudt in einem Blatte, deffen Direktoren mit 
Demfelben aufs innigfte befreundet find. Hugo war 
großartig genug, die Mitwiſſenſchaft an dem Er- 
deinen dieſes Artikels nicht abzuleugnen, und er 
glaubte, feinem alten Freunde Dumas, wie es in 
Iiterarifchen Freundfchaften üblich ift, zu rechter Zeit 
ben zweckmäßigen Todesſtoß verfegt zu haben. *) In 
der That, über Dumas’ Renommee hing feitdem 
ein ſchwarzer Trauerflor, und Viele behaupteten, 
‚wenn man diefen Flor wegzöge, werde man gar 
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Biene ſprechen laſſe; die Spinne wirft ihr nämlich vor, ꝛc.“ 
lejen wir im älteften Abdruck der vorfiehenden Briefe. 
Der Herausgeber. 

®) Der vorhergehende Theil dieſes Abfates fehlt in 


den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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Nichts mehr dahinter erbliclen. Aber feit der Auf⸗ 
führung eines Dramas wie „Edmund Kean“ ift 
Dumas’ Renommee aus ihrer dunklen Verhällung 
wieder leuchtend hervorgetreten, und er beurfundete 
damit aufs Neue fein großes dramatiſches Talent. 
Diefes Stück, welches ſich gewiſs aud) die 
deutsche Bühne zugeeignet hat, ift mit einer Leben⸗ 
digkeit aufgefafft und ausgeführt, wie ich noch nie 
gefehen, da ift ein Guſs, cine Neuheit in den Mit- 
ten, die fih wie von felbft darbieten, eine Fabel, 
deren Verwicklungen ganz natürlich aus einander 
entjpringen, ein Gefühl, da8 aus dem Herzen kommt 
und zu dem Herzen fpricht, kurz eine Schöpfung. 
Mag Dumas aud in Äußerlichkeiten des Koftümes 
und des Lokales ſich Heine Fehler zu Schulden kom⸗ 
men laffen: in dem ganzen Gemälde herrfcht nichts⸗ 
deftomeniger eine erfchütternde Wahrheit; er verſetzte 
mid im Geifte wieder ganz zurüd nad Alt-Eng⸗ 
land, und den feligen Kean felber, den ih dort ff 
oft fah, glaubte ich wieder leibhaftig vor mir zu 
ſehen. Zu folder Zäufhung hat freilih auh der 
Schaufpieler beigetragen, der die Rolle des Kean | 
fpielte, obgleich fein Außeres, die impofante Ge: 
ftalt von Frederic Xemaitre, fo fehr verjchieden war 
von der Heinen unterfetten Figur des jeligen Kean. 
Diejer hatte aber dennody Etwas in feiner Perſön⸗ 
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fihleit fowie auch in feinem Spiel, was ih bei 
Frederic Lemaitre wiederfinde. Es herrſcht zwifchen 
ihnen eine wunderbare Verwandtſchaft. Kean war 
eine jener exceptionellen Naturen, die weniger die 
allgemeinen ſchlichten Gefühle, als vielmehr das Un⸗ 
gewöhnliche, Bizarre, Außerordentliche, das ſich in 
einer Menſchenbruſt begeben kann, durch überra⸗ 
ſchende Bewegung des Körpers, unbegreiflichen Ton 
der Stimme und noch unbegreiflicheren Blick des 
Anges, zur äußeren Anſchauung bringen. Daſſelbe 
iſt bei Frederic Lemaitre der Fall, und Dieſer iſt 
ebenfalls einer jeuer fürchterlichen Farceure, bei de⸗ 
ren Anblick Thalia vor Entſetzen erbleicht und Mel⸗ 
pomene vor Wonne lächelt. Kean war einer jener 
Menſchen, deren Charakter allen Reibungen der Ci⸗ 
viliſation trotzt, die, ich will nicht ſagen aus beſſe⸗ 
rem, ſondern aus ganz anderem Stoffe als wir An⸗ 
dern beſtehen, eckige Sonderlinge mit einſeitiger Be⸗ 
gabung, aber in dieſer Einſeitigkeit außerordentlich 
alles Vorhandene überragend, erfüllt von jener un⸗ 
begrenzten, unergründlichen, unbewuſſten, teufliſch 
göttlichen Macht, welche wir das Dämoniſche nen⸗ 
nen. Mehr oder minder findet ſich dieſes Dämo⸗ 
niſche bei allen großen Männern der That oder des 
Wortes. Kean war gar kein vielſeitiger Schauſpieler; 
er konnte zwar in vielerlei Rollen ſpielen, doch in 
Heine’! Werke. Bd. XI. 14 
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diefen Rollen jpielte er immer fich felber. Aber da⸗ 
durch gab er uns immer eine erfchütternde Wahr- 
heit, und obgleich zehn Zahre feitdem verfloffen find, 
fehe ich ihn doch noch immer vor mir ftehen als Shy⸗ 
lock, als Othello, Richard, Macbeth, und bei manden 
dunflen Stellen dieſer Shaljpearefhen Stüde er- 
ſchloſs mir fein Spiel das volle Verftändnis. Da 
gab's Modulationen in feiner Stimme, die ein gatt- 
zes Schredenleben offenbarten, da gab e8 Lichter in 
feinem Auge, bie einwärts alle Finfterniffe einer Ti⸗ 
tanenfeele beleuchteten, da gab es Plöglichkeiten in 
der Bewegung der Hand, des Fußes, bes Kopfes, 
die mehr jagten als ein vierbändiger Kommentar 
bon Franz Horn. 
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Siebenter Brief. 


[Wie Sie wiffen, Lieber Lewald, ift es nicht 
meine Gewohnheit, das Spiel der Komödianten, 
dder wie man vornehm fagt: die Leiftungen der 
Künftler, mit behaglicher Wortfülle zu beſprechen. 
Aber Edmund Kean, deffen ich im’ vorigen Briefe 
erwähnte und auf den ich noch einmal zurückkomme, 
war fein gewöhnlicher Bretterhelb, und ich geftehe 
Ihnen, in meinem englifhen Tagebuch verfchmähte 
ih e8 nicht, neben einer Kritik der weltwichtigften 
Barlamentsredner des Tages, auch über das jedes- 
malige Spiel von Kean meine flüchtigen Wahrneh- 
mungen aufzuzeichnen. Leider ift, mit fo vielen mei» 
ner beften Papiere, auch diefe8 Buch verloren ge- 
gangen. Doch will e8 mich bedünfen, als hätte ich 
Ihnen einmal in Wandsbeck Etwas. über die Dar» 
ttellung des Shylod von Rean daraus vorgelejen. 

14* 
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Der Jude von Venedig war die erfte Heldenrolle, 
die ich ihn fpielen fah. Ich ſage Heldenrolle, denn 
er fpielte ihn nicht als einen gebrochenen alten 
Mann, als eine Art Schewa des Hafjes, wie unfer 
Devrient that, fondern als einen Helden..So fteht 
er noch immer in meinem Gedächtniffe, angetan 
mit feinem fehwarzfeidenen Nodelor, der ohne Ar- 
mel ift und nur bis ans Knie reicht, fo daſs das 
blutrothe Untergewand, welches bis zu den Füßen 
hinabfällt, defto grelfer hervortritt. Ein Schwarzer 
breiträndiger, aber zu beiden Seiten aufgelrämpter 
Filzhut, der Hohe Kegel mit einem blutrothen Bande 
ummunden, bededt das Haupt, deſſen Haare, jo wie 
auch die des Bartes, lang und pechſchwarz herab⸗ 
hängen und gleihfam einen wüften Rahmen bilden 
zu dem geſund rothen Geſichte, worin zwei weiße, 
lechzende Augäpfel fchauerlich beängftigend hervor 
lauern. In der rechten Hand hält er einen Stod, 
weniger als Stüße, denn als Waffe. Nur den Ell⸗ 
bogen feines linfen Arms ftüßt er darauf, und in 
ber linken Hand ruht verrätheriich nachdenklich das 
ihwarze Haupt mit den noch ſchwärzeren Gedanken, 
während er dem Bafjanto erflärt, was unter dem 
bis auf heutigen Tag gültigen Ausdrud: „ein guter 
Mann“ zu verftehen ift. Wenn er bie Parabel vom 
Erzvater Salob und Laban’s Schafen erzählt, fühlt 
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er fi) wie verjponnen in feinen eigenen Worten, 
und bricht plößfich ab: „Ay, he was the third ;“ 
während, einer langen Pauſe fcheint er dann nad 
zudenfen über Das, was er fagen will, man jieht, 
wie ſich Die Gefchichte in feinem Kopfe allmählich 
rundet, und wenn er dann plößlid, als Habe er 
den Leitfaden feiner Erzählung wieder aufgefunden, 
fortfährt: „No, not take interest... .,* fo glaubt 
man nicht eine auswendig gelernte Rolle, jondern 
eine mühſam felbfterdachte Rede zu hören. Am Ende 
der Erzählung lächelt er auch wie eine Autor, der 
mit feiner Erfindung felbft zufrieden tft. Langſam be- 
ginnt er: „Signor Antonio, many a time and oft,“ 
bis er zu dem Wort „dog“ fommt, welches ſchon 
heftiger hervorgeftoßen wird. Der Ärger ſchwillt bei 
„and spit upon my Jewish gabardine . . .* 
bis „own.“ Dann tritt er näher heran, aufrecht 
und ftolz, und mit höhniſcher Bitterkeit fpricht er; 
„Well then, ...“ bis „ducats —“ Aber plöß- 
ih beugt fich fein Naden, er zieht den Hut ab, 
und mit unterwürfigen Gebärden ſpricht er: „Or 
shall I bend low...“ bis „monies?“ a, auch 
jeine Stimme ift alsdann unterwürfig, nur Ieife 
hört man darin den verbifjenen Groll, um bie freund 
lichen Lippen ringeln Heine muntere Schlangen, nur 
die Augen können fich nicht verftellen, fie ſchießen 
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unaufhörlich ihre Giftpfeile, und diefer Zwielpalt 
von äußerer Demuth und innerem Grimm endigt 
beim legten Wort (monies) mit einem fehaurig ge= 
zogenen Lachen, welches plötzlich fchroff abbricht, 
während das zur Unterwürfigfeit krampfhaft ver- 
zerrte Geſicht einige Zeit larvenartig unbeweglich 
bleibt, und nur das Auge, das böfe Auge, drohend 
und tödlich daraus hervorgloßt. 

Aber Das ift Alles vergebens. Die beite Be- 
fhreibung kann Ihnen Edmund Kean’d Wefen nicht 
deutlich. machen. Seine Deflamation, die Abgebro- 
henheiten feines Vortrags, haben ihm Viele mit 
Glück abgelaufht; denn der Papagei kann die 
Stimme bes Adlers, des Königs ber Lüfte, ganz 
täufchend nachahmen. Aber den Adlerblid, das kühne 
Feuer, das in die verwandte Sonne hineinfchauen 
fann, Kean's Auge, diefen magiſchen Blitz, diefe 
BZauberflamme, Das hat fein gewöhnlicher Theater- 
vogel fi) aneignen können. Nur. im Auge Frederic 
Lemaitre's, und zwar während er den Kean fpielte, 
entdeckte ich Etwas, was mit dem Blid des wirk⸗ 
fichen Rean die größte Ähnlichkeit Hatte.] 

Es wäre ungerecht, wenn ich, nad jo rühm- 
licher Erwähnung Frederic Lemaitre's, den andern 
großen Schaufpieler, deifen ſich Paris zu erfreuen 
hat, mit Stilifehweigen überginge. Bocage genießt 
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hier eines eben fo glänzenden Ruhmes, und feine 
Perfönlichkeit ift, wo nicht eben jo merfwürbig, doch 
gewißs. eben fo interejjant, wie die feines Kolfegen. 
Bocage iſt ein fihöner, vornehmer Menſch, der ſich 
in ben edeljten Formen bewegt. Er befigt eine mes 
tallreiche, zu allen Zonarten biegfame Stimme, die 
eben fo gut des furcdhtbarften Donners von Zorn 
und Grimm, als der hinſchmelzendſten Zärtlichkeit 
des Liebeflüfterns fähig ift. In den wildeften Aus- 
brüchen ber Leidenfchaft bewahrt er eine Grazie, bes 
wahrt er die Würde der Kunft und verfchmäht es 
in rohe Natur überzufchnappen, wie Frederic Le- 
maitre, der zu diefem Preiſe größere Effekte er» 
reiht, aber Effekte, die uns nicht durd). poetifche 
Schönheit entzücken. Diefer ift eine erceptionelle Na⸗ 
tur, der von feiner dämoniſchen Gewalt mehr bes 
ſeſſen wird, als er fie felber befigt, und den id) 
mit Rean vergleichen konnte; Dener, Bocage, ift nicht 
von andern Menſchen organiſch verſchieden, jondern 
unterjcheidet ſich von ihnen durch eine ausgebildetere 
Organifation, er ift nicht ein Zwittergefchöpf von 
Ariel und Kaliban, fondern er ift ein harmonifcher 
Menſch, eine Schöne, ſchlanke Seftalt, wie Phöbus 
Apollo. Sein. Auge ift nicht fo bedeutend, aber mit 
der Kopfbewegung Tann er ungeheure Effekte hervor⸗ 
bringen, befonders wenn er manchmal weltverhöh⸗ 
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nend vornehm das Haupt zurüdwirft. Er hat kalte 
ironifche Seufzer, die Einem wie eine ftählerne Säge 
durch die Seele ziehen. Er Hat Thränen in ber 
Stimme und tiefe Schmerzenslaute, daß man glau- 
ben follte, er verblute nad innen. Wenn er fid 
plöglich mit beiden Händen die Augen bededt, jo 
wird Einem zu Muthe, als ſpräche der Tod: „Es 
werde Finfternis!* Wenn er aber dann wieder lä- 
heit, mit all feinem füßen Zauber lächelt, dann 
iit es, al8 ob in feinen Mundwinfeln die Sonne 
aufgehe. 

Da ih doch einmal in die Beurtheilung des 
Spiels gerathe, fo erlaube ich mir, Ihnen über bie 
Berjchiedenheit der Deklamation in den drei König- 
reichen der civilifierten Welt, in England, Frankreich 
und Deutjchland, einige unmaßgebliche Bemerkungen 
mitzutheilen. | 

Me ih in England der Vorftellung englifcher 
Tragödien zuerft beimohnte, .ift mir befonders eine 
Geftifulation aufgefallen, die mit der Gejtifulation 
der Pantomimenfpiele die größte Ähnlichkeit zeigte. 
Diefes erfchten mir aber nicht als Unnatur, fon- 
dern vielmehr als Übertreibung der Natur, und es 
dauerte lange, ehe ich mich daran gewöhnen und troß 
des Tarifierten Vortrags die Schönheit einer Shal- 
ſpeare'ſchen Tragödie auf. engliichem Boden genießen 
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konnte. Auch das Schreien, das zerreißende Schreien, 
womit dort fowohl Männer wie Weiber ihre Rollen 
tragieren, konnte ih im Anfang nicht vertragen. Iſt 
in England, wo die Schaufpielhäufer fo groß find, 
diefes Schreien nothwendig, damit die Worte nicht 
im weiten Raume verhallen? Iſt die obermähnte 
karikierte Geftifulation ebenfalls eine lokale Noth- 
wendigfeit, indem ber größte Theil der Zuſchauer 
in fo großer Entfernung von der Bühne ſich bes 
findet? Ich weiß nicht. Es herrſcht vielleicht auf 
dem engliichen Theater ein Gewohnheitsrecht der 
Darſtellung, und dieſem ift die Übertreibung bei- 
zumeſſen, die mir befonders auffiel bei Schaufpte- 
lerinnen, bei zarten Organen, die, auf Stelzen 
ſchreitend, nicht felten in die widerwärtigften Miſs⸗ 
laute herabftürzen, bei jungfräulichen Leidenfchaften, 
die fi wie Trampelthiere gebärden. Der Umftand, 
daß früherhin die Srauenzimmerrollen auf der eng- 
lichen Bühne von Männern gefpielt wurden, wirft 
vielleicht noch auf die Deflamation der heutigen 
Schaufpielerinnen, die ihre. Rollen vielleiht nad) 
alten Überlieferungen, nad) Thentertraditionen, her⸗ 
ihreien. 

Indeffen, wie groß auch die Gebrechen find, 
womit die englifhe Deflamation behaftet ift, fo 
leitet fie doch einen bedeutenden Erfag durch die 
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Innigfeit und Naivetät, die fie zuweilen hervortreten 
läfft. Diefe Eigenfchaften verdankt fie der Landes 
ſprache, die eigentlich ein Dialekt ift, und alle Tu 
genden einer aus dem Volle unmittelbar hervor: 
gegangenen Mundart befigt. Die franzöſiſche Sprade 
ift vielmehr ein Produkt der Gejellfchaft und fie 
entbehrt jene Innigkeit und Naivetät, die nur eine 
lautere, dem Herzen des Volles entiprungene und 
mit dem Herzblut deſſelben gefchwängerte Wortquelle 
gewähren Tann. Dafür aber befigt die franzöfijde 
Deflamation eine Grazie und Flüſſigkeit, die der 
englifhen ganz fremd, ja unmöglich ift. Die Rede 
tft hier in Frankreich durch das ſchwatzende Geſell⸗ 
ſchaftsleben während drei Sahrhunderten jo rein 
filtriert worden, daß fie alle unedle Ausdrüde und 
unklare Wendungen, alles Trübe und Gemeine, 
aber auch allen Duft, alle jene wilden Heilkräfte, 
alle jene geheimen Zauber, die im rohen Worte 
rinnen und riefeln, unmwiederbringlich verloren hat. 
Die franzöfifhe Sprache, und alſo auch die fran- 
zöftfche Deflamation, ift, wie das Volk felber, nur 
dem Tage, der Gegenwart, angemwiejen, das däm- 
mernde Reich der Erinnerung und der Ahnung ift 
ihr verjhloffen; fie gedeiht im Lichte der Sonne, 
und von diefer ftammt ihre fhöne Klarheit und 
Wärme; fremd und unmirthlich ift ihr die Nacht 
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mit dem blaffen Mondfchein, den myſtiſchen Ster- 
nen, den füßen Zräumen und fchauerlihen Ge⸗ 
Ipenftern. 

Was aber das eigentliche Spiel der franzöft- 
den Schaufpieler betrifft, fo überragen fie ihre 
Kollegen in allen Landen, und zwar aus dem na- 
türliden Grunde, weil alle Franzofen geborene Ko⸗ 
mödianten find. Das weiß fih in alle Xebensrollen 
jo leicht Hineinzuftudieren und immer fo vorthetlhaft 
ju drapieren, daß es eine Freude ift anzufehen. 
Die Franzofen find die Hofſchauſpieler des lieben 
Gottes, les comédiens ordinaires du bon Dieu, 
eine auserlefene Truppe, und die ganze franzöfifche 
Geſchichte fommt mir manchmal vor wie eine große 
Komödie, die aber zum Beften der Menfchheit auf: 
geführt wird. Im Leben wie in der Literatur und 
den bildenden Künften der Branzofen herrſcht der 
Charakter des Thentralifchen. 

Was uns Deutfche betrifft, fo find wir ehr- 
lihe Leute und gute Bürger. Was uns die Natur 
verſagt, Das erzielen wir durh Studium. Nur 
wenn wir zu ftarf brüllen, fürchten wir zumeilen, 
daß man in den Logen erfchredien und uns beftrafen 
möchte, und wir infinuieren dann mit einer gewifjen 
Schlauheit, daß wir feine wirklichen Löwen find, 
fondern nur in tragifche Lömwenhäute eingenähte 
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Zettel, und diefe Infinuation nennen wir Ironie. 
Wir find ehrliche Leute und fpielen am beften ehr⸗ 
liche Leute. Yubilierende Staatsdiener, alte Dalners, 
rechtfchaffene Dberforftmeifter und treue Bediente 
find unfere Wonne. Helden werden uns fehr ſauer, 
doch können wir ſchon damit fertig werden, befons 
ders in Garnifonftäbten, wo wir gute Mufter vor 
Augen haben. Mit Königen find wir nicht glücklich. 
Sn fürftlihen Refidenzen hindert uns der Reſpekt, 
die Königsrolfen mit abfoluter Keckheit zu fpielen; 
man könnte es übel nehmen, und wir laſſen dann 
unter dem Hermelin den ſchäbigen Kittel der Unter- 
thbansdemuth hervorlauſchen. In den deutſchen Frei⸗ 
ftaaten, in Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt, 
in biefen glorreichen Republiken, dürften die Schaus 
ipieler ihre Könige ganz unbefangen 'fpielen, aber 
der Patrivtismus verleitet fie, die Bühne zu poli⸗ 
tiſchen Zweden zu mißßbraudhen, und fie fptelen 
mit Vorfag ihre Könige fo ſchlecht, daß fie das 
Königthum, wo nicht verhafit, doch wenigftens Tä- 
herlid) machen. Sie befördern indireft den Sinn 
für Republilanismus, und Das tft befonders in 
Hamburg der Fall, wo die Könige am miferabelften 
gefpielt werden. Wäre der bortige hochweife Senat 
nicht undanfbar, wie die Regierungen aller Repu⸗ 
bliten, Athen, Rom, Wlorenz, e8 immer gewejen 
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find, jo müffte die Nepublil: Hamburg für ihre 
Schaufpieler ein großes Pantheon errichten, mit der 
Aufſchrift: „Den fchlechten Komödianten das dank⸗ 
bare Vaterland!“ 

Erinnern Ste fi) noch, Lieber Lewald, des 
feligen Schwarz, der in Hamburg den König Philipp 
im „Don Carlos“ fpielte, und immer feine Worte 
ganz langfam bis in den Mittelpunkt der Erbe 
binabzog und dann wieder plögli gen Himmel 
ſchnellte, dergeftalt, dafs fie uns nur eine Sekunde 
lang zu Geſicht famen?*) 

Aber, um nicht ungerecht zu fein, müffen wir 
eingeftehen, daß es vornehmlih an ber deutjchen 
Sprache Liegt, wenn auf unferem Theater ber Vor⸗ 
trag fchlechter ift, als bei den Engländern und 
Sranzojen. Die Sprade der Erfteren ift ein Dialekt, 
die Sprache der Letzteren ift ein Erzeugnis der 
Geſellſchaft; die unfrige ift weder das Eine noch 
das Andere, fie entbehrt dadurch ſowohl der naiven 
Innigkeit als der flüffigen Grazie, fie ift nur eine 
Bacherſprache, ein bodenlofes Fabrikat der Schrift- 
fteller, das wir durch Buchhändlervertrieb von ber: 
Reipziger Meſſe beziehen. Die Dellamation der Eng- 


*) Dieſer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ansgabe. 
Der Herausgeber. 
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länder ift Übertreibung der Natur, Übernatur; bie 
unfrige ift Unnatur. Die Deflamation der Sranzojen 
ift affektierter Tiradenton; die unfrige ift Xüge. Da 
ift ein berfömmliches Gegreine auf unferem Thea⸗ 
ter, wodurch mir oft die beften Stüde von Schiller 
verleidet wurden, befonders bei fentimentalen Stel- 
fen, wo unfere Schaufpielerinnen in ein wäflriges 
Sefinge zerfchmelzen, [wovon Gubig jagt: „Sie 
p—f—n mit dem Herzen.“] Doch wir wollen von 
deutfchen Schaufpielerinnen nichts Böfes fagen, fie 
find ja meine Landsmänninnen, und dann haben 
ja die Gänſe das Kapitol gerettet, und dann giebt 
. e8 auch fo viele ordentliche Frauenzimmer darunter, 
und endlich ... ich werde hier unterbrochen bon 
dem Teufelslärm, der vor meinem Fenſter, auf dem 
Kirchhofe, los ift. 

... Bei den Knaben, die eben noch fo friedlich 
um den großen Baum herumtanzten, regte fich der 
alte Adam, oder vielmehr der alte Kain, und fie 
begannen fi unter einander zu balgen. Sch mufjte, 
um bie Ruhe wieder herzuftellen, zu ihnen hinaus: 
treten, und faum gelang es mir, fie mit Worten 
zu befchwichtigen. Da war ein fleiner Zunge, ber 
mit ganz befonderer Wuth auf den Rüden eines 
anderen Heinen Sungen losfchlug. As ich ihn frag: 
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Was hat dir das arme Kind gethan? jah er mid 
großäugig an und ftotterte: „Es ift ja mein Bruder.“ 

Auh in meinem Haufe blüht heute Nichte 
weniger als der ewige Frieden. Auf dem Korridor 
höre ich eben einen Spektakel, als fiele eine Klop⸗ 
ſtockſche Ode die Treppe herunter. Wirth und Wir- 
thin zanken fi, und Lebtere macht ihrem armen 
Mann den Vorwurf, er fei ein Verfchwender, er 
verzehre ihr Heirathsgut, und fie ftürbe vor Kum⸗ 
mer. Krank ift fie freilich, aber vor Geiz. Seder 
Biſſen, den ihr Mann in den Mund ftedt, befömmt 
ihr ſchlecht. Und dann aud, wenn ihr Mann feine 
Mediein einnimmt und Etwas in den Flafchen übrig 
fäfft, pflegt fie felber dieſe Reſte zu verfchluden, 
damit fein Tropfen non der theuren Medicin vers 
foren gehe, und davon wird fie franf. Der arme 
Dann, ein Schneider von Nation und feines Hand- 
werks ein Deutfcher, hat fi) aufs Land zurüdge- 
zogen, um feine übrigen Zage in ländlicher Ruhe 
zu genießen. Diefe Ruhe findet er aber gewifs nur 
auf dem Grabe jeiner Gattin. Defshalb vielleicht 
hat er fich ein Haus ‚neben dem Kirchhof gekauft, 
und haut er fo ſehnfuchtsvoll nad) den Ruheſtätten 
ber Abgefchiedenen. Sein einziges Vergnügen befteht 
in Taback und Nofen, und von Iekteren weiß er 
die [hönften Gattungen zu ziehen. Er Hat diefen 
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Morgen einige Töpfe mit Rojenftöden in das Par- 
terre dor meinem Fenſter eingepflanzt. Sie blühen 
wunderfchön. Aber, Liebfter Lewald, fragen Sie 
doch Ihre Frau, warum diefe Roſen nicht duften? 
Entweder haben diefe Rojen den Schnupfen, oder ich. 
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Achter Brief. 


Ich babe im vorlegten Briefe die beiden Chor⸗ 
führer des franzöfifchen Dramas beiproden. Es 
waren jedoch nicht eben die Namen Victor Hugo 
und Alerandre Dumas, weldhe diefen Winter auf 
den Theatern des Boulevards am meiften florier- 
ten. Hier gab’8 drei Namen, die bejtändig im Munde 
des Volkes wiederflangen, obgleich fie bis jetzt in 
der Literatur unbelannt find. Es waren: Mallcfile, 
Rougemont und Bouhardy. Don Erfterem hoffe 
ih das Befte, er beſitzt, fo viel ich merke, große 
poetifche Anlagen. Sie erinnern fich vielleicht feiner 
„Sieben Infanten von Lara,“ jenes Greuelftüde, 
das wir einjt an der Borte Saint-Martin mit ein- 
onder fahen. Aus diefem wüſten Miſchmaſch von 
Diut und Wuth traten manchmal wunderfchöne, 
wahrhaft erhabene Scenen hervor, die von roman« 
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tifcher Phantafte und dramatifchen Talente zengten. 
Eine andere Tagödie von Mallefile, „Glenarvon,“ 
ift von nod größerer Bedeutung, da fie weniger 
verworren und unklar, und eine Erpofition enthält, 
die erfhhütternd ſchön und grandios. In beiden 
Stüden find die Rollen der ehebrecherifhen Mut- 
ter vortrefflich beſetzt durch Mademoifelle Georges, 
die ungeheure ftrahlende Fleifhjonne am Theater⸗ 
himmel des Boulevards. Vor einigen Monaten gab 
Meallefile ein neues Stüd, betitelt: „Der Alpen 
hirt,“ le Paysan des Alpes. Hier hat er fid) einer 
größeren Einfachheit befliffen, aber auf Koften des 
poetifchen Gehalte. Das Stüd ift ſchwächer als 
feine früheren Zragödien. Wie in diefen, werden 
auch hier die ehelichen Schranken pathetifch nieders 
gerifjen. 

Der zweite Laureat des Boulevard, NRouge- 
mont, begründete feine Renommee durch drei Schau- 
fpiele, bie in der kurzen Frift von etwa ſechs Mo- 
naten hinter einander zum Vorſchein famen und des 
größten Beifalls genoffen. Das erfte hieß: „Die Her- 
zogin don Lavaubalière,“ ein ſchwaches Machwerk, 
worin viel Handlung ift, die aber nicht überrafchend 
fühn oder natürlich fich entfaltet, fondern immer müh⸗ 
fam durch Heinliche Berechnung herbeigeführt wird, 
fo wie auch die Leidenfhaft darin ihre Gluth nur 
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erheuchelt und innerlich träge und wurmkalt ift. Das 
zweite Stüd, betitelt: „Leon“ ift ſchon beffer, und 
obgleich es ebenfalls an ber erwähnten Vorſüätzlich⸗ 
feit Teidet, jo enthält es doch einige großartig cer- 
Ihütternde Scenen. Borige Woche jah ich das dritte 
Stüd, „Eulalie Granger,“ cin rein bürgerfiches 
Drama, ganz vortrefflih, indem der Berfafjer 
darin der Natur jeines Talentes gehorcht, und die 
traurigen Wirrniſſe heutiger Geſellſchaft mit Ver⸗ 
itandesflarheit in einem ſchön eingerahmten Ge- 
mälde daritellt. 

Bon Bouchardy, dem dritten Laureaten, ift bis 
jeßt nur ein einziges Stüd aufgeführt worden, das 
aber mit beifpiellojem Erfolg gefrönt ward. Es Heißt 
„Öafpardo,“ ijt binnen fünf Monaten alle Tage ge- 
jpielt worden, und geht es in diefem Zuge fort, fo 
erlebt e8 einige Hundert Vorftellungen. Ehrlich ge- 
jagt, ber Berftand fteht mir ftill, wenn ich den letz⸗ 
ten Gründen dieſes Eoloffalen Beifalls nachſinne. 
Das Stüd ift mittelmäßig, wo nicht gar ganz 
ſchlecht. Voll Handlung, wovon aber die eine über 
den Kopf der anderen ftolpert, jo daß ein Effekt 
dem andern den Hals bricht. Der Gedanke, worin 
fih ber ganze Speftafel bewegt, ift eng, und weder 
ein Charakter noch eine Situation kann ſich natür> 
ih entwideln und entfalten. Dieſes Aufeinander- 
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thürmen von Stoff iſt zwar ſchon bei den vorher⸗ 
genannten Bühnendichtern in unerträglichem Grade 
zu finden; aber der Verfaſſer des „Gaſpardo“ hat 
ſie Beide noch überboten. Indeſſen, Das iſt Vor⸗ 
ſatz, Das iſt Princip, wie mir einige junge Dra- 
maturgen verfihern, durch diefes Zufammenhäufen 
von heterogenen Stoffen, Zeitperioden und Lofalen 
unterfcheidet fich der jegige Nomantifer von den ehe⸗ 
maligen Klaſſikern, die in den gefchloffenen Schranz 
fen des Dramas auf die Einheit der Zeit, bes 
Ortes und der Handlung fo ftrenge BHielten. 

Haben diefe Neuerer wirflicd die Grenzen des 
franzöfifchen Theater erweitert? Ich weiß nidt. 
Aber diefe franzöfifhen Bühnendichter mahnen mic) 
immer an den Kerfermeifter, welcher über bie Enge 
des Gefängniffes ſich beklagte, und, um deu Raum 
deſſelben zu erweitern, fein befferes Mittel wuſſte, 
al8 daß er immer mehr und mehr Gefangene hin- 
einjperrte, die aber, ftatt die Kerferwände auszu- 
dehnen, fih nur einander erbrüdten. 

Nachträglich erwähne ih, daß aud) in „Ga- 
jpardo“ und „Eulalie Granger,“ wie in allen dio 
nyſiſchen Spielen des Boulevards, die Ehe als 
Sündenbod geſchlachtet wird*). 

*) Diefer Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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Ich möchte Ihnen gern noch, lieber Freund, 
bon einigen anderen Bühnendichtern des Boule⸗ 
vard8 berichten, aber wenn fie aud) dann und wann 
ein verdauliches Stüd Liefern, fo zeigt fih darin 
nur eine Leichtigkeit der Behandlung, die wir bei 
allen Franzofen finden, Teineswegs aber eine Eigen 
tbümlichleit der Auffaffung. Auch habe id nur bie 
Stüde gefehen und gleich vergejfen, und mid nie 
danach erkundigt, wie ihre Autoren hießen. Zum 
Eriage aber will ich Ahnen die Namen der Eunus 
hen mittheilen, die dem König Ahasveros in Sufa 
als Kämmerer dienten; fie hießen: Mehuman, Bis: 
tha, Harbona, Bigtha, Abagtha, Sethar und Charkas. 

Die Theater des DBoulevards, von denen id) 
eben ſprach, und die ih in diefen Briefen beſtän— 
dig im Sinne hatte, find die eigentlichen Volks» 
theater, welche an der Porte Saint-Martin anfans 
gen, und dem Boulevard du Temple entlang in 
immer abfteigendem Werthe ſich aufgeftellt haben. 
Sa, diefe lokale Rangordnung iſt ganz richtig. Erft 
fommt das Schaufpielhaus, welches den Namen der 
Porte Saint-Martin führt und für das Drama 
gewiß das befte Theater von Paris ift, die Werfe 
von Hugo und Dumas am vortrefflichiten giebt und 
eine vortrefflihe Truppe, worunter Mademoijelle 
Georges und Bocage, befitt. Hierauf folgt das Am» 
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bigu⸗Comique, wo es fehon mit Darftellung und 
Darftellern fchlechter beftellt ift, aber no immer 
das romantische Drama tragiert wird. Bon da ge- 
fangen wir zu Franconi, welche Bühne jedod) in 
diefer Reihe nicht mitzurechnen ift, da man dort 
mehr Pferdes als Menfchenftüde aufführt. Dann 
fommt la Gaite, ein Theater, das unlängit abge 
brannt, aber jet wieder aufgebaut ift, und don 
außen wie von innen feinem heiteren Namen ent- 
Ipriht. Das romantische Drama hat hier ebenfalls 
das Bürgerrecht, und auch in diefem freundlichen 
Haufe fließen zumeilen die Thränen und pochen die 
Herzen von den furdtbarjten Emotionen; aber hier 
wird doch ſchon mehr gefungen und geladt, und 
das Vaudeville kommt ſchon mit feinem Teichten 
Geträller zum Vorſchein. Daſſelbe iſt der Fall in 
dem daneben ſtehenden Theater les Folies drama- 
tiques, welches ebenfalls Dramen und noch mehr 
Vaudevilles giebt; aber ſchlecht iſt dieſes Theater 
nicht zu nennen, und ich habe manches gute Stück 
aufführen, und zwar gut aufführen ſehen. Nach den 
Folies dramatiques, dem Werthe wie dem Lokale 
nad, folgt das Theater von Madame Saqui, wo 
man ebenfalls noch Dramen, aber äußerſt mittel⸗ 
mäßige und die miſerabelſten Singſpäße giebt, die 
endlich bei den benachbarten Fünambülen in die 
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derbften Pofjenreißereien ausarten. Hinter den Fü— 
nambülen, wo einer der vortrefflichjten Pierrots, der 
berühmte Debureau, feine weißen Gefichter fchneidet, 
sntdedte ich noch ein ganz Meines Theater, welches 
Lazary heißt, wo man ganz ſchlecht fpielt, wo das 
Schlechte endlich feine Grenzen gefunden, wo die 
Runjt mit Brettern zugenagelt ift. 

Während Ihrer Abwefenheit ift zu Paris nod) 
ein neues Theater errichtet worden, ganz am Ende 
des Boulevards, bei der Baitille, und Heißt: Theä- 
tre de la Porte Saint-Antoine. Es iſt in jeder 
Sinfiht hors de ligne, und man kann e8 weder 
feiner artiſtiſchen noch lokalen Stellung nad) unter 
die erwähnten Boulevardstheater rangieren. Auch 
it e8 zu neu, als daſs man über feinen Werth ſchon 
etwas Beitimmtes ausfprechen dürfte. Die Stüde, 
die dort aufgeführt werden, find übrigens nicht 
ſchlechht. Unlängſt Habe ich dort, in der Nachbar— 
ihaft der Baftille, ein Drama aufführen fehen, wel- 
bes den Namen diejes Gefängniffes trägt, und fehr 
ergreifende Stellen enthielt. Die Heldin, wie ſich von 
jelbft verjteht, ijt die Gemahlin des Gouverneurs 
der Baſtille und entjlieht mit einem Staatsgefan- 
genen. Auch ein gutes Luftfpiel ſah ich dort auf- 
führen, welches den Zitel führt: „Mariez-vous 
done !E und die Schiefale eines Ehemannes veran- 
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fhaulichte, der Feine vornehme Konvenienz⸗Ehe ſchlie⸗ 
Ben wollte, fondern ein fchönes Mädchen aus dem 
Volke heirathet. Der Better wird ihr Liebhaber, 
die Schwiegermutter bildet mit Diefem und der 
getreuen Gemahlin die Hausoppofition gegen den 
Ehemann, den ihr Luxus und die fchlehte Wirth- 
Ihaft in Armuth ftürzen. Um den Lebensunterhalt 
für feine Yamilie zu gewinnen, muſs der Unglüd- 
lihe endlih an der Barriere eine Tanzbude für 
Lumpengefindel eröffnen. Wenn die Duadrille nicht 
vollzählig ift, Läfjt er fein fiebenjähriges Söhnden 
mittanzen, und das Kind weiß fchon feine Pas mit 
den liederlichften Bantominen des Chahüt8 zu va—⸗ 
riieren. So findet ihn ein Freund, und während der 
arme Mann, mit der Violine in der Hand, fiedelnd 
und fpringend die Touren angiebt, findet er mand- 
mal eine Zwifchenpaufe, wo er dem Ankömmling 
jeine Eheitandsnöthen erzählen kann. Es giebt nichts 
Schmerzlicheres, als der Kontraft der Erzählung 
und der gleichzeitigen Beſchäftigung des Erzählers, 
der feine Leidensgefchichte oft unterbrechen mufs, 
um mit einem chassez! oder en avant deux! in 
die Zanzreihen einzufpringen und mitzutanzen. Die 
Tanzmuſik, die melodramatifch jenen Eheſtandsge⸗ 
Ihichten al8 Accompagnement dient, diefe fonft fo 
heiteren Zöne jchneiden Einem hier ironiſch gräß- 





— 233 — 


fi ins Herz. Ich Habe nit in das Gelächter der 
Zufchauer einftimmen können. Gelacht habe ich nur 
über den Schwiegervater, einen alten Trunkenbold, 
der all fein Hab und Gut verſchluckt und endlid) 
beiteln geben mufs. Aber er bettelt höchſt humori⸗ 
ſtiſch. Er ift ein dider Faulwanſt mit einem roth- 
verjoffenen Gefichte, und an einem Seile führt er 
einen räudigen blinden Hund, welchen er feinen 
Belifar nennt. Der Menſch, behauptet er, jei un⸗ 
danfbar gegen die Hunde, die den blinden Men⸗ 
hen fo oft als getreue Führer dienten; er aber 
wolle diefen Beftien ihre Menſchenliebe vergelten, 
und er diene jett als Führer feinem armen Beli⸗ 
ier, feinem blinden Hund. 

Ich Habe fo herzlich gelacht, dafs die Umſte⸗ 
henden mich gewiſs für den Chatouilleur des Thea- 
ters hielten. 

Wiſſen Sie, was ein Chatouilleur iſt? Ich ſel⸗ 
ber kenne die Bedeutung dieſes Wortes erſt ſeit Kur⸗ 
zem, und verdanke dieſe Belehrung meinem Barbier, 
deſſen Bruder als Chatouilleur bei einem Boule⸗ 
vardstheater angeſtellt iſt. Er wird nämlich dafür 
bezahlt, daſs er bei der Vorſtellung von Luſtſpielen 
jedesmal, wenn ein guter Wi geriſſen wird, laut 
lat und die Lachluſt des Publikums aufreizt. Die- 
ſes fit ein fehr wichtiges Amt, und der Succeß von 
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vielen Luſtſpielen hängt davon ab. Denn manchmal 
ſind die guten Witze ſehr ſchlecht, und das Publikum 
würde durchaus nicht lachen, wenn nicht der Cha⸗ 
touilleur die Kunjt verftände, durch allerlei Modu—⸗ 
lationen feines Lachens, vom Leifeften Kichern bis 
zum herzlichſten Wonnegrungen, da8 Mitgelächter 
der Menge zu erzwingen. Das Lachen hat einen 
epidemifchen Charakter wie das Gähnen, und ich 
eınpfehle Ihnen für die deutihe Bühne die Ein- 
führung eines Chatouilleurs, eines Vorlachers. Vor⸗ 
gähner bejigen Sie dort gewiſs genug. Aber es ift 
nicht leicht, jenes Amt zu verrichten, und, wie mir 
mein Barbier verfichert, e8 gehört viel Talent dazu. 
Sein Bruder übt e8 jeßt ſchon feit fünfzehn Jahren 
und brachte es darin zu einer folchen Virtuofität, 
daß er nur einen einzigen feiner feineren, halb- 
gedämpften, halbentjchlüpften Filtellaute anzufchlagen 
braudt, um die Menge in ein volles Sauchzen aus- 
brechen zu laſſen. „Er ift ein Dann von Talent,“ 
fegte mein Barbier Hinzu, „und er verdient mehr 
Geld, als ich; denn außerdem ift er noch als Leid⸗ 
tragender bei den Pompes fun&bres angejftelft, und 
er hat des Morgens oft fünf bis ſechs Leichenzüge, 
wo er; in feiner rabenjchwarzen Trauerfleidung mit 
weißem Zajchentuch und betrübtem Gefichte, fo wei- 
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nerfich ausfehen kann, daſs man ſchwören follte, er 
folge dem Sarge feines eigenen Vaters.“ 

Wahrlich, lieber Lewald, ich habe Reſpekt vor 
dieſer Vieljeitigfeit, doch wäre ich auch derſelben 
fähig, für alles Geld in der Welt möchte ich nicht 
die Amter diefes Mannes übernehmen. Denken Sie 
fih, wie fhredlich es ift, an einem Brühlingsmor- 
gen, wenn man eben feinen vergnügten Kaffe ges 
trunten und die Sonne Einem froh ins Herz lacht, 
ſchon gleich eine Leichenbittermiene vorzunehmen und 
Zhränen zu vergießen für irgend einen abgefchie- 
denen Gewürzfrämer, den man vielleicht gar nicht 
fennt, und deſſen Tod Einem nur erfreulich fein 
kann, weil er dem Leidtragenden fieben France und 
zehn Sous einträgt. Und dann, wenn man fechs- 
mal vom Kirchhofe zurüdgelehrt und todmüde und 
fterbensverdrießlich und ernjthaft ift, fol man noch 
den ganzen Abend lachen über alle fchlechten Wike, 
die man ſchon fo oft belacht Hat, lachen mit dem 
ganzen Gefichte, mit jeder Muffel, mit allen Kräm⸗ 
pfen des Leibes und der Seele, um ein blafiertes 
Barterre zum Mitgelächter zu ftimulieren . . 
Das ift entfeglih! Ich möchte Lieber König von 
Frankreich fein. 
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Aber was ift die Muſik? Diefe Frage hat 
mich geftern Abend dor dem Einfchlafen ftunden- 
fang befhäftigt. Es hat mit der Muſik eine wun« 
derliche Bewandtnis; ic möchte fagen: fie ift ein 
Wunder. Sie fteht zwifchen Gedanken und Er- 
ſcheinung; als dämmernde Vermittferin fteht fie 
zwiſchen Geift und Materie; fie ift beiden verwandt 
und doch von beiden verfchicden; fie ift Geift, aber 
Geiſt, welcher eines Zeitmaßes bedarf; fic ift Ma- 
terie, aber Materie, die des Raumes entbehren kann. 

Wir wiffen nit, was Mufif ift. Aber was 
ante Muſik if, Das wiſſen wir, und noch beffer 

wir, was ſchlechte Mufif ift; denn von les 
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terer ift uns eine größere Menge zu Ohren ge: 
fommen. Die mufifalifhe Kritik fanı ih nur auf 
Erfahrung, nicht auf eine Syntheſe ftügen; fie follte 
die mufifalifhen Werke nur nad ihren Ahnlid;- 
feiten Haffificieren und den Eindrud, den fie auf 
die Gefammtheit hervorgebradit, als Maßſtab an⸗ 
nehmen. 

Nichts ift unzulänglicher als das Theoretifieren 
in der Muſik; Hier giebt es freilich Geſetze, mathe- 
matifch beftimmte Geſetze, aber diefe Gefeke find 
nicht die Mufil, fondern ihre Bedingniffe, wie bie 
Kunft des Zeichnens und die Farbenlehre, oder gar 
Palette und Binfel, nicht die Malerei find, fondern 
nur nothwendige Mittel. Das Weſen der Muſik 
it Offenbarung, es Läfit fi) feine Rechenfchaft davon 
geben, und die wahre mufifalifche Kritik ift eine 
Erfahrungswilfenfchaft. 

Ih kenne nichts Unerquiclicheres, als eine 
Kritik von Monſieur Fetis, oder von feinem Sohne, 
Monfienr Fötus, wo a priori, aus legten Gründen, 
einem mufifalifchen Werke fein Werth ab⸗ oder zu» 
räfonniert wird. Dergleichen Kritifen, abgefafit in 
einem gewiffen Argot und gefpidt mit technifchen 
Ausdrüden, bie nicht der allgemein gebildeten Welt, 
jondern nur den erefutierenden Künftlern befannt 
find, geben jenem leeren Gewäſche ein gewifjes An- 


— 238 — 


jehen bei der großen Menge. Wie mein Freund 
Detmold in Beziehung auf die Malerei ein Hand- 
buch gefchrieben hat, wodurch man in zwei Stunden 
zur Kunſtkennerſchaft gelangt, fo follte Jemand ein 
ähnliches Büchlein in Beziehung auf die Mufit 
[reiben und, dur ein ironifches Vokabular der 
mufifalifchen Kritikphraſen und der Orcheſterjargons, 
dem hohlen Handwerfe eines Fetis und eines Fö- 
tus ein Ende machen. Die befte Mufiffritif, die 
einzige, die vielleicht Etwas beweift, hörte ich vori- 
ge8 Sahr in Marfeille an der Zable-d’höte, wo 
zwei Commis-Voyageurs über das Tagesthema, ob 
Roſſini oder Meyerbeer der größere Meifter fei, 
dilputierten. Sobald der Eine dem Staliäner die 
höchfte Vortrefflichkfeit zufpradh, opponierte der An- 
dere, aber nicht mit trodenen Worten, fondern er 
triflerte einige befonders fchöne Melodien aus Ro⸗ 
bertsle-Diable. Hierauf wufjte der Erftere nicht 
Schlagender zu repartieren, als indem er eifrig einige 
Fetzen aus dem Barbiere-de-Sepviglia entgegenfang, 
und fo trieben fie es Beide während der ganzen 
Tifchzeit; ftatt eines lärmenden Austaufches von 
nichtSfagenden Redensarten gaben fie uns die Föft- 
Tichfte Tafelmuſik, und am Ende muſſte ich geftehen, 
daß man über Mufil entweder gar nicht oder nur 
auf dieje realiftifche Weiſe difputieren follte, 
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Sie merken, theurer Freund, daſs ich Sie mit 
feinen herkömmlichen Phrafen in Betreff der Oper 
beläftigen werde. Doch bei Beiprehung der franzö⸗ 
fiihen Bühne kann ich letztere richt ganz unerwähnt 
faffen. Auch feine vergleichende Diskuſſion über 
Roffini und Meyerbeer, in gewöhnlicher Weiſe, 
haben Sie von mir zu befürdten. Ich befchränfe 
mid) darauf, Beide zu lieben, und feinen von Beiden 
fiebe ih auf Unfoften des Anderen. Wenn id) mit 
Erfterem vielleicht mehr noch al8 mit Letzterem ſym⸗ 
pathifiere, jo ift Das nur ein Privatgefühl, feines» 
wegs ein Anerfenntnis größeren Werthes. Viclleicht 
ind e8 cben Untugenden, welche manden entjpre= 
henden Untugenden in mir felber fo wahlverwandt 
anflingen. Bon Natur neige ich mich zu einem ge- 
wiffen Dolce far niente, und ich lagere mid) gern 
auf blumigen Rafen, und betrachte dann die ruhigen 
Züge der Wolfen und ergöße mid) an ihrer Be- 
nhtung; doch der Zufall wollte, daß ich aus 
diefer gemächlichen Träumerei ſehr oft durch Harte 
Nippenftöße des Schickſals geweckt wurde, ich mufjte 
gezwungenerweife Theil nchmen an den Schmerzen 
und Kämpfen der Zeit, und ehrlich war dann meine 
Theilnahme, und ich fchlug mich trog den Tapfer⸗ 
ſten ... Aber, ic) weiß nicht, wie ich mich ausdrüden 
fol, meine Empfindungen behielten doch immer 
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eine gewiſſe Abgeſchiedenheit von den Empfindungen 
der Anderen; ich wuſſte, wie ihnen zu Muthe war, 
aber mir war ganz anders zu Muthe, wie ihnen; 
und wenn ich mein Schlachtroſs auch noch fo rüſtig 
tummelte und mit dem Schwert auch noch jo gnaden⸗ 
[08 auf die Feinde einhich, fo erfafite mid) doch 
nie das Fieber oder die Luft oder die Angft der 
Schlacht; ob meiner inneren Ruhe ward mir oft 
unheimlich zu Sinne, ich merkte, daß die Gedanken 
anderörtig verweilten, während ich im dichtejten 
Gedränge des Parteifriegg mich herumfchlug, und 
ih fam mir manchmal vor wie Ogier, der Däne, 
welcher traummandelnd gegen die Sarazenen forht. 
Einem ſolchen Menſchen muß Roſſini beſſer zufagen 
als Meyerbeer, und doch zu gewiſſen Zeiten wird 
er der Muſik des Letzteren, wo nicht ſich ganz hin⸗ 
geben, doch gewiß enthuſiaſtiſch huldigen. Denn 
auf den Wogen Roſſini'ſcher Muſik ſchaukeln ſich 
am behaglichſten die individuellen Freuden und Lei⸗ 
den des Menſchen; Liebe und Haß, Zärtlichkeit 
und Sehnſucht, Eiferfuht und Schmollen, Alles 
ift hier das ifolierte Gefühl eines Einzelnen. Cha- 
vafteriftifch ift daher in der Muſik Roſſini's das 
Vorwalten der Melodie, welche immer der unmittel- 
bare Ausdrud eines ifolterten Empfindens ift. Bei 
Meyerbeer hingegen finden wir die Oberherrjchaft 
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der Harmonie; in dem Strome der harmonifchen 
Maffen verflingen, ja erfäufen die Melodien, wie 
die befonderen Empfindungen des einzelnen Men- 
\hen untergehen in dem Gefammtgefühl eines gan⸗ 
zen Bolfes, und in diefe harmonifchen Ströme ftürzt 
ih gern unfre Seele, wenn fie von den Xeiden und 
Freuden des ganzen Menfchengefchlechts erfafft wird 
und Partei ergreift für die großen Fragen der Ge- 
ſellſchaft. Meyerbeer's Muſik ift mehr focial als in- 
dividuell; die dankbare Gegenwart, die ihre inneren 
und äußeren Fehden, ihren Gemüthszwieipalt und 
ihren Willensfampf, ihre Noth und ihre Hoffnung 
in feiner Muſik wiederfindet, feiert ihre eigene Lei- 
denfhaft und Begeifterung, während fie dem großen 
Maeſtro applaudiert. Roſſini's Muſik war angemef- 
jener für die Zeit der NReftauration, wo, nad) gro- 
ben Kämpfen und Enttäufchungen, bei den blafter- 
ten Menfchen der Sinn für ihre großen Gefammt- 
intereffen in den Hintergrund zurücdweichen muſſte 
und die Gefühle der Ichheit wieder in ihre legi— 
timen Rechte eintreten konnten. Nimmermehr würde 
Roffint während der Revolution und dem Empire 
jeine große Popularität erlangt haben. Robespierre 
hätte ihn vielleicht antipatriotifcher, moderantiftifcher 
Melodien angeklagt, und Napoleon hätte ihn gewifs 
Heine’3 Werke, Bb. ZI. 16 
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nicht als Kapellmeiſter angeſtellt bei der großen 
Armee, wo er einer Geſammtbegeiſterung bedurfte _ 
... Armer Schwan von Pefaro! der galliihe Hahn 
und der Taiferlide Adler hätten dich vielleicht zer- 
riffen, und geeigneter al8 die Schladhtfelder der 
Bürgertugend und des Nuhmes war für did ein 
ſtiller See, an deſſen Ufer die zahmen Lilien Dir 
friedlich nidten, und wo du ruhig auf und ab ru-= 
dern konnteſt, Schönheit und Lieblichkeit in jeder Be— 
wegung! Die Reftauration war Roſſini's Triumph⸗ 
zeit, und fogar die Sterne des Himmels, die da- 
mals Feierabend Hatten und ſich nicht mehr um das 
Schickſal der Völker befümmerten, Jaufchten ihm mit 
Entzüden. Die Iuliusrevolution hat indefien im 
Himmel und auf Erden eine große Bewegung her⸗ 
vorgebradjt, Sterne und Menfhen, Engel und Kö- 
nige, ja der liebe Gott felbft, wurden ihrem Trie- 
denszuftand entriffen, haben wieder vie? Gefchäfte, 
haben eine neue Zeit zu ordnen, haben weder Muße 
noch hinlängliche Seelenruhe, um fih an den Me- 
Iodten des Privatgefühls zu ergögen, und nur wenn 
die großen Chöre von Robert-le-Diable oder gar der 
Hugenotten harmonisch grollen, harmoniſch jauch⸗ 
zen, harmonisch fchluchzen, horchen ihre Herzen und 
ſchluchzen, jauchzen und grolfen im begeifterten Ein- 
Fang. 
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Diefes ift vielleicht der letzte Grund jenes 
mnerhörten, koloſſalen Beifalls, deſſen fich die zwei 
großen Dpern von Meherbeer in der ganzen Welt 
erfreuen. Er ift der Mann feiner Zeit, und die 
Zeit, die immer ihre Leute zu wählen weiß, hat ihn 
tumultuariſch aufs Schild gehoben, und proffamiert 
feine Herrſchaft und hält mit ihm ihren fröhlichen 
Einzug. Es ift eben Feine behagliche Pofition, fol- 
herweife im Triumph getragen zu werben: durch Un- 
geſchick oder Ungefchieflichkeit eines einzigen Schild⸗ 
halters Tann man in ein bedenfliches Wackeln ge- 
ratben, wo nicht gar ſtark beſchädigt werben; dic 
Dlumenfränze, die Einem an den Kopf fliegen, fün- 
nen zuweilen mehr verlegen als erquicken, wo nicht 
gar befudeln, wenn fie aus ſchmutzigen Händen 
fommen, und die Überlaft der Lorberen kann Einem 
gewiß viel Angftihweiß auspreſſen . . . Roffini, 
wenn er folhem Zuge begegnet, Tächelt überaus 
ironiſch mit feinen feinen italiänifchen Lippen, und 
er Hagt dann über feinen fchlechten Magen, der fich 
täglich verfchlimmere, fo daſs er gar Nichts mehr 
eſſen könne. 

Das ift hart, denn Roſſini war immer einer 
der größten Gourmands. Meyherbeer ift juft das 
Öegentheil; wie in feiner äußeren Erfcheinung, fo 
it er auch in feinen Genüffen die Beſcheidenheit 
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ſelbſt. Nur wenn er Freunde geladen hat, findet 
man bei ihm einen guten Tiſch. Als ich einſt à la 
fortune du pot bei ihm fpeifen wollte, fand id 
ihn bei einem ärmlichen Gerichte Stodfifche, wel- 
ches fein ganzes Diner ausmachte; wie natürlid, 
ich behauptete, fchon gefpeift zu haben. 

Manche haben behauptet, er fei geizig. Diefes 
ift nicht der Fall. Er ift nur geizig in Ausgaben, 
die feine Perſon betreffen. Für Andere ift er die 
Freigebigkeit jelbft, und befonders unglückliche Lands⸗ 
leute haben fich derjelben bis zum Miſsbrauch er- 
freut. Wohlthätigkeit ift eine Haustugend der Meyer⸗ 
beer’ichen Familie, befonders der Mutter, welder 
ich alle Hilfsbedürftigen, und nie ohue Erfolg, auf 
den Hals jage. Diefe Frau ift aber aud) die glüd- 
lichſte Mutter, die es auf diefer Welt giebt. Üüber— 
all umklingt fie die Herrlichkeit ihres Sohnes, wo 
fie geht und fteht, flattern ihr einige Feen feiner 
Mufit um die Ohren, überall glänzt ihr fein Ruhm 
entgegen, und gar in der Oper, wo ein ganzes Pu⸗ 
blikum feine Begeifterung für Giacomo in dem brau- 
iendften Beifall ausfpricht, da bebt ihr Meutterherz 
vor Entzüdungen, die wir faum ahnen mögen. Ich 
fenne in der ganzen Weltgefchichte nur eine Mutter 
die ihr zu vergleichen wäre, Das ift die Mutter des 
heiligen Boromäus, die noch bei ihren Lebzeiten 
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ihren Sohn fanonifiert ſah, und in der Kirche, nebſt 
Zaufenden von Gläubigen, vor ihm Inien und zu 
ihm beten konnte. 

Meyerbeer fchreibt jeßt eine neue Oper, wel- 
her ich mit großer Neugier entgegenfehe. Die Ent- 
jaltung diejes Genius ift für mich ein höchſt merf- 
würdiges Schaufpie. Mit Intereffe folge ich den 
Phafen feines muſikaliſchen wie feines perfönlichen 
Lebens, und beobachte die Wechfelwirfungen, bie 
zwifchen ihm und feinem europäifchen Publikum 
ftattfinden. Es find jetzt zchn Zahre, da ih ihm 
zuerft in Berlin begegnete, zwifchen dem Univerfi- 
tätsgebäude und der Wachtftube, zwijchen ber Wif- 
fenfhaft und der Trommel, und er ſchien fi in 
diefer Stellung fehr beflemmt zu fühlen. Ich erin- 
nere mich, ich traf ihn in der Gejellfchaft des Dr. 
Marx, welcher damals zu einer gewiſſen mufifalis 
hen Regence gehörte, die während der Minder⸗ 
jährigleit eines gewiffen jungen Genies, das man 
als Tegitimen Thronfolger Mozart’8 betrachtete, be- 
fändig dem Sebaftian Bad) Huldigte. Der Enthu- 
fiasmus für Sebaftian Bad) follte aber nicht bloß 
jenes Interregnum ausfüllen, fondern auch die Re- 
putation von Roffini vernichten, den die Negence 
am meisten fürdhtete und alfo aud) am meiften hafite. 
Meyerbeer galt damals für einen Nahahmer Rof- 
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fini's, und der Dr. Marr behandelte ihn mit einer 
gewifjen Herablafjung, mit einer leutjeligen Ober- 
hoheitsmiene, worüber ich jett herzlich lachen muſs. 
Der Roſſinismus war damals das große Berbrechen 
Meyerbeer's; er war noch weit entfernt von der 
Ehre, um feiner jelbft willen angefeindet zu wer- 
den. Er enthielt fi) auch wohlweistih aller An— 
jprüde, und als id ihm erzählte, mit welchem En- 
thuſiasmus ich jüngft in Italien feinen „Erociato“ 
aufführen fehen, lächelte er mit launiger Wehmuth 
und fagte: „Sie fompromittieren fi, wenn fie mid) 
armen Italiäner hier in Berlin loben, in der Haupt- 
jtadt von Sebaftian Bad)!“ 

Meyerbeer war in der That damals ganz ein 
Nachahmer der Italiäner geworden. Der Mifsmuth 
gegen den feuchtlalten, verjtandeswitigen, farblofen 
Berlinianismus hatte frühzeitig eine natürliche Re⸗ 
aktion in ihm hervorgebracht; er entiprang nad) 
Italien, gendſs fröhlich feines. Lebens, ergab ſich 
dort ganz feinen Privatgefühlen, und fomponierte 
dort jene köſtlichen Opern, worin ber Roffinismus 
mit der füßeften Übertreibung gefteigert ift; bier ift 
das Gold noch -übergüldet und die Blume mit noch 
ftärkeren Wohldüften parfümier. Das war bie 
glüclichite Zeit Meyerbeer's, er fchrieb im ver- 
gnügten Raujche der italiänischen Sinnenluft, und 
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im Leben wie in der Kunft pflüdte er die leichte 
ften Blumen. 

Aber Dergleichen konnte einer deutfchen Natur 
nicht lange genügen. Ein gewifjes Heimmeh nad) 
dem Ernite des Vaterlands warb in ihm wadh; 
während er unter, welfhen Myrten lagerte, be⸗ 
Ihlih ihn die Erinnerung an die geheimnisvollen 
Schauer deutfcher Eichenwälder; während füdliche 
Zephyre ihn umkoſten, dachte er an die dunklen 
Choräle des Nordwinds; — es ging ihm vielleicht 
gar wie der Frau von Sevigne, die, als fie neben 
einer Orangerie wohnte und beftändig von lauter 
Drangenblüthen umduftet war, fi) am Ende nad 
dem ſchlechten Geruche einer gefunden Miftlarre zu 

* fehnen begaun ... Kurz, eine neue Reaktion fand 
ftatt, Signor Giacomo ward plößlich wieder ein 
Deutfcher und ſchloß ſich wieder an Deutjchland, 
nicht an das alte, morfche, abgelebte Deutjchland 
des engbrüjtigen SpießbürgerthHums, fondern an das 
junge, großmüthige, weltfreie Deutichland einer 
neuen Generation, die alle Fragen der Menjchheit 
zu ihren eigenen gemacht hat, und die, wenn aud) 
nicht immer auf ihrem Banner, doch deito unaus- 
Löfchlicher in ihrem Herzen, die großen Menfchheits- 
fragen eingefchrieben trägt. 
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Bald nad) der Sulirevolution trat Meyerbeer 
vor das Publifum mit einem neuen Werke, das 
während den Wehen jener Revolution feinem Geifte 
entfproffen, mit Robertsle-Diable, dem Helden, der 
nicht genau weiß, was er will, der bejtändig mit 
fi felber im Kampfe Tiegt, ein treues Bild bes 
moralifhen Schwanfens damaliger Zeit, einer Zeit, 
die fih zwifchen Tugend und Lafter fo qualvoll 
unruhig bewegte, in Beftrebungen und Hinderniffen 
ih aufrieb, und nicht immer genug Kraft bejaß, 
den Anfechtungen Satan’s zu widerftehen! Ich Itebe 
feineswegs dieje Oper, diejes Meifterwerf der Zag- 
heit, ich fage der Zagheit nicht bloß in Betreff 
des Stoffes, fondern aud der Erefution, indem 
der Komponift feinem Genius noch nicht traut, noch - 
nicht wagt, fich dem ganzen Willen deffelben Hinzu 
geben, und der Menge zitternd dient, ftatt ihr uns 
erfchroden zu gebieten. Man hat damals Meyerbeer 
mit Recht ein ängftliches Genie genannt; e8 man⸗ 
gelte ihm der fiegreiche Glaube an fich felbit, er 
zeigte Furcht vor der Öffentlichen Meinung, der 
Heinfte Tadel erfchredte ihn, er fchmeichelte allen 
Launen des Publifums, und gab links und rechts 
die eifrigften Poign&es de main, al8 habe er aud) 
in der Muſik die Volksfouveränetät anerfannt und 
begründe fein Negiment auf Stimmenmehrheit, im 
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Gegenſatze zu Roffini, der als König von Gottes 
Gnade im Reiche der Tonkunſt abfolut herrichte. 
Diefe Üngftlichkeit Hat ihn im Leben noch nicht 
verlaffen; er ift noch immer beforgt um die Mei⸗ 
nung des Publifums, aber der Erfolg von Robert» 
le⸗Diable bewirkte glücklicherweiſe, daß er von jener 
Sorge nicht beläftigt wird während er arbeitet, daß 
er mit weit mehr Sicherheit komponiert, daf® er 
den großen Willen feiner Seele in ihren Schöpfuns 
gen hervortreten läſſt. Und mit diefer erweiterten 
Seiftesfreiheit fehrieb er die Hugenotten, worin 
aller Zweifel verſchwunden, der innere Selbftlampf 
aufgehört und der äußere Zweikampf angefangen 
bat, deilen Tolofjale Seftaltung uns in Erftaunen 
jest. Erſt durch diefes Werk gewann Meyerbeer 
fein unfterbliches Bürgerrecht in der ewigen Geifter- 
ftadt, im himmliſchen Ierufalem der ‚Kunft. In den 
Hugenotten offenbart fi endlich Meyerbeer ohne 
Scheu; mit unerfchrodenen Linien zeichnete er hier 
jeinen ganzen Gedanken, und Alles, was feine Bruft 
bewegte, wagte er auszusprechen in ungezügelten 
Tönen. 

Was diefes Werk ganz befonders auszeichnet, 
ift das Gleichmaß, das zwifchen dem Enthufiasmus 
und der artiftifchen Vollendung ftattfindet, oder, um 
mid bejjer auszudrüden, die gleiche Höhe, welche 
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darin die Paſſion und die Kunft erreichen; der 
Menſch und der Künſtler haben hier gewetteifert, 
und wenn Zener die Sturmglocke der wildeſten Lei⸗ 
denſchaften anzieht, weiß Dieſer die rohen Natur⸗ 
töne zum ſchauerlich füßeſten Wohllaut zu verklären. 
Während die große Menge ergriffen wird von der 
inneren Gewalt, von der Paſſion der Hugenotten, 
bewundert der Kunſtverſtändige die Meiſterſchaft, 
die ſich in den Formen bekundet. Dieſes Werk iſt 
ein gothiſcher Dom, deſſen himmelſtrebender Pfeiler⸗ 
bau und koloſſale Kuppel von der kühnen Hand 
eines Rieſen aufgepflanzt zu fein ſcheinen, während 
die unzähligen, zierlich feinen Feſtons, Rofetten und 
Arabesfen, die wie ein fteinerner Spitzenſchleier 
darüber ausgebreitet find, von einer unermüdlichen 
Zwergsgeduld Zeugnis geben. Rieſe in der Kon⸗ 
ception und Geftaltung des Ganzen, Zwerg in ber 
mühjeligen Ausführung ber Cinzelheiten, ift ung 
ber Baumeifter der Hugenotten eben fo unbegreif: 
(ih, wie die Kompofitoren der alten Dome. ALS 
ih jüngft mit einem Freunde vor ber Kathedrale 
zu Amiens ftand, und mein Freund dieſes Monus- 
ment von felfenthürmender Rieſenkraft und uner- 
müdlich fchnigelnder Zwergsgeduld „mit Schreden 
und Mitleiden betrachtete und mich endlich frug, 
wie e8 komme, daß wir heut zu Tage feine folchen 
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Bauwerke mehr zu Stande bringen, antwortete 
ih ihm: „Theurer Alphonfe, die Menſchen in jener 
alten Zeit hatten Überzeugungen, wir Neueren haben 
nur Meinungen, und ed gehört Etwas mehr als 
eine bloße Meinung dazu, um fo einen gothifchen 
Don aufzurichten.“ 

Das ift es. Meyerbeer ift ein Mann ber 
Überzeugung. Diefes bezieht ſich aber nicht eigent- 
lich auf die Zagesfragen der Geſellſchaft, obgleich) 
auch in diefem Betracht bei Dieyerbeer die Gefin- 
nungen feiter begründet ftehen, al® bei anderen 
Künftlern. Meyerbeer, den die Fürften diefer Erde 
mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überfchütten, 
und der auch für diefe Auszeichnungen fo viel Sinn 
hat, trägt doch ein Herz in der Bruft, welches für 
die heiligften Intereſſen der Menfchheit glüht, und 
unummwunden gefteht er feinen Kultus für die Hel- 
den ber Revolution. Es ijt ein Glüd für ihn, daß 
manche nordifchen Behörden feine Muſik verftehen, 
jie würden font in den Hugenotten nicht bloß einen 
Parteikämpf zwifchen Proteftanten und Katholifen 
erbliden. Aber dennoch find feine Überzeugungen 
wicht eigentlich politifher und noch weniger reli- 
giöfer Art; [nein, auch nicht religiöfer Art, feine 
Religion iſt nur negativ, fie bejteht nur darin, 
daß er, ungleich anderen Künjtlern, vielleicht aus 
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Stolz, feine Lippen mit feiner Lüge befleden will, 
daß er gewiſſe zudringliche Segnungen ablehnt, 
deren Annahme immer als eine zweidentige, nie 
al8 eine großmüthige Handlung betrachtet werden 
fann.] Die eigentliche Religion Meyerbeer's ift Die 
Religion Mozart’s, Glucks, Beethoven’s, es ift die 
Muſik; nur an diefe glaubt er, nur in diefem Glau— 
ben findet er feine Seligfeit und lebt er mit einer 
Überzeugung, die den Überzeugungen früherer Jahr 
hunderte ähnlich ift an Tiefe, Leidenfchaft und Aus- 
dauer. Za, ich möchte fagen, er ift Apoftel diefer 
Religion. Wie mit apoftoliichem Eifer und Drang 
behandelt cr Alles, was feine Mufif betrifft. Wäh— 
rend andere Künftler zufrieden find, wenn fie etwas 
Schönes gejhaffen haben, ja nicht felten alles In- 
terejfe für ihr Werf verlieren, fobald es fertig ift, 
jo beginnt im Gegentheil bei Meyerbeer die größere 
Kindesnoth erft nach der Entbindung, er giebt ſich 
alsdann nicht zufrieden, bis die Schöpfung feines 
Geiftes ſich auc glänzend dem übrigen Volke offen- 
bart, bis das ganze Publiftum von feiner Mufit 
erbaut wird, bis feine Oper in alfe Herzen die 
Gefühle gegoffen, die er der ganzen Welt predigen 
will, bis er mit der ganzen Menſchheit kommuni⸗ 
ciert hat. Wie der Apoftel, um eine einzige verlo- 
rene Seele zu retteı, weder Mühe noch Schmerzen 
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achtet, jo wird auch Mehyerbeer, erfährt er, dafs 
irgend Jemand feine Mufif verleugnet, ihm uners 
müdlich nachjtellen, bis er ihn zu fich befehrt hat; 
und das einzige gerettete Lamm, und fei es auch 
die unbedeutendfte Feuilletoniftenfeele, ift ihm dann 
lieber al® die ganze Herde von Gläubigen, die 
ihn immer mit orthodorer Treue verehrten. 

Die Muſik ift die Überzeugung von Meyerbeer, 
und Das ift vielleicht der Grund aller jener Ängft- 
lichkeiten und Bekümmerniſſe, die der große Meifter 
ſo oft an den Tag legt, und bie uns nicht felten 
ein Lächeln entloden. Man muß ihn fehen, wenn 
er eine neue Dper einftudiert; er ift dann der Plage- 
geift aller Muſiker und Sänger, die er mit unauf- 
börlichen Proben quält. Nie kann er fi ganz 
zufrieden geben, ein einziger faljcher Ton im Or- 
Hefter ift ihm ein Dolchſtich, woran er zu ſterben 
glaubt. Diefe Unruhe verfolgt ihn noch lange, wenn 
die Oper bereits aufgeführt und mit Beifallsraufc 
empfangen worden. Er ängſtigt fih dann od) 
immer, und ich glaube, er giebt fich nicht eher zu- 
frieden, als bis einige taufend Menſchen, die feine 
Oper gehört und bewundert haben, geftorben und 
begraben find; bei Diefen wenigſtens hat er feinen 
Abfall zu befürchten, diefe Seelen find ihm ficher. 
An den Tagen, wo feine Oper gegeben wird, kann 
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es ihm der liche Gott nie recht machen; regnet es 
und ift e8 falt, jo fürchtet er, daß Mademoiſelle 
Balcon den Schnupfen befomme; ift Hingegen der 
Abend Hell und warm, fo fürchtet er, daß das 
ſchöne Wetter die Leute ins Freie loden und das 
Theater leer ftehen möchte. Nichts ift der Peinlich- 
feit zu vergleichen, womit Meyerbeer, wenn feine 
Muſik endlich gedrudt wird, die Korrektur beforgt; 
diefe unermüdliche Verbefferungsfucdht während der 
Korrektur ift bei den Parifer Künftlern zum Sprid)- 
wort geworden. Aber man bedenke, daß ihm die 
Muſik über Alles theuer ift, theurer gewiß als fein 
Leben. Als die Cholera in Baris zu wüthen begann, 
befhwor ich Meyerbeer, fo fchleunig als möglich 
abzureifen; aber er hatte noch für einige Tage Ge⸗ 
Ihäfte, die er nicht hintenan ſetzen konnte, er hatte 
mit einem Italiäner das italiänifche Xibretto für 
Kobert-le-Diable zu arrangieren. 

Weit mehr als NRobert-Ie- Diable find die 
Hugenotten ein Werk der Überzeugung, ſowohl in 
Hinficht des Inhalts als der Form. Wie ih ſchon 
bemerkt habe, während die große Menge vom Inhalt 
hingeriffen wird, bewundert der ftillere Betrachter 
bie ungeheuren Fortfchritte der Kunft, die neuen 
Formen, die hier hervortreten. Nach dem Ausſpruch 
der Eompetenteften Richter müffen jet alle Muſiker, 
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die für die Oper fchreiben wollen, vorher die Hus 
genotten ftudieren. In der Inftrumentation hat es 
Meyerbeer am weiteften gebracht. Unerhört ift die 
Behandlung der Chöre, die ſich Hier wie Indivi⸗ 
duen ausfprechen und aller opernhaften Herkömm⸗ 
lihfett entäußert haben. Seit dem Don Yuan giebt 
es gewiß Teine größere Erfcheinung im Weiche der 
Zonfunft, als jener vierte Aft der Hugenotten, wo 
auf die grauenhaft erfhütternde Scene der Schwer- 
terweihe, der eingefegneten Mordluft, noch ein Duo 
gejekt ift, das jenen erften Effelt noch überbietet; 
ein Tolofjales Wagnis, das man dem ängftlichen 
Genie kaum zutrauen follte, deffen Gelingen aber 
eben fo fehr unfer Entzüden wie unfere Verwun⸗ 
derung erregt. Was mich betrifft, jo glaube ich, 
daß Meyerbeer diefe Aufgabe nicht durch Kunft- 
mittel gelöft hat, jondern durch Naturmittel, indem 
jenes famofe Duo eine Reihe von Gefühlen aus- 
Iprit, die vielleicht nic, oder wenigftens nie mit 
jolher Wahrheit, in einer Oper hervorgetreten, und 
für welche dennoch in ben Gemüthern der Gegen- 
wart die wildeften Sympathien auflodern. Was mid 
betrifft, fo geftehe ich, daß nie bei einer Muſik mein 
Herz fo ſtürmiſch pochte, wie bei dem vierten Afte 
der Hugenotten, dafs ich aber diefem Akte und fei- 
nen Aufregungen gern aus dem Wege gehe und mit 
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weit größerem Vergnügen dem zweiten Akte bei— 
wohne. Diejer ift ein [gehaltvolferes] Idyll, das an 
Lieblichkeit und Grazie den romantischen Luftfpielen 
von Shalfpeare, vielleicht aber noch mehr dem 
„Aminta“ von Taſſo ähnlich ift. In der Xhat, unter 
den Rofen der Freude lauft darin eine fanfte 
Schwermuth, die an den unglüdlichen Hofdichter 
von Ferrara erinnert. Es ift mehr die Sehnſucht 
nach der Heiterkeit, als die Heiterkeit felbft, es ift 
fein herzliches Lachen, fondern ein Lächeln des Her- 
zens, eines Herzens, welches heimlich Frauf ift und 
von Gefundheit nur träumen kann. Wie fommt es, 
daß ein Künftler, dem von der Wiege an alle blut- 
faugenden Xebensjorgen abgewedelt worden, der, ge- 
boren im Schoße des Reichthums, gehätfchelt von 
der ganzen Yamilie, die allen feinen Neigungen be- 
veitwillig, ja enthufiaftifch fröhnte, weit mehr als 
irgend ein fterblicher Künftler zum Glück berechtigt 
war, — wie fommt e8, daß Diejer dennoch jene 
ungeheuren Schmerzen erfahren hat, die uns aus fei- 
ner Mufif entgegenfeufzen und ſchluchzen? Denn 
was. er nicht jelber empfindet, kann der Meufifer 
nicht jo gewaltig, nicht jo erfchütternd ausſprechen. 
Es ift jonderbar, daß der Künftler, deffen mate- 
rielle Bedürfnifje befriedigt find, deſto unleidlicher 
von moralifchen Drangfalen heimgefucht wird! Aber 
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Das ift ein Glück für das Publilum, das den 
Schmerzen des Künftlers feine idealften Freuden 
verdankt. Der Künftler ift jenes Kind, wovon das 
Vollsmärchen erzählt, daß feine Thränen lauter 
Perlen find. Ach! die böfe Stiefmutter, die Welt, 
iHlägt das arnıe Kind um fo unbarmherziger, da- 
mit es nur recht viele Perlen weine! 

Man Hat die Hugenotten, mehr nod) als Ro- 
bertslesDiable, eines Mangels an Melodien zeihen | 
wollen. Dieſer Vorwurf beruht auf einem Irrthum. 
„Vor fauter Wald fieht man die Bäume nicht.“ Die 
Melodie ift Hier der Harmonie untergeordnet, und 
bereits bei einer Vergleihung mit der [rein menfc)- 
lien, individuellen] Mufit Roſſini's, worin das 
umgefehrte Verhältnis ftattfindet, habe ich ange- 
deutet, daß es diefe Vorherrſchaft der Harmonie 
ift, welche die Muſik von Meyerbeer als eine menſch— 
heitlich bewegte, gefellichaftlich moderne Muſik cha- 
tafterifiert. An Melodien fehlt es ihr wahrlich nicht, 
nur dürfen diefe Melodien nicht ftörfam ſchroff, ich 
möchte fagen egoiſtiſch, hervortreten, jie dürfen nur 
dem Ganzen dienen, fie find discipliniert, ftatt dafs 
bei den Staliänern die Melodien ifoliert, ich möchte 
faft jagen außergefetlich, fich geltend machen, un- 
gefähr wie ihre berühmten Banditen. Dan merkt 
es nur nit; mancher gemeine Soldat fchlägt ſich 
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in einer großen Schlacht eben ſo gut wie der Ka⸗ 
labreſe, der einfame Raubheld, deſſen perfünlice 
Tapferkeit uns weniger überraſchen würde, wenn er 
unter regulären Truppen, in Reih' und Glied, fid 
ſchlüge. Ich will einer Vorherrſchaft der Melodie 
bei Leibe ihr Verdienſt nicht abfprechen, aber be 
merken muß ich, als eine Folge derjelben fehen wir 
in Italien jene Gleichgältigfeit gegen das Enſemble 
der Oper, gegen die Oper als gefchloffenes Kunft- 
werk, die fih fo naiv äußert, daß man im den 
Logen, während feine Bravourpartien gefungen wer: 
den, Gejellihaft empfängt, ungeniert plaudert, mo 
nicht gar Karten fpielt. 

Die Vorherrfchaft der Harmonie in den Meyer⸗ 
beer’ihen Schöpfungen ift vielleicht eine nothwendige 
- Folge feiner weiten, das Reich des Gedankens und 
der Erjcheinungen umfaffenden Bildung. Zu feiner 
Erziehung wurden Schätze verwendet und fein Geift 
war empfänglidh; er ward früh eingeweiht in alle 
Wiſſenſchaften und unterfcheidet ſich auch hiedurch 
von den meiften Mufifern, deren glänzende Igno- 
ranz einigermaßen verzeihlih, da es ihnen gewöhn- 
(ih an Mitteln und «Zeit fehlte, fich außerhalb ihres 
Faces große Kenntniffe zu erwerbet. Das Ge- 
fernte ward bei ihm Natur, und die Schule der 
Welt gab ihm die höchſte Entwidlung; er gehört 
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zu jener geringen Zahl Deutjcher, die ſelbſt Frank. 
reih als Mufter der Urbanität anerkennen muſſte. 
Solche Bildungshöhe war vielleicht nöthig, wenn 
man das Material, das zur Schöpfung der Huge- 
notten gehörte, zufammenfinden und ficheren Sin- 
nes geftalten wollte. Aber ob nicht, was an Weite 
der Auffaffung und Klarheit des Überblid8 gewonnen 
ward, an anderen Eigenjchaften verloren ging, Das 
it eine Frage. Die Bildung vernichtet bei dem 
Künftler jene ſcharfe Accentuation, jene ſchroffe Fär- 
bung, jene Urfprünglichleit der Gedanken, jene Uns 
mittelbarfeit der Gefühle, die wir bei rohbegrenzten, 
ungebildeten Naturen fo jehr bewundern. 

Die Bildung wird überhaupt immer theuer 
erfauft, und die Eleine Blanka hat Recht. Diejes 
etwa achtjährige Töchterchen oon Meyerbeer beneis 
det den Müßiggang der Heinen Buben und Mäd⸗ 
hen, die fie auf der Straße fpielen fieht, und äu- 
Berte fich jüngft folgendermaßen: '„Weldy ein Un- 
glück, daß ich gebildete Eltern habe! Ich muß von 
Morgen bis Abend alles Mögliche auswendig Ier- 
nen und ftill fiten und artig fein, während die un- 
gebildeten Kinder da unten den ganzen Tag glüds 
ih herumlaufen und ſich amüfieren können!“ 
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Zehnter Brief. 


Außer Meyerbeer beſitzt die Academie royale 
de musique wenige Tondichter, von welchen es 
der Mühe lohnte ausführlich zu reden. Und den- 
‚ noch befindet fid) die franzöfifche Oper in der reich- 
ften Blüthe, oder, um mic, richtiger auszudrüden, 
fie erfreut fich täglich einer guten Recette. Diefer 
Zujtand des Gedeihens begann vor fech8 Jahren 
durh die Leitung des berühmten Herru Veron, 
deffen Principien ſeitdem von dem neuen Direktor, 
Herrn Duponchel, mit demſelben Erfolg angewen⸗ 
det werden. Ich ſage Principien, denn in der That, 
Herr Veron hatte Principien, Reſultate ſeines Nach⸗ 
denkens in der Kunſt und Wiſſenſchaft, und wie er 
als Apotheker eine vortreffliche Mixtur für den Hus 
ſten erfunden hat, ſo erfand er als Operndirektor ein 
Heilmittel gegen die Muſik. Er hatte nämlich an ſich 
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felber bemerft, daſs ein Schaufpiel von Franconi 
ihm mehr Vergnügen machte als die befte Oper; er 
überzeugte fi, daß der größte Theil des Publi— 
fums von denfelben Empfindungen bejeelt fei, daſs 
die meiften Leute aus Konvenienz in die große Oper 
gehen und nur dann ſich dort ergößen, wenn ſchöne 
Dekorationen, Koftüme und Tänze fo ſehr ihre Auf- 
merffamteit feffeln, daß fie die fatale Mufif ganz 
überhören. Der große Veron kam daher auf den 
genialen Gedanken, die Schauluſt der Leute in ſo 
hohem Grade zu befriedigen, daſs die Muſik ſie 
gar nicht mehr genieren kann, daß fie in der gro» 
Ben Oper daffelbe Vergnügen finden wie bei Fran» 
coni. Der große Veron und das große Publikum 
verftanden ſich; Zener wuſſte die Mufif unſchädlich 
zu machen, und gab unter dem Titel „Oper“ 
Nichts als Pracht- und Spektakelſtücke; dieſes, das 
Publikum, konnte mit ſeinen Töchtern und Gattin⸗ 
nen in die große Oper gehen, wie es gebildeten 
Ständen ziemt, ohne vor Langeweile zu ſterben. 
Amerika war entdeckt, das Ei ſtand auf der Spitze, 
das Opernhaus füllte ſich täglich, Franconi ward 
überboten und machte Bankrott, und Herr Veron 
ift feitdem ein reicher Mann. Der Name Veron 
wird ewig leben in den Annalen der Mufil; er hat 
den Zempel der Göttin verjchönert, aber fie ſelbſt 
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zur Thür hinausgefhmiffen. Nichts übertrifft den 
Luxus, ber in der großen Oper überhand genommen, 
und dieſe ift jeßt das Paradies der Harthörigen. 

Der jekige Direktor folgt den Grundſätzen 
feines Vorgängers, obgleih er zu der Perjönlich- 
feit Defjelben den ergötlich jchroffften Kontraſt bil- 
det. Haben Sie Herrn Beron jemals gefehen? Im 
Cafe de Paris oder auf dem Boulevard Coblence 
ift fie Ihnen gewiß manchmal aufgefallen, dieſe 
feifte Tarifierte Figur, mit dem fchief eingedrüdten 
Hute auf dem Kopfe, welcher in einer ungeheuren 
weißen Sravatte, deren Vatermörder bis über die 
Ohren reihen, [um ein überreiches Flechtengefhwür 
zu bededen,] ganz vergraben ift, fo daß das rothe, 
lebensluftige Gefiht mit den Heinen blinzelnden 
Augen nur wenig zum Vorſchein fommt. In dem 
Bewufftfein feiner Menfchentenntnis und feines Ge⸗ 
lingens wälzt er ſich fo behaglich, fo infolent be= 
haglich einher, umgeben von einem Hofitaate junger, 
mitunter auch ältlicher Dandies der Literatur, die 
er gewöhnlich mit Champagner oder ſchönen Figu- 
rantinnen regaliert. Er ift der Gott des Materia- 
lismus, und fein geiftverhöhnender Blick fchnitt mir 
oft peinigend ins Herz, wenn ich ihm begegnete; 
[manchmal dünkte mir, als kröchen aus feinen 
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Augen eine Menge Heiner Würmer, klebricht und 
glänzend.) 

Herr Dupondel iſt ein hagerer, gelbblafjer 
Mann, welcher, wo nicht edel, doc vornehm aus⸗ 
fieht, immer trift, eine Leichenbittermiene, und Je⸗ 
mand nannte ihn ganz richtig: un deuil perpe- 
tuel. Nach feiner äußeren Erfcheinung würde man 
ihn eher für den Auffeher des Pere la chaise, als 
für den Direktor der großen Oper Halten. Er er- 
innert mich immer an den melancholifchen Hofitar- 
ren Ludwig's XIU. Diefer Ritter von der trau- 
rigen Geftalt ift jegt Maitre de plaisir 'dver Pa- 
rifer, und ich möchte ihn manchmal belaufchen, wenn 
er einfan in feiner Behaufung auf neue Späße 
jinnt, womit er feinen Souverän, das franzöfifche 
Publilum, ergögen foll, wenn er wehmüthigsnärrifch 
das trübe Haupt fchüttelt, ſdaſs die Schellen an 
jeiner fhwarzen Kappe wie feufzend Hingeln, wenn 
er für die Falcon die Zeichnung eines neuen Ko⸗ 
ftüms foloriert,] und [wenn er] das rothe Bud) er- 
greift, um nachzufehen, ob die Taglioni ... 

Sie jehen mich verwundert an? Sa, Das iſt 
ein kurioſes Buch, deffen Bedeutung ſehr ſchwer 
mit anftändigen Worten zu erklären fein möchte, 
Nur durch Analogien Tann ic) mich hier verftänds 
Gh machen. Wiffen Sie, was der Schnupfen der 
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Sängerinnen ift? Ic höre Sie feufzen, und Sie 
denfen wieder an Ihre Märtyrerzeit: die lebte Probe 
ift überftanden, die Oper ift ſchon für den Abend an⸗ 
gefündigt, da kommt plöglicdy die Prima-Donna und 
erklärt, daß fie nicht fingen könne, denn fie habe den 
Schnupfen. Da ift Nichts anzufangen, ein Blick gen 
Himmel, ein ungeheurer [theatralifher] Schmerzens- 
blick! und ein neuer Zettel wird gebrudt, worin 
man einem verehrungswürdigen Publikum anzeigt, 
dafs die Vorftellung der „Veſtalin,“ wegen Unpäfe- 
lichkeit der Mademoifelle Schnaps, nicht ftattfinden 
fönne und ſtatt Dejjen „Rochus Pumpernidel“ aufges 
führt wird. Den Zänzerinnen half es Nichts, wenn 
fie den Schnupfen anfagten, er Hinderte fie ja nicht 
am Tanzen, und fie beneideten lange Zeit die Sän- 
gerinnen ob jener rheumatifchen Erfindung, womit 
Dieſe fich zu jeder Zeit einen Feierabend und ihrem 
Geinde, dem XTheaterdireftor, einen Leidenstag ver- 
Ichaffen konnten. Sie erflehten daher vom Lieben 
Gott daffelbe Qualrecht, und Diefer, ein Freund 
des Balletts, wie alle Monarchen, begabte fie mit 
einer Unpäfslichfeit, die, an fich felber harmlos, fie 
dennoch verhindert, öffentlich zu pironettieren, und 
die wir, nad) der Analogie von the dansant, den 
tanzenden Schnupfen nennen möchten. - Wenn nun 
eine Tänzerin nicht auftreten will, Hat fie eben fo 
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gut ihren unabweisbaren Vorwand, wie die beſte 
Sängerin. Der ehemalige Direktor der großen Oper 
verwünfchte fich oft zu allen Zeufeln, wenn „Die 
Sylphide“ gegeben werben follte, und die Taglioni 
ihm meldete, fie könne heute Teine Flügel und feine 
Zrifothofen anziehen und nicht auftreten, denn fie 
habe den tanzenden Schnupfen ... Der große 
Deron, in feiner tieffinnigen Weife, entdedte, daſs 
der tanzende Schnupfen fih von dem fingenden 
Schnupfen der Sängerinnen [nicht bloß durch die 
darbe, fondern auch] durch eine gewiſſe Regelmäßig- 
feit unterfcheide, und feine jedesmalige Erfcheinung 
lange voraus berechnet werden könne; denn der 
fiebe Gott, . ordnungsliebend wie er ift, gab den 
Zänzerinnen eine Unpäflichkeit, die im Zuſammen 
hang mit den Geſetzen der Aftronomie, der Phyfik, 
der Hydraulik, kurz des ganzen Univerfums fteht 
und folglich kalkulabel ift; der Schnupfen der Sän- 
gerinnen Hingegen ift eine Privaterfindung, eine Er- 
findung der Weiberlaune, und folglich infalkulabel. 
In diefem Umftand der Berechenbarkeit der perio> 
diihen Wiederkehr des tanzenden Schnupfens fuchte 
der große Veron eine Abhilfe gegen die Verationen 
der Tänzerinnen, und jedesmal, wenn eine berfelben 
den ihrigen, [nämlich den tanzenden Schnupfen,] 
befam, ward das Datum dieſes Ereigniffes in ein 
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- befondere® Buch genau aufgezeichnet, und Das tft 
das rothe Buch, welches eben Herr Dupondel in 
Händen hielt und in welchem er nachrechnen Tonnte, 
an welchem Tage die Taglioni . . . Diefes Bud, 
welches den Inventionsgeiſt, und überhaupt den 
Seift des ehemaligen Dperndireftors, des Herm 
Veron, harafterifiert, ift gewiß von praftifcher Nütz⸗ 
lichkeit. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen werden 
Sie die gegenwärtige Bedeutung der franzöfiſchen 
großen Oper begriffen haben. Sie hat fich mit den 
Feinden der Mufif ausgeföhnt, und, wie in die Tui— 
ferien ift der wohlhabende Bürgerftand auch in die 
Akademie de Muſique eingedrungen, während die 
vornehme Gefellihaft das Feld geräumt hat. Die 
Schöne Ariftofratie, diefe Elite, die fich durch Rang, 
Bildung, Geburt, Fafhion und Müßiggang aus: 
zeichnet, flüchtete fi) in die italiänifche Oper, in 
diefe mufifalifche Dafe, wo die großen Nachtigallen 
der Kunſt noch immer trillern, die Quellen der Die 
(odie nod) immer zaubervoll riefeln, und die Palmen 
der Schönheit mit ihren ſtolzen Fächern Beifall win 
fen... . während rings umher eine blafje Sandwülte, 
eine Sahara der Mufil. Nur noch einzelne gute 
Koncerte tauchen manchmal hervor in diefer Wüfte, 
und gewähren dem Freunde der Tonkunſt eine aufer- 
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ordentliche Kabung. Dahin gehörten diefen Winter 
die Sonntage bes Confervatoires, einige Privat- 
joireen auf der Rue du DBondy, und bejonders 
die Koncerte von Berlioz und Lift. Die beiden 
%etteren find wohl die merfwürdigften Erſcheinungen 
in der hiefigen mufifalifchen Welt; ich ſage die merf- 
wärdigften, nicht die fchönften, nicht die erfreulichften. 
Ton Berlioz werden wir bald eine Dper erhalten. 
Das Süjet ift eine Epifode aus dem Leben Ben- 
venuto’8 Cellini, der Guſs des Perſeus. Man er- 
wartet Außerorbentliches, da diefer Komponijt jchon 
Außerordentfiches geleiftet. Seine Geijtesrichtung ift 
da8 Bhantaftifche, nicht verbunden mit Gemüth, 
jondern mit Sentimentalität; er hat große Ahn- 
lichkeit mit Callot, Gozzi und Hoffmann. Schon 
jeine äußere Erjcheinung deutet darauf hin. Es ift 
Schade, dafs er feine ungeheure, antedilupianifche 
drifur, diefe auffträubenden Haare, die über feine 
Stirne, wie ein Wald über eine fchroffe Felswand, 
ih erhoben, abfchneiden lafien; fo fah ich ihn zum 
eriten Male vor ſechs Zahren, und fo wird er immer 
in meinem Gedächtniſſe ftehen. Es war im Conser- 
vatoire de Musique, und man gab eine große Sym- 
phonie von ihm, ein bizarres Nachtſtück, das nur 
zuweilen erhellt wird von einer fentimentalmweißen 
Weiberrobe, die darin hin und her flattert, oder von 
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einem fehwefelgelben Blitz der Ironie. Das Beſte 
darin ift ein Herenfabbath, wo der Teufel Mefe | 
(ieft und die fatholifche Kirchenmuſik mit der jehauer- 
lichſten, blutigſten Poſſenhaftigkeit parodiert wird. 
Es iſt eine Farce, wobei alle geheimen Schlangen, 
die wir im Herzen tragen, freudig emporziſchen. 
Mein Logennachbar, ein redfeliger junger Mann, 
zeigte mir den Komponiſten, welcher fich am äußer- 
jten Erde des Saales in einem Winkel des Orde- 
jters befand und die Paufe fchlug. Denn die Paul 
iſt fein Inſtrument. „Sehen Sie in der Avant 
Scene,“ fagte mein Nachbar, „jene dicke Engländerin? 
Das ift Mißs Smithſon; in diefe Dame ift Her 
Berlioz feit drei Sahren fterbensverliebt, und diejer 
Leidenfchaft verdanken wir die wilde Symphonie, 
die Sie heute hören.“ In der That, in der Avant 
jcene- Loge ſaß die berühmte Schaufpielerin von 
Joventgarden; Berlioz fah immer unverwandt nad 
ihr Hin, und jedesmal, wenn fein Blick dem ihrigen 
begegnete, fchlug er los auf feine Paufe, wie wü— 
thend. Miſs Smithfon ift feitdem Madame Berliv 
geworden, und ihr Gatte hat fich ſeitdem aud die 
Haare abjchneiden Tajjen. Als ich diefen Winter im 
Confervatoire wieder feine Symphonie hörte, ſaß 
er wieder als Paukenſchläger im Hintergrunde dei 
Orcheſters, die dicke Engländerin faß wieder in det 
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Anantjcene, ihre Blicke begegneten ſich wieder . . . 
aber er ſchlug nicht mehr fo wüthend auf die Pauke. 

Lißt ift der nächſte Wahlverwandte von Berlioz 
und weiß Deſſen Mufif am beften zu erefutieren. 
Ich brauche Ihnen von feinem Talente nicht zu 
reden; jein Ruhm ift europäifh. Er ift unftreitig 
derjenige Künftler, welcher in Paris die unbeding- 
teften Enthufiaften findet, aber auch die eifrigften 
Widerſacher. Das ift ein bedeutendes Zeichen, dafs 
Niemand mit Indifferenz von ihm redet. Ohne 
pofitiven Gehalt Tann man in diefer Welt weder 
günftige, noch feindliche Paſſionen erweden. Es 
gehört Feuer dazu, um die Menfchen zu entzünden, 
\owohl zum Haß als zur Liebe. Was am beiten 
für Lißt zeugt, ift die volle Achtung, womit felbft 
die Gegner feinen perjönlichen Werth anerkennen. 
Gr ift ein Menſch von verfchrobenem, aber edlem 
Charakter, uneigennügig und ohne Falſch. Höchſt 
merkwürdig find feine Geiftesrichtungen, er hat große 
Anlagen zur Spekulation, und mehr nod), als die 
Intereſſen feiner Kunſt, interefjieren ihn die Unter: 
juhungen der verfchiedenen Schulen, die fi mit 
der Löfung der großen, Himmel und Erde umfaſ— 
jenden Trage beſchäftigen. Er glühte lange Zeit 
für die fchöne Saint-Simoniftifche Weltanficht, fpä- 
ter ummebelten ihn die fpiritualiftifchen oder viel- 
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mehr vaporifchen Gedanken von Ballandje, jetzt 
ſchwärmt er für die republifanifch-fatholifchen Lehren 
eines Lamennais, welcher die Salobinermüge aufs 
Kreuz gepflanzt Hat... Der Himmel weiß! in 
welchem Geiftesftall er fein nächſtes Stedenpferd 
finden wird. Aber lobenswerth bleibt immer diejed 
unermübliche Lechzen nah Licht und Gottheit, es 
zeugt von feinem Sinn für das Heilige, für das 
Religiöfe. Daß ein fo unruhiger Kopf, der von 
allen Nöthen und Doftrinen der Zeit in die Wirre 
getrieben wird, der das Bedürfnis fühlt, fih um 
alle Bedürfniffe der Menfchheit zu befümmern, und 
gern die Nafe in alle Töpfe ſteckt, worin der liebe 
Gott die Zufunft kocht: dafs Franz Lißt Fein ftiller 
Klavierſpieler für ruhige Staatsbürger und gemüth- 
lihe Schlafmügen fein kann, Das verjteht ſich von 
jelbft. Wenn er am Fortepiano fit und ſich mehr 
mal® das Haar über die Stirne zurückgeftriden 
hat und zu improvifieren beginnt, dann ftürmt er 
nicht felten allzu toll über die elfenbeinernen Ta 
jten, und es erklingt eine Wildnis von himmelhohen 
Gedanken, wozwifchen hie und da die füßejten Blu—⸗ 
men ihren Duft verbreiten, daß man zugleich be 
ängftigt und befeligt wird, aber doch noch mehr 
beängftigt. 
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Ich geitehe es Ihnen, wie fehr ic) auch Lift 
fiebe, jo wirkt doc feine .Mufif nit angenehm 
auf mein Gemüth, um fo mehr, da ih ein Sonn⸗ 
tagsfind bin und die Gefpenfter auch fehe, welche 
andere Leute nur hören, da, wie Sie willen, bei 
jedem Ton, den die Hand auf dem Klavier anfchlägt, 
au die entfprecdhende Klangfigur in meinem Geifte 
auffteigt, Furz, da die Mufit meinem inneren Auge 
fihtbar wird. Noch zittert mir der Verftand im 
Kopfe bei der Erinnerung des SKoncertes, worin 
ih Lißt zulegt fpielen hörte E8 war im SKoncerte 
für die unglüdlichen Italiäner, im Hötel jener fchö- 
nen, edlen und leidenden Fürſtin, welche ihr Teib- 
lihe8 und ihr geiftiges Vaterland, Italien und den 
Himmel, jo ſchön repräfentiert... (Sie haben fie 
gewiß in Paris gejehen, die ideale Geftalt, welche 
dennoch nur das Gefängnis ift, worin die heiligfte 
Engelfeele eingeferfert worden... . Aber diejer Ker⸗ 
fer iſt ſo ſchön, daſs Jeder wie verzaubert davor 
ttehen bleibt und ihn anftaunt) .... Es war im 
Koncerte zum Beſten der unglüdlichen Italiäner, 
wo ich Lißt verfloffenen Winter zulegt fpielen hörte, 
ih weiß nicht mehr was, aber ich möchte darauf 
ſchwören, er variierte einige Themata aus der Apo- 
kalypſe. Anfangs Fonnte ich fie nicht ganz deutlich 
jeden, die vier myſtiſchen Thiere, ich hörte nur ihre 
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Stimme, befonders das Gebrüll des Löwen und 
das Krächzen des Adlers. Den Ochfen mit dem 
Bud in der Hand fah ich ganz genau. Am beiten 
ipielte er das Thal Sofaphat. Es waren Scran- 
fen wie bei einem Zurnier, und als Zufchauer um 
den ungeheuren Raum drängten fi) die auferitan- 
denen Völker, grabesbleich und zitternd. Zuerft ga- 
loppierte Satan in die Schranten, ſchwarz gehar- 
niſcht auf einem milchweißen Schimmel. Langſam 
ritt hinter ihm ber der Tod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlih erſchien EChriftus, in goldener Rü- 
ftung, auf einem jhwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ftach er erſt Satan zu Boden, her 
nach den Zod, und die Zujchauer jauchzten ... 
Stürmifhen Beifall zollte man dem Spiel de} 
waderen Lißt, welcher ermüdet das Klavier ver- 
ließ, fih vor den Damen verbeugte.. . Um die 
Lippen der Schönften zog jenes melancholiſch⸗-ſüße 
Lächeln, [welches an Italien erinnert und den Hin: 
mel ahnen läfft] . . - 

[Das eben erwähnte Koncert hatte für das 
Publitum noch ein befonderes Intereffe. Aus Your 
nalen wiſſen Sie zur ©enüge, welches trübfelige 
Mifverhältnis zwifchen Lift und dem Wiener Pie 
niften Thalberg herricht, welchen Rumor ein Artikel 
bon Lift gegen Thalberg in der mufilalifchen Well 
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erregt Hat, ‚und welche Rollen die lauernde Feind⸗ 
daft und Klatfchfucht fowohl zum Nachtheil des 
Kritifers als des Kritifierten dabei fpielten. In 
der Blüthenzeit diefer flandalöfen Reibungen ent- 
ihloffen fich nun beide Helden des Tages, in dem⸗ 
jelben Koncerte, Einer nad) dem Andern, zu fpielen. 
Sie fetten Beide die verlegten PBrivatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zweck zu fördern, 
und das Publikum, welchem fie Gelegenheit boten, 
ihre eigenthümlichen Verfchiedenheiten durch augen- 
blickliche Vergleichung zu erkennen und zu würdigen, 
zollte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

Za, man braucht den muftfalifchen Charakter 
Beider nur einmal zu vergleichen, um ſich zu über- 
zeugen, daſs e8 von eben fo großer Heimtüce wie 
Beichränktheit zeugt, wenn man den Einen auf Ko⸗ 
ſten des Anderen lobte. Ihre technifche Ausbildung 
wird ich wohl die Wage halten, und was ihren 
geiftigen Charakter betrifft, fo Läfft fich wohl Fein 
ſchrofferer Kontraft erdenken, als der edle, feelen- 
volle, verjtändige, gemüthliche, ſtille, deutſche, ja 
öfterreichifche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet- 
terleuchtenden, vulkaniſchen, Himmelftürmenden Lißt! 

Die Bergleihung zwiſchen Virtuofen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einſt auch in 
der Poetik florierte, nämlich in dem fogenannten 
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Stimme, befonder® das Gebrüll des Löwen und 
das Krächzen des Adlers. Den Ochjen mit dem 
Bud in der Hand fah ich ganz genau. Am beiten 
ipielte er das Thal Zofaphat. Es waren Scran- 
fen wie bei einem Zurnier, und al8 Zufchauer um 
den ungeheuren Raum drängten ſich die auferjtan- 
denen Völker, grabesbleich und zitternd. Zuerſt ga- 
loppierte Satan in die Schranken, jchwarz gehar: 
nifht auf einem milchweißen Schimmel. Langfam 
ritt hinter ihm ber der Tod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlich erſchien EChriftus, in goldener Rü- 
ſtung, auf einem jchwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ftach er erjt Satan zu Boden, her 
nach den Zod, und die Zufchauer jauchzten . . - 
Stürmifchen Beifall zollte man dem Spiel de} 
wackeren Lißt, welcher ermüdet das Klavier ver- 
ließ, fi vor den Damen verbeugte .... Um bie 
Lippen der Schönften zog jenes melancholifch-ühe 
Lächeln, [welches an Italien erinnert und den Hin- 
mel ahnen Läfit] . . - 

[Das eben erwähnte Koncert hatte für das 
Publikum noch ein befonderes Intereffe. Aus Zour- 
nalen wiſſen Sie zur Genüge, welches trübjelige 
Mifsverhältnis zwifchen Lit und dem Wiener Pia 
niften Thalberg herrſcht, welchen Rumor ein Artikel 
bon Lißt gegen Thalberg in der mufifalifchen Well 
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erregt Hat, .und welche Rollen die lauernde Feind⸗ 
haft und Klatſchſucht ſowohl zum Nachtheil des 
Kritiker als des Kritifierterr dabei fpielten. In 
der Blüthenzeit diejer ftandalöfen Reibungen ent- 
ihloffen fi nun beide Helden des Tages, in dem⸗ 
jelben Koncerte, Einer nad) dem Andern, zu fpielen. 
Sie festen Beide die verlegten Privatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zwed zu fördern, 
und das Publikum, welchen fte Gelegenheit boten, 
ihre eigenthHämlichen VBerfchiedenheiten durch augen⸗ 
blickliche Vergleichung zu erkennen und zu würdigen, 
zolfte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

Sa, man braudt den mufilalifhen Charakter 
Beider nur einmal zu vergleichen, um fich zu über- 
zengen, daſs e8 von eben fo großer Heimtücke wie 
Beihränktheit zeugt, wenn man den Einen auf Ko- 
ften des Anderen lobte. Ihre technifche Ausbildung 
wird fi) wohl die Wage Halten, und was ihren 
geiftigen Charakter betrifft, jo läfſt fich wohl fein 
Ihrofferer Kontraft erdenfen, als der edle, feelen- 
volle, verftändige, gemüthliche, ftille, deutſche, ja 
Öfterreichifche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet- 
terleuchtenden, vulkaniſchen, himmelſtürmenden Lißt! 

Die Vergleichung zwiſchen Virtuoſen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einſt auch in 
der Poetik florierte, nämlich in dem ſogenannten 
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Princip von der überwundenen Schwierigkeit. Wie 
man aber feitdem eingejehen hat, daſs die metriſche 
Form eine ganz andere Bedeutung hat, als von der 
Spradfünftlichleit des Dichters Zeugnis zu geben, 
und daß wir einen ſchönen Vers nicht deſshalb be- 
wundern, weil feine Anfertigung viele Mühe ge 
foftet hat, jo wird man bald einfehen, dafs es hin- 
fänglid) ijt, wenn ein Muſiker Alles, was er fühlt 
und deuft, ober was Audere gefühlt und gedadit, 
durch fein Inftrument mittheilen Tann, und daß 
alle virtuofifhen Tours de force, die nur von der 
überwundenen Schwierigfeit zeugen, als unnüßer 
Schall zu verwerfen und ins Gebiet der Taſchen⸗ 
fpielerei, des Volteſchlagens, der verfchludten Schwer: 
ter, der Balancierfünfte und der Eiertänze zu ver 
weifen find. Es ift hinreichend, daß der Muſiker 
fein Inſtrument ganz in der Gewalt habe, daß 
man des materiellen Vermittelns ganz vergefje und 
nur der Geift vernehmbar werde. Überhaupt, feit 
Kalfbrenner die Kunft des Spiels zur höchften Vol- 
lendung gebradt, follten fich die Pianiften nicht Viel 
auf ihre technifche Fertigkeit einbilden. Nur Aber: 
wis und Böswilligkeit durften in pedantifchen Aus» 
drüden von einer Revolution fprechen, welche Thal 
berg auf feinem Injtrümente hervorgebracht habe. 
Man hat diefem großen, vortreffligen Künjtler einen 
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Ichlechten Dienft erwiefen, als man, ftatt die jugend- 
liche Schönheit, Zärte und Lieblichfeit feines Spiels 
zu rühmen, ihn als einen Columbus darjtellte, der 
auf dem Pianoforte Amerika entdedt habe, während 
die Anderen fi) bisher nur mühſam um das Vor—⸗ 
gebirge der guten Hoffnung herumfpielen mufjten, 
wenn fie das PBublifum mit mufifalifhen Spece- 
reien erquiden wollten. Wie mufjte Kafkbrenner 
lächeln, al8 er von der neuen Entdedung hörte!) 

Es wäre ungereht, wenn ich bei diefer Ge⸗ 
fegenheit nicht eines Pianiften erwähnen wollte, der 
neben Lißt am meiften gefeiert wird. Es ift Cho- 
pin*), der nicht bloß als Virtuoſe durch technifche 
Vollendung glänzt, fondern auch als Komponijt das 
Höchſte leiſte. Das ift ein Menſch vom erjten 
Range. Chopin ift der Liebling jener Elite, die in 


*), Im älteften Abdruck Tautet diefe Stelle: „Es ift 
Chopin, und Diefer kann zugleich als Beiſpiel dienen, wie 
es einem aufßerordentlichen Menſchen nicht genügt, in der 
tehnifhen Vollendung mit den Beften feines Baches riva- 
fifieren zu können. Chopin ift nicht damit zufrieden, daß 
feine Hände ob ihrer Fertigkeit von anderen Händen bei- 
fällig beflatfcht werden; er ftrebt nach einem beſſeren Lor- 
ber, feine Finger find nur die Diener feiner Seele, und 
diefe wird applaubdiert von Leuten, die nicht bloß mit den 
Ohren hören, fondern auch mit der Seele. Er ift daher der 
Liebling jener Elite 20.” Der Herausgeber. 
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der Muſik die höchften Geiftesgenüffe ſucht. Sein 
Ruhm ijt ariftofratifcher Art, er ift parfümiert von 
den Lobjprüden der guten Gefellichaft, er iſt vor: 
nehm wie feine Perfon. 

Chopin ift von franzöfiihen Eltern in Polen 
geboren und hat einen Theil feiner Erziehung in 
Deutfchland genoffen. Diefe Einflüffe dreier Natio: 
nalitäten machen feine Perſönlichkeit zu einer höchſt 
merkwürdigen Erfcheinung; er hat ſich nämlich das 
Beſte angeignet, wodurd fich die drei Völfer aus 
zeichnen: Polen gab ihm feinen chevaleresken Sinn 
und feinen gefchichtlichen Schmerz, Frankreich gab 
ihm feine Yeichte Anmuth, feine Grazie, Deutid) 
land gab ihm den romantischen Tiefſinn . . . Die 
Natur aber gab ihm eine zierliche, jchlanfe, etwas 
ſchmächtige Geftalt, da8 edeljte Herz und das Ge 
nie. Sa, dem Chopin muß man Genie zufprechen 
in der vollen Bedeutung des Wottes; er iſt nicht 
bloß Virtuoſe, er ift auch Poet, er kann ung die 
Pocfie, die in feiner Seele Tebt, zur Anſchanung 
bringen, er ift Zondichter, und Nichts gleicht dem 
Genuß, den er uns verfchafft, wenn er am Klavier 
figt und impropifiert. Er ift alsdann weder Pole, 
noch Franzofe, noch Deutjcher, er verräth dann 
einen weit höheren Urſprung, man merft alsdanı, 
er jtammt aus dem Lande Mozart’s, Raphael's, 
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Goethe’, fein wahres Vaterland iſt das Traum⸗ 
reich der Poeſie. Wenn er am Klavier fit und 
improbifiert, ift es mir, als befuche mid) ein Lands⸗ 
mann aus der geliebten Heimat und erzähle mir die 
fnriofeften Dinge, die während meiner Abwefenheit 
dort paffiert find . . . Manchmal möcht ich ihn 
mit Fragen unterbrechen: Und wie geht's der’ fchö- 
ven Nire, die ihren filbernen Schleier fo fofett um 
die grünen Locken zu binden wuffte? Verfolgt fie 
noh immer der weißbärtige Meergott mit feiner 
närrifch abgeftandenen Liebe? Sind beit uns die 
Rofen noch immer fo flammenftol3? Singen die 
Bäume noch immer fo fhön im Mondſchein? ... 

Ah! es ift ſchon Lange her, daſs ich in der 
Fremde lebe, und mit meinem fabelhaften Heim- 
weh fomme id) mir manchmal vor, wie der flic- 
gende Holländer und feine Schiffegenoffen, die auf 
den Falten Wellen ewig gefchaufelt werden und ver- 
gebens zurückverlangen nach den ftillen Kaien, Tul⸗ 
ven, Myfrowen, Thonpfeifen und Porzellantaffen 
bon Holland ... „Amfterdam! Amfterdam! wann 
fommen wir wieder nach Amfterdam!” feufzen fie 
im Sturm, während die Heulmwinde fie beftändig 
hin und her fchlendern auf den verdammten Wo- 
gen ihrer Wafferhölle. Wohl begreife ich den Schmerz, 
womit der Kapitän des verwünfchten Schiffes einft 
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fagte: „Komme ich jemals zurüd nad Amfterdam, 
jo will id dort lieber ein Stein werden am irgend 
einer Straßenede, als daß ich jemals die Stadt 
wieder verlaffe!“ Armer Banderdeden! 

Sch Hoffe, Tiebfter Freund, daß dieſe Briefe 
Sie froh und heiter antreffen, im vofigen Lebens⸗ 
lite, und daß es mir nicht wie dem fliegenden 
Holländer ergehe, deſſen Briefe gewöhnlich an Per: 
jonen gerichtet find, die während feiner Abwejen- 
beit in der Heimat längft verjtorben find! 

[Ach, wie viele meiner Lieben find dahinge- 


ihieden, während mein Lebensſchiff in der Fremde. 


bon den fataljten Stürmen bin und her getrieben 
wird! Ich fange an fehmwindlicht zu werden, und id 
glaube, auch die Sterne am Himmel ftehen nidt 
mehr feſt und bewegen fih in leidenfchaftlichen 
Kreifen. Ich fchließe die Augen, und dann greifen 
nach mir die tollen Träume mit ihren langen Ar: 
men, und ziehen mich in unerhörte Gegenden und 
Schauerliche Beängftigungen . . . Sie haben feinen 
Begriff davon, theurer Freund, wie jeltfam, wie 
abentenerlich wunberbar die Landſchaften find, die 
ih im Zraume fehe, und welche grauenhaften 
Schmerzen mid fogar. im Schlafe quälen... . 
Berfloffene Nacht befand id) mid in einem 
ungeheuren Dome, Es herrfchte darin dämmerndes 
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Zwielicht ... Nur in den oberften Räumen, durd) 
die Galerien, die über dem erften Pfeilerbau ſich 
erhoben, zogen die fladernden Lichter einer Pro- 
ceſſion: rothröcige Chorfnaben, ungeheure Wachs⸗ 
ferzen und Kreuzfahnen vorantragend, braune Mönche 
und Briefter, in buntfarbigen Mefsgewanden hinten- 
drein folgend ... Und der Zug bewegte fi) mär- 
Henhaft fchauerlicd in den Höhen, der Kuppel ents 
lang, aber allmählic) herabfteigend, — während 
hd unten, das unglüdjelige Weib am Arm, im 
Schiffe der Kirche immer hin und her floh. — 
Ich weiß nicht mehr, ob welcher Befürdtung: wir 
flohen mit herzpochender Angft, fuchten uns mand)- 
mal Hinter einem von den Rieſenpfeilern zu ver- 
fteden, jedoch vergebens, und wir flohen immer 
ängftlicher, da bie Proceijion, auf Wendeltreppen 
herabfteigend, uns endlich nahete ... Es war ein 
unbegreiflich wehmüthiger Gefang, und was noch 
unbegreifliher, voran fchritt eine lange, blaffe, ſchon 
ältlihe Frau, die nod) Spuren großer Schönheit 
im Gefichte trug und fih mit gemefjenen Pas, 
fajt wie eine Operntänzerin, zu uns hin bewegte. 
In den Händen trug fie einen Strauß von fehwar- 
zen Blumen, den fie uns mit theatralifcher Gebärde 
darreichte, während ein wahrer, ungeheurer Schmerz 
in ihren großen, glänzenden Augen zu weinen fehien 
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... Nun aber änderte fi) plöglich die Scene, und, 
jtatt in einem dunklen Dome, befanden wir uns 
in einer Landſchaft, wo die Berge fich bewegten 
und allerlei Stellungen annahmen, wie Menjchen, 
und wo die Bäume mit rothen Flammenblättern 
zu brennen fchienen, und wirflid brannten... . 
Denn als die Berge, nach den tollften Bewegungen, 
ſich gänzlich verflachten, verloderten aud) die Bäume 
in ſich felber, fielen wie Aſche zuſammen ... Und 
endlich befand ich mid) ganz allein auf ciner weiten, 
wüften Ebene, unter meinen Füßen Nichts als gelber 
Sand, über mir Nichts als troftlos fahler Himmel. 
Ih war allein. Die Gefährtin war von meiner 
Seite verfhwunden, und indem ich fie angftvoll 
juchte, fand ich im Sande cine weibliche Bildfäule, 
wunderfchön, aber die Arme abgebrochen, wie bei 
der Venus von Milo, und der Marmor an man 
hen Stellen kummervoll verwittert. Ich jtand eine 
Weile davor in wehmüthiger Betrachtung, bis end» 
ih ein Reiter angeritten Fam. Das war ein großer 
Bogel, ein Strauß, und er ritt auf einem Kamele, 
drollig anzufehen. Er machte ebenfalls Halt vor 
der gebrochenen Statue, und wir unterhielten und 
fange über die Kunft. Was ift die Kunft? frug 
ich ihn. Und er antwortete: „Fragen Sie Das die 
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große fteinerne Sphing, welche im Vorhof des Mu—⸗ 
jums zu Paris Fauert.“ 

Zheurer Freund, lachen Sie nicht über meine 
Nachtgeſichte! Oder haben auch Sie ein werfeltä- 
giges Vorurtheil gegen Träume? — 

Morgen reiſe ich nad) Paris. Leben Sie wohl!) 
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Stimme, befonders das Gebrüll des Löwen und 
das Krächzen des Adlers. Den Ochfen mit dem 
Bud in der Hand fah ich ganz genau. Am beiten 
jpielte er das Thal Zoſaphat. Es waren Schran- 
fen wie bei einem Zurnier, und als Zuſchauer um 
den ungeheuren Raum drängten fi) bie auferitan- 
denen Völker, grabesbleich und zitternd. Zuerft ga- 
loppierte Satan in die Schranken, ſchwarz gehar—⸗ 
nifht auf einem milchweißen Schimmel. Langjam 
ritt hinter ihm ber der Zod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlich erfchien Ehriftus, in goldener Rü- 
ftung, auf einem fhwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ſtach er erit Satan zu Boden, her: 
nach den Zod, und die Zufchauer jauchzten ... 
Stürmifchen Beifall zollte man dem Spiel des 
waderen Lift, welcher ermüdet das Klavier ver: 
ließ, fi) vor den Damen verbeugte ... Um bie 
Lippen der Schönften zog jenes melandholifch-füe 
Lächeln, ſwelches an Italien erinnert und den Him⸗ 
mel ahnen Täflt] . . . 

[Das eben erwähnte Koncert hatte für das 
Publikum nod) ein befonderes Intereffe. Aus Zour- 
nalen willen Sie zur Genüge, ‚welches trübjelige 
Mifeverhältnis zwijchen Lift und dem Wiener Pia 
niften Thalberg herrſcht, welchen Rumor ein Artikel 
von Lißt gegen Thalberg in der mufifalifchen Welt 
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erregt Hat, .und welche Rollen die lauernde Feind» 
ſchaft und Klatſchſucht fowohl zum Nachtheil des 
Kritikers als des Kritifierten dabei fpielten. In 
der Blüthenzeit diefer ſtandalöſen Reibungen ent: 
ihloffen fich nun beide Helden des Tages, in dem- 
jelben Koncerte, Einer nad) dem Andern, zu fpielen. 
Sie fetten Beide die verlegten Privatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zwed zu fördern, 
und das Bublilum, welchem fie Gelegenheit boten, 
ihre eigenthümlichen Verfchiedenheiten durch augen- 
blickliche Vergleihung zu erkennen und zu würdigen, 
zolfte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

Sa, man braudt den mufikaliſchen Charakter 
Beider nur einmal zu vergleichen, um fich zu über- 
zeugen, daß es von eben fo großer Heimtüce wie 
Deichränktheit zeugt, wen man den Einen auf Ko⸗ 
iten des Anderen Iobte. Ihre technische Ausbildung 
wird fich wohl die Wage halten, und was ihren 
giftigen Charakter betrifft, jo läfſt fi) wohl kein 
Ihrofferer Kontraft erdenten, als der edle, feelen- 
volfe, verftändige, gemüthliche, Stille, deutſche, ja 
öfterreihifche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet- 
terleuchtenden, vulfanifchen, Himmelftürmenden Lift! 

Die Bergleihung zwifhen BVirtuofen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einft auch in 
der Poetik florierte, nämlich in dem jogenannten 

Deine’s Werke, 8b, XI. 18 
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Princip von der überwundenen Schwierigkeit. Wie 
man aber ſeitdem eingefehen hat, daſs die metriſche 
vorm eine ganz andere Bedeutung hat, als von der 
Sprachkünftlichkeit des Dichters Zeugnis zu geben, 
und daß wir einen ſchönen Vers nicht deſshalb be- 
wundern, weil feine Anfertigung viele Mühe ge: 
tojtet hat, jo wird man bald einfehen, daß es hin: 
länglid) ijt, wenn ein Mufiler Alles, was er fühlt 
und deuft, oder was Audere gefühlt und gedadt, 
duch fein Inſtrument mittheilen kann, und daß 
alle virtuofiihen Tours de force, die nur von der 
überwundenen Schwierigkeit zeugen, als unnüter 
Schall zu verwerfen uud ins Gebiet der Taſchen⸗ 
fpielerei, des Voltejchlageng, der verſchluckten Schwer: 
ter, der Balancierfünjte und der Eiertänze zu ver 
weifen find. Es ift hinreichend, daß der Muſiker 
fein Inſtrument ganz in der Gewalt habe, daß 
man des materiellen Bermittelnd ganz vergeffe und 
nur der Geift vernehmbar werde. Überhaupt, feit 
Kalkbrenner die Kunft des Spiels zur höchften Vol- 
lendung gebracht, follten fich die Pianiften nicht Viel 
auf ihre technifche Fertigkeit einbilden. Nur Aber: 
wis und Böswilligkeit durften in pedantifchen Aus» 
drüden von einer Revolution fprechen, welche Thal 
berg auf feinen Inſtrumente hervorgebracht habe. 
Man hat diefem großen, vortrefflichen Künftler einen 
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ſchlechten Dienft erwiefen, als man, ftatt die jugend- 
liche Schönheit, Zärte und Lieblichkeit feines Spiels 
zu rühmen, ihn als einen Columbus darjtellte, der 
auf dem Pianoforte Amerika entdedt habe, während 
die Anderen fich bisher nur mühſam um das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung herumfpielen mufjten, 
wenn fie das Publikum mit mufifalifhen Spece- 
teien erquiden wollten. Wie mufjte Kalkbrenner 
läheln, al8 er von der neuen Entdedung Hörtel] 

Es wäre ungereht, wenn ich bei diefer ©e- 
legenheit nicht eines Pianiften erwähnen wollte, der 
neben Lißt am meiften gefeiert wird. Es ift Cho⸗ 
pin*), der nicht bloß als Virtuoſe durch technifche 
Bollendung glänzt, fondern auch als Komponift das 
Höchſte leiſte. Das ift ein Menſch vom erjten 
Range. Chopin ift der Liebling jener Elite, die in 





*), Im älteften Abdruck lautet diefe Stelle: „Es ift 
Chopin, und Diefer kann zugleich als Beiſpiel dienen, wie 
es einem aufßerordentlichen Menfchen nicht genügt, in der 
techniſchen Vollendung mit den VBeften feines Faces riva- 
liſteren zu können. Chopin ift nicht damit zufrieden, daß 
feine Hände ob ihrer Fertigfeit von anderen Händen bei» 
fällig beflatfcht werden; er firebt nad) einem befferen Lor- 
ber, feine Finger find nur die Diener feiner Seele, und 
diefe wird applaudiert von Leiten, die nicht bloß mit den 
Ohren hören, fondern auch mit der Seele. Er ift daher der 
Liebling jener Elite 2c,“ Der Herausgeber. 
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der Muſik die höchften Geiftesgenüffe ſucht. Sein 
Ruhm ijt ariftofratifcher Art, er ift parfümiert von 
den Lobſprüchen der guten Geſellſchaft, er ift vor: 
nehm wie feine Perjon. 

Chopin ift von franzöfifchen Eltern in Polen 
geboren und Hat einen Theil feiner Erziehung in 
Deutſchland genojfen. Diefe Einflüffe dreier Natio: 
nalitäten machen feine Berjönlichkeit zu einer höchſt 
merfwürdigen Erjfcheinung; er hat ſich nämlich das 
Beite angeignet, wodurd fich die drei Völfer aus- 
zeichnen: Polen gab ihm feinen chevaleresfen Siun 
und feinen gefhichtlihen Schmerz, Frankreich gab 
ihm feine leichte Anmuth, feine Grazie, Deutid- 
land gab ihm den romantischen Zieffinn . . . Die 
Natur aber gab ihm eine zierliche, fchlanfe, etwas 
ſchmächtige Geftalt, das edeljte Herz und das Ge 
nie. Sa, dem Chopin muß man Genie zufpreden 
in der vollen Bedeutung des Wortes; er ift nid 
bloß Virtuoſe, er it auch Poet, er kann ung die 
Poeſie, die in feiner Seele lebt, zur Anfchanung 
bringen, er ift Zondichter, und Nichts gleicht dem 
Genuß, den er uns verfchafft, wenn er am Klavier 
figt und improvifiert. Er ift alsdann weder Pole, 
noch Franzofe, noch Deutjcher, er verräth dann 
einen weit höheren Urfprung, man merkt alddann, 
er ftammt aus dem Lande Mozarts, Raphael, 
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Goethe's, fein wahres Vaterland ift das Traum⸗ 
reich der Poeſie. Wenn er am Klavier fit und 
impropifiert, ift es mir, al8.befuche mich ein Lands⸗ 
mann aus der geliebten Heimat und erzähle mir die 
fnriofeften Dinge, die während meiner Abwefenheit 
dort paffiert find . . . Manchmal mödt ich ihn 
mit Fragen unterbrechen: Und wie geht’8 der” fchö- 
nen Nire, die ihren filbernen Schleier fo kokett um 
bie grünen Locken zu binden wuffte? Verfolgt fie 
noch immer der weißbärtige Meergott mit feiner 
närriſch abgeftandenen Liebe? Sind bei uns die 
Rofen nod) immer fo flammenftol3? Singen die 
Bäume noch immer fo Schön im Mondſchein? ... 

Ah! es ift Schon Lange her, daß ich in der 
Fremde lebe, und mit meinem fabelhaften Heim— 
weh komme ic) mir manchmal vor, wie der flie- 
gende Holländer und feine Schiffsgenoffen, die auf 
den Falten Wellen ewig gefchaufelt werden und ver- 
gebens zurückverlangen nad) den ftillen Kaien, Zul- 
ben, Myfrowen, Thonpfeifen und Porzellantafjen 
von Holland ... „Amfterdam! Amfterdam! wann 
fommen wir wieder nach Amfterdam!” feufzen fie 
im Sturm, während die Heulmwinde fie beftändig 
Yin und her fehleudern auf den verdammten Wo- 
gen ihrer Wafferhölfe. Wohl begreife ich den Schmerz, 
womit der Kapitän des verwünfchten Schiffes einft 
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fagte: „Komme ich jemals zurüd nad) Amfterdam, 
fo will ich dort lieber ein Stein werden an irgend 
einer Straßenede, als daß ich jemals die Stadt 
wieder verlaife!”" Armer Banderdeden! 

Ich hoffe, Tiebfter Freund, dafs dieſe Briefe 
Sie froh und heiter antreffen, im rofigen Lebens⸗ 
lichte, und daf® es mir nicht wie dem fliegenden 
Holländer ergebe, defjen Briefe gewöhnlich an Per: 
jonen gerichtet find, die während feiner Abwejen- 
beit in der Heimat längft verftorben find! 

[Ach, wie viele meiner Lieben find dahinges 
ichieden, während mein Lebensfchiff in der Fremde 
von den fatalften Stürmen hin und her getrieben 
wird! Ich fange an ſchwindlicht zu werden, und id 
glaube, auch die Sterne am Himmel ftehen nicht 
mehr feit und bewegen fi in Teidenjchaftlichen 
Kreifen. Ich fchließe die Augen, und dann greifen 
nach mir die tollen Träume mit ihren langen Ar 
men, und ziehen mid in unerhörte Gegenden und 
Schauerliche Beängftigungen ... Sie haben feinen | 
Begriff davon, theurer Freund, wie feltfam, wie 
abenteuerlich wunderbar die Landſchaften find, die 
ih im Zraume fehe, und welde grauenhaften 
Schmerzen mid ſogar im Schlafe quälen... . 

Berfloffene Naht befand ich mich in einem 
ungeheuren Dome, Es herrſchte darin dämmerndes 
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Zwielicht ... Nur in den oberften Räumen, durd) 
die Galerien, die über dem erften Pfeilerbau fi) 
erhoben, zogen die fladernden Lichter einer Pro- 
ceſſion: rothrödige Chorfnaben, ungeheure Wachs⸗ 
ferzen und Kreuzfahnen vorantragend, braune Mönche 
und Priefter, in buntfarbigen Meßßgewanden hinten 
drein folgend ... Und der Zug bewegte ſich mär- 
chenhaft fchauerlid in den Höhen, der Kuppel ent- 
lang, aber allmählich herabjteigend, — während 
ih unten, das unglüdfelige Weib am Arm, im 
Schiffe der Kirche immer hin und her floh. — 
Ih weiß nicht mehr, ob welcher Befürchtung: wir 
flohen mit herzpochender Angft, fuchten uns mand)- 
mal hinter einem von den Riefenpfeilern zu ver- 
fteden, jedoch vergebens, und wir flohen immer 
ängftliher, da die Proceffion, auf Wendeltreppen 
berabjteigend, uns endlich nahete ... Es war ein 
unbegreiflih wehmüthiger Gefang, und was nod) 
unbdegreiflicher, voran fchritt eine lange, blaffe, ſchon 
ältlihe Frau, die noch Spuren großer Schönheit 
im Geſichte trug und fid) mit gemeſſenen Pas, 
fat wie eine Operntänzerin, zu uns Hin bewegte. 
In den Händen trug fie einen Strauß von ſchwar⸗ 
zen Blumen, den fie uns mit theatralifcher Gebärde 
darreichte, während ein wahrer, ungeheurer Schmerz 
in ihren großen, glänzenden Augen zu weinen fchien 
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... Nun aber äuderte fi) plöglich die Scene, und, 
ftatt in einem dunklen Dome, befanden wir und 
in einer Landjchaft, wo die Berge ſich bewegten 
und allerlei Stellungen annahmen, wie Menſchen, 
und wo die Bäume mit rothen Flammenblättern 
zu brennen ſchienen, und wirklich brannten... 
Dein als die Berge, nad) den tollften Bewegungen, 
fid) gänzlich verfladhten, verloderten aud) die Bäume 
in ſich felber, fielen wie Ajche zufammen.... Und 
endlich befand ich mid, ganz allein auf einer weiten, 
wüften Ebene, unter meinen Füßen Nichts als gelber 
Sand, über mir Nichts als troftlos fahler Himmel. 
Ih war allein. Die Gefährtin war von meiner 
Seite verfhwunden, und indem ich fie angſtvoll 
juchte, fand ih im Sande cine weibliche Bildfäule, 
wunderfhön, aber die Arıne abgebrochen, wie bei 
der Venus von Milo, und der Marmor an man- 
hen Stellen fummervoll verwittert. Ich jtand eine 
Weile davor in wehmüthiger Betrachtung, bis end» 
lic) ein Reiter angeritten Fam. Das war ein großer 
Bogel, ein Strauß, und er ritt auf einem Kamele, 
drolfig anzufehen. Er machte ebenfalls Halt vor 
der gebrochenen Statue, und wir unterhielten und 
lange über die Kunſt. Was ift die Kunft? frug 
ih ihn. Und er antwortete: „Fragen Sie Das die 
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große fteinerne Sphinx, weldje im Vorhof des Mu⸗ 
jums zu Paris kauert.“ 

Theurer Freund, lachen Sie nicht über meine 
Nadtgefichte! Oder haben auch Sie ein werfeltäs 
Biges BVBorurtheil gegen Träume? — 

Morgen reife ich nad) Paris. Leben Sie wohl!] 


Anhang. 


George Band. 


Paris, den 30. April 1840. 


Geftern Abend, nach langem Erwarten von 
Zag zu Tag, nad) einem faft zweimonatlichen Hin- 
zögern, wodurch die Neugier, aber audy die Geduld 
des Publilums überreizt wurde — endlich geftern 
Abend ward „Coſima,“ das Drama von George 
Sand, im Theätre frangais aufgeführt. [Das Ge- 
dränge und die Hite war unerträgli.] Man hat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle 
Notabilitäten der Hauptitadt, Alles, was bier her- 
vorragt durd) Rang, Geburt, Talent, Laſter, Reid)- 
thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, ſich Mühe 
gab, diefer Vorftellung beimohnen zu können. Der 
Ruhm des Autors ift fo groß, daß die Schauluſt 
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aufs höchſte gejpannt war; aber nicht bloß die 
Schaufuft, fondern noch ganz andere Intereffen und 
Leidenfchaften Tamen ins Spiel. Dean kannte im 
Voraus die Kabalen, die Intrigen, die Böswillig⸗ 
feiten, die fih) gegen das Stüd verfhworen und 
mit dem niedrigften Metierneid gemeinfchaftliche 
Sache madten. Der fühne Autor, der durd) feine 
Romane bei der Ariftofratie und bei dem Bürger- 
jtand glei großes Mißsfallen erregte, follte für 
feine „irreligiöfen und immoralifchen Grundfäte“ 
bei ©elegenheit eines dramatifchen Debüts öffentlich 
büßen; denn, wie ich Ihnen diefer Tage fchrieb, *) 
die franzöfifche Nobleſſe betrachtet die Religion als 
eine Abwehr gegen die herandrohenden Schredniffe 
des Republilanismus und protegiert fie, um ihr 
Anfehen zu befördern und ihre Köpfe zu fchügen, 
während die Bourgeoifie durch die antimatrimos 
nialen Doftrinen eines George Sand ebenfalls ihre 
Köpfe bedroht fieht, nämlich bedroht durch einen 
gewiſſen Hornfhmud, den ein verheiratheter Bür- 
gergardift eben jo gern entbehrt, wie er gern mit 
dem Kreuze der Ehrenlegion geziert zu werden 
wünfcdt. u 


*) Bgl. den Korrefpondenzbericht vom 30. April 1840, 
— Sämmtl. Werte, Bd, IX, ©. 64. 
Der Herausgeber. 
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Der Izter hette ſehr gut feine miſsliche Stel» 
‘x; !srae une iz jenem Stüd Alles vermie- 
der. zıE Me etlisen Ritter der Religion und die 
ırzrdea Seitlessten der Moral, die Legiti- 
zum Nr Relif end der Che, in Harnifc bringen 
tsazrızz and der Teriekter der focialen Revolution, 
der im jenen Schriften das Wildefte wagte, hatte 
r2 22f der Bühne die zahmjten Schranken gefekt, 
ent jem nächiter Zweck war, nicht auf dem Theater 
terze Trincipien zu proflamieren, fondern vom Thea⸗ 
ter Beitg zu nehmen. Daß ihm Dies gelingen könne, 
erregte aber eine große Furcht unter gewiffen Fleinen 
Yeuten, denen die angeteuteten religiöjen, politifchen 
und moraliihen Differenzen ganz fremd find, und 
die nur den gemeinften Handwerfeintereffen huldi- 
gen. Das find die fogenannten Bühnendichter, die 
in Frankreich, eben jo wie bei uns in Deutjchland, 
eine- ganz abgefonderte Klaſſe bilden und, wie mit 
der eigentlidden Literatur felbft, fo auch ınit ben 
ausgezeichneten Schriftitellern, deren die Nation fi 
rühmt, Nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen dem Xheater ganz fern, nur 
daf bei uns die großen Schriftfteller mit vornehmer 
Geringfhätung fi eigenwillig von der Brettermelt 
abwenden, während fie in Frankreich ſich Herzlich 
gern darauf producieren möchten, aber durd bie 
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Mahinationen der erwähnten Bühnendichter von 
diefem Terrain zurüdgetrieben werden. Und im 
Grunde kann man es den Heinen Leuten nicht ver- 
denken, daſs fie fid) gegen die Inpafion der Großen 
fo viel al8 möglich wehren. „Was wollt ihr bei 
uns,“ rufen fie, bleibt in eurer Literatur, und drängt 
euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der 
Ruhm, für uns das Geld! Für eud) die langen 
Artikel der Bewunderung, die Anerfenntnis der Gei- 
jter, die höhere Kritik, die uns arme Schelme ganz 
ignoriert! Für euch der Xorber, für uns der Braten! 
Für euch der Raufch der Poefte, für uns der Schaum 
des Champagners, den wir vergnüglich fchlürfen in 
Sejellichaft des Chefs der Klaqueure und der ans 
ftändigften Damen. Wir effen, trinten, werben ap⸗ 
plaudiert, ausgepfiffen und vergefjen, während ihr in 
den Reviien „beider Welten“ gefeiert werdet und*) 
der erhabenften Unfterblichfeit entgegenhungert!“ 
In der That, das Theater gewährt jenen Büh- 
nendichtern den gläuzendften Wohlftand; die meiften 
von ihnen werden reich, leben in Hülle und Fülle, 
ſtatt daß die größten Schriftfteller Frankreichs, rui— 
niert durch den belgischen Nachdruck und den ban- 
* Die Worte: „in deu Revien „beider Welten“ ge: 


feiert werdet und“ fehlen in der franzöftfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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ferotten Zuſtand des Buchhandels, in troftlofer 
Armuth dahindarben. Was ift natürlicher, als daß 
fie manchmal nad) den goldenen Früchten ſchmachten, 
die hinter den Rampen der Bretterwelt reifen, und 
die Hand darnach ausftreden, wie jüngft Balzac 
that, dem folches Gelüſt fo fchlecht befam! Herrſcht 
Ihon in Deutichland ein geheimes Schutz⸗ und 
Zrußbündnis zwifhen den Mittelmäßigfeiten, die 
das Theater ausbeuten, fo ift Das in weit fchnö- 
derer Weife der Fall zu Paris, wo all diefe Mi- 
jere centralifiert ift. Und dabei finh Hier die Hei- 
nen Leute fo aktiv, fo gefchict, fo unermüdlich in 
ihren Kampf gegen die Großen, und ganz befon- 
ders in ihrem Kampf gegen das Genie, das im- 
mer ifoliert fteht, auch etwas ungeſchickt ift, und, 
im Bertrauen gejagt, auch gar zu träumeriſch 
träge ift. 

Welhe Aufnahme fand nun das Drama von 
George Sand, des größten Schriftftellers, den das 
neue Frankreich hervorgebracht, des unheimlich ein- 
famen Genius, ber auch bei uns in Deutfchland 
gewürdigt worden? War die Aufnahme eine ent- 
ichteden fihlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanden, ich kann diefe Frage nicht beantworten. 
Die Ahtung vor dem großen Namen lähmte viel- 
leicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 
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Schlimmſie. Alle Antagoniften des Autors hatten 
fi ein Rendezvous gegeben in dem ungeheuren 
Saale des Theätre francais, der über zweitaufend 
Perfonen faſſt. Etwa einhundertvierzig Billette hatte 
die Abmniftration zur Verfügung des Autors ges 
ttellt, um fie an die Freunde zu vertheilen; ich 
glaube aber, verzettelt durch weibliche Laune, find 
davon nur wenige in die rechten, applandierenden 
Hände gerathen. Bon einer organifierten Klaque 
war gar nicht die Rede; der gewöhnliche Chef der- 
felben hatte feine Dienjte angeboten, fand aber fein 
Gehör bei dem ftolzen Verfaffer der „Lelia.“ Die 
fogenannten Römer, die in der Mitte des Parter⸗ 
res unter dem großen Leuchter fo tapfer zu applau⸗ 
dieren pflegen, wenn ein Stüd von Scribe oder 
Ancelot aufgeführt wird, waren gejtern im Theä- 
tre frangais nicht fihtbar. [Die Beifallsbezeu- 
gungen, die dennoch häufig und hinlänglich ge- 
räuſchvoll ſtatffanden, waren um fo ehrenwerther. 
Waͤhrend des fünften Afts hörte man einige Meu- 
heltöne, und doc enthielt diefer Akt weit mehr 
dramatifche und poetifche Schönheiten als die vor⸗ 
bergehenden, worin das Beftreben, alles Anftößige 
zu vermeiden, faſt in eine unerfreuliche Zagnis aus- 
artete, 
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Über den Werth des Stüds überhaupt will 
ih mir hier fein Urtheil geftatten. Genug, der Ver⸗ 
faffer tit George Sand, und das gedrucdte Wert 
wird in einigen Tagen der Kritik von ganz Europa 
überliefert werden. Das ift ein Vortheil, dem die 
großen Reputationen genießen: fie werden bon einer 
ZJury gerichtet, welche fich nicht irre machen läſſt 
von einigen literariihen Eunuchen, die aus dem 
Winkel eines Parterres oder eines Sournals ihre 
pfeifenden Stimmchen vernehmen Laffen.] 

Über die Darftellung des beftrittenen Dramas 
kann ich leider nur das Schlimmite berichten. Außer 
der berühmten Dorval, die geftern nicht fchlechter, 
aber auch nicht befjer als gewöhnlich fpielte, trugen 
alle Akteure ihre monotone Mittelmäßigfett zur 
Schau. Der Hauptheld des Stüds, ein Monfteur 
Beauvallet, fpielte, um biblifch zu reden, „wie ein 
Schwein mit einem goldenen Naſenring.“ George 
Sand Scheint vorausgefehn zu haben, wie wenig fein 
Drama, troß aller Zugeftändniffe, die er den Ka⸗ 
pricen der Schaufpieler machte, von den mimifchen 
Leiſtungen derfelben zu erwarten hatte, und im Ge- 
ſpräch mit einem deutjchen Freunde fagte er fcherz- 
haft: „Sehen Sie, die Franzofen find Alle geborne 
Komddianten, und Zeder fpielt in der Welt mehr 
oder minder brillant feine Rolle; Diejenigen aber 
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unter meinen Qandsleuten, die am wenigſten Ta⸗ 
lent für die edle Schauſpielkunſt beſitzen, widmen 
fh dem ‚Theater und werden Afteure.“ u 
Ich Habe ſelbſt früher bemerkt, daß das öffent 
liche Leben in Frankreich, das Kepräfentativfpftem 
und das politifche Treiben, die beften ſchauſpiele⸗ 
riſchen Talente der Franzoſen abforbiert, und deſs⸗ 
halb auf: dem: eigentlichen Theater nur die Medio> 
fritäten: zu finden find.  Diefes gilt aber nur von 
den "Männern, nicht | don den Weibern; die französ 
ſiſche Bühne iſt reich: an Schauſpielerinnen vom 
höchften Werth, und die jetzige Generation über— 
flügelt vielleicht die frühere. Große, außerordent— 
liche Talente bewundern wir, die ſich hier um ſo 
zahlreicher entfalten konnten, da die Frauen durch 
eine ungerechte Geſetzgebung, durch die Uſurpation 
der Männer, von allen politiſchen Ämtern und 
Würden ausgeſchloſſen ſind und ihre Fähigkeiten 
nicht auf den Br ettern des Palais Bourbon und des 
Lurembourg ‚geltend machen Können. Ihrem Drang 
nad Öffentlichkeit ftehen nur die Öffentlichen Häufer 
der Kunſt und der Galanterie offen, und fie wer- 
den entweder Aftricen oder Loretten, oder aud) Bei- 
des zugleich, denn: hier i in Frankreich ſind dieſe zwei 
Gewerbe nicht ſo ſtreng geſchieden, wie bei uns in 
Deutſchland, wo die Komödianten oft zu den reputier⸗ 
Heine’s Werke, Bd, XI. 19 
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fichften Perfonen gehören und nicht felten ſich durch 
bürgerlich gute Aufführung auszeichnen; fie find 
bei uns nicht durch die Öffentliche Meinung wic 
Parias ausgeftogen aus der Geſellſchaft, und fie 
finden vielmehr in den Häufern des Adels, in den 
Spireen toleranter jüdifher Bankiers und fogar in 
einigen honetten bürgerlihen Familien cine zuvor: 
fommende Aufnahme. Hier in Frankreich im Gegen: 
theil, wo fo viele Vorurtheile ausgerottet find, ift 
das Anathema der Kirche noch immer wirkſam in 
Bezug auf die Schaufpieler; fie werden noch im- 
mer al8 Berworfene betrachtet, und da die Men: 
[hen immer ſchlecht werden, wenn man fie fchledt 
behandelt, fo bleiben mit wenigen Ausnahmen bie 
Scaufpieler Hier im verjährten Zuftande dcs glän- 
zend ſchmutzigen Zigeunerthums. Thalia und die 
Zugend Schlafen hier felten in demfelben Bette, und 
ſogar unfre berühmtefte Melpomene fteigt mand- 
mal von ihrem Kothurn herunter, um ihn mit den 
fiederlichen Pantöffelchen einer Philine zu vertauſchen. 

Alle ſchöne Schaufpielerinnen Haben Hier ihren 
beftimmten Preis, und die, melde um feinen be: 
jtimmten Preis zu haben, find gewiß die thenere 
ften. Die meiften jungen Schaufpielerinnen werden 
von Berfehwendern oder reihen Parvenus unter- 
halten. Die eigentlihen unterhaltenen Frauen, die 
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jogenannten femmes entretenues, empfinden da» 
gegen die gewaltigſte Sudt, ſich auf dem Theater 
zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelfeit und Kalkul 
ji vereinigen, da fie dort am beften ihre Körper- 
lichkeit zur Schau ftellen, fi den vornehmen Yüft- 
Iingen bemerkbar maden nnd zugleich auch vom 
größern Publiftum bewundern laffen fünnen. Diefe 
Perjonen, die man befonders auf den Heinen Thea⸗ 
tern Spielen fieht, erhalten gewöhnlich gar Feine Gage, 
um Gegentheil, fie bezahlen noch monatlich den Di- 
reftoren eine bejtimmte Summe für die Vergünfti- 
gung, daß fie auf ihrer Bühne fi producieren 
Tönnen. Wan weiß daher felten Hier, wo die Aftrice 
und die Kourtifäne ihre Rolle wechſeln, wo bic 
Komödie aufhört und die liebe Natur wieder an⸗ 
fängt, wo ber fünffüßige Sambus in die vierfüßige 
Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunft und 
Later, diefe Meluſinen des Seineftrandes, bilden 
gewiß den gefährlichjten Theil des galanten Paris, 
worin jo viele Holdfelige Monſtra ihr Wefen trei- 
ben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Netze 
geräth! Wehe auch dem Erfahrenen, der wohl weiß, 
daß das holde Ungethüm in einen häßslichen Fiſch⸗ 
\hwanz endet, und dennod der Bezaubernng nicht 
zu widerftehen vermag, und vielleicht eben durch die 
Volfuft des innern Granens, dur den fatalen 
19* 
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Heiz des ſiebſichen Berderbens, des füßen Abgrunds, 
tits ficherer überwältigt wird! 

Die Weiber, von welden bier die Rede, find 
nicht böje oder falſch, fie find fogar gewöhnlich von 
auferorbentlicher Herzensgüte, fie find nicht fo be- 
trügtih und jo habſũchtig, wie man glaubt, fie find 
mitunter viefmehr die treuberzigften und großmü⸗ 
thigſten Kreaturen; alle ihre unreinen Handlımgen 
entjtchen durch das momentane Bedürfnis, die Noth 
und die Gitelleit; fie find überhaupt nicht ſchlech⸗ 
ter als andre Töchter Eva's, die von Kind auf 
dur Wohfhabenheit und ũberwachende Sippichaft 
oder durch die Gunſt des Schidfals vor dem Fal- 
fen und dem Noch⸗tiefer⸗fallen geihütt werden. — 
Das Eharafteriftifche bei ihnen ift eine gewiſſe Zer- 
ftörungsfudt, von welder fie befeffen find, nicht 
bloß zum Schaden eines Galans, fondern auch zum 
Schaden besjenigen Mannes, den fie wirklich lie 
ben, und zumeift zum Schaden ihrer eignen Perjon. 
Diefe Zerftörungsfucht ift tief verwebt mit einer 
Sudt, einer Wuth, einem Wahnfinn nad Genuß, 
dem augenbliclichften Genuß, der feinen Tag Frift 
geftattet, an feinen Morgen denkt, und aller Be 
denflichfeiten überhaupt fpottet. Sie erpreffen dem 
Geliebten feinen letzten Sou, bringen ihn dahin, 
auch feine Zukunft zu verpfänden, um nur ber 
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Freude der Stunde zu genügen; fte treiben ihn das 
bin, felbjt jene Reſſourcen zu vergeuden, die ihnen 
jelber zu Gute fommen dürften, fie find manchmal 
jogar ſchuld, daß er feine Ehre estomptiert — 
kurz, fie ruinieren den Geliebten in der grauenhaf- 
teften Eile und mit einer ſchauerlichen Gründlich- 
feit. Montesquieu hat irgendwo in feinem Esprit 
des lois da8 Wefen des Defpotismus dadurch zu 
harakterifieren geſucht, daß er die Defpoten mit 
jmen Wilden verglich, die, wenn fie die Früchte 
eines Baumes genießen wollen, ſogleich zur Art 
greifen und den Baum felbft niederfällen, und ſich 
dann gemächlich neben dem Stamm niederjegen und 
in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte 
diefe Vergleihung auf die erwähnten Damen an- 
wenden. Nach Shakfpeare, der uns in der Cleo⸗ 
patra, die ich einft eine Reine entretenue genannt 
habe, ein tieffinniges Beispiel ſolcher Frauengeftalten 
aufgezeichnet Hat, ift gewiß unfer Freund Honore 
de Balzac Derjenige, ber fie mit der größten Treue 
geſchildert. Er befchreibt fie, wie ein Naturforfcher 
irgend eine Thierart oder ein Pathologe eine Krank⸗ 
heit beichreibt, ohne moralifierenden Zweck, ohne 
Vorliebe noch Abſcheu. Es ift ihm gewiß nie ein- 
gefallen, ſolche Phänomena zu verfhönern oder gar 
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zu rehabilitieren, was bie Kunft eben fo fehr ver- 
böte als die Sittlichkeit . . . 

Ich wollte ausfprehen, daß das Verfahren 
feines Kollegen George Sand ein ganz anderes ilt, 
daß diefer Schriftfteller eine beſtimmte Tendenz vor 
Augen Hat, die er in all’ feinen Werfen verfolgt; 
ich wollte fogar ausſprechen, daß ich diefe Tendenz 
nicht billige — allein es fällt mir rechtzeitig ein, 
daſs ſolche Bemerkungen fehr übel am Plate wären 
in einem Augenblid, wo alle Feinde des Autors 
der „Lelia“ gemeinfame Sache im Xheatre-Fran- 
gais wider fie machen. Aber was, zum Henker! 
wollte fie auf diefer Galere? Weiß fie denn nicht, 
daſs man eine Pfeife für einen Sou kaufen fann, 
daſs der armfeligfte Tropf ein Virtuos auf biefem 
Inftrumente ift? Wir haben Leute gefehen, die pfeis 
fen konnten, al8 wären fie Paganinis ... 


Spätere Notiz. 
(1854.) 


Berichterftattungen über die erfte Vorftellung 
eine® Dramas, wo fchon der gefeierte Name des 
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Autors die Neugier reizt, müffen mit großer Eils 
fertigleit abgefafit und abgejdhidt werden, damit 
nicht böswillige Mifsurtheile oder verunglimpfender 
Klatſch einen bedenklichen Vorfprung gewinnen. In 
den vorjtehenden Blättern fehlt daher jede nähere 
Beiprehung des Dichters oder vielmehr der Dich- 
terin, die hier ihren erften Bühnenverfuch wagte; 
ein Verſuch, der gänzlich mifßglüdte, jo dafs die 
Stirn, die an Xorberfränze gewöhnt, diesmal mit 
jehr fatalen Dornen gekrönt worden. Für die an⸗ 
gedeutete Entbehrnis in obigem Berichte bieten wir 
heute einen nothdürftigen Erjag, indem wir aus 
einer vor etlichen Jahren gefchriebenen Monographie 
etwelhe Bemerkungen über die Perjfon oder viel« 
mehr die perjönlihe Erfcheinung George Sand’s 
hier mittheilen. Sie lauten, wie folgt; 

„Wie männiglih bekannt, ift George Sand 
ein Pfeudonym, der Nom de guerre einer jchönen 
Amazone. Bei der Wahl diefes Namens leitete fie 
feineswegs die Erinnerung an den unglüdjeligen 
Sand, den Meuchelmörder Kotzebue's, des einzigen 
Luſtſpieldichters der Deutjchen. Unfre Heldin wählte 
jenen Namen, weil er bie erfte Silbe von Sandeau; 
jo Hieß nämlich ihr Liebhaber, der ein achtungs⸗ 
werther Schriftfteller, aber dennod) nit jeinem gan⸗ 
zen Namen nicht fo berühmt werden fonute, wie 
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feine Geliebte mit der Hälfte defjelben, ‚die fie la 
hend mitnahm, als fie im verließ. —— 
wie ihr fegitimer Gatte geheißen, der fein Mytes 
ift, wie man glauben ſollte, ſondern ein leiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und den ich 
jelbft einmal das Vergnügen hatte, mit eignen 
Augen zu jehen. Ich ſah ihn ſogar -bei feiner, 
damals fchon de facto gefchiedenen Gattin, in ihrer 
Heinen Wohnung auf dem Quai Voltsirg, und daß 
ih ihn eben dort fah, war an und für fich eine 
Merkwürdigfeit, ob welder, wie Chamiffo fagen 
würde, ich felbjt mich für Geld jehen laſſen Tönnte. 
Er trug ein nichtsfagendes Philiftergeficht und ſchien 
weder böfe noch roh zu fein, doch begriff ich ſehr 
leicht, daß dieſe feuchtfühle Tagtäglichfeit, diejer 
porzellanhafte Blid, diefe monotonen, chineſiſchen 
Pagodenbewegungen für ein banales -Weibzimmer 
jehr amüfant fein konnten, jedoch einem tieferen 
Frauengemüthe auf die Länge ſehr unheimlich wer- 
den und dafjelbe endlich mit Schauder und Ent- 
feen, bis zum Davonlaufen, erfüllen mufften. 
Der Familienname der Sand ift-Dupin. Sie 
ijt die Tochter eines Mannes von geringem Stande, 
dejfen Mutter die berühmte, aber jett vergeffene 
Tänzerin Dupin gewefen. Diefe Dupin fell eine 
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natürliche Tochter des Marſchalls Morig von Sad) 
ſen geivefen fein, welcher felber zu den vielen hundert 
Hurenfindern gehörte; die der Kurfürft: Auguft ‘der 
Starke hinterließ. Die Mutter des Morig von 
Sachſen war Autora von Königsmarf, und Aurora 
Dudevant, welche nad) ihrer Ahnin genannt. wurde, 
gab ihrem Sohne ebenfalls den Namen Moritz. 
Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen und 
an den Bildhauer Cleſinger vermählt, find’ die zwei 
einzigen Kinder von George Sand. Sie war immer 
eine vortrefflihe Mutter, und ich Habe oft ftunden- 
lang dem franzöfifchen Sprachunterricht beigewohnt, 
den jie ihren Rindern ertheilte, und es ift Schade, 
daß die jämmtliche Academie frangaise diefen 
Lektionen nicht beiwohnte, da fie gewiß davon Viel 
profitieren konnte. 

George Sand, die große Schriftftellerin, ift 
zugleich eine ſchöne Frau. Sie ift jogar eine aus» 
gezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der ſich in 
ihren Werfen ausfpricht, ift ihr Geſicht eher ſchön 
als interejfant zu nennen; das Interejfante ift im— 
mer eine graciöfe oder geiftreiche Abweihung dom 
Typus des Schönen, und die Züge von George 
Sand tragen eben das Gepräge einer griechiſchen 
Regelmäßigfeit. Der Schnitt derjelben ift jedoch 
nicht ſchroff und wird gemildert durch die Senti⸗ 
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mentalität, die darüber wie ein ſchmerzlicher Schleier 
ausgegojien. Die Stirn ift nicht hoch, und geſchei⸗ 
telt fällt bis zur Schulter das köſtliche, Taftanien- 
braune Lockenhaar. Ihre Augen find etwas matt, 
wenigitens find fie nicht glänzend, und, ihr Feuer 
mag wohl dur viele Thränen erlofchen oder in 
ihre Werfe übergegangen fein, die ihre Flammen- 
brände über die ganze Welt verbreitet, manden 
troftlofen Kerfer erleuchtet, vielleicht aber auch mans 
chen ftillen Unfchuldstempel verderblich entzündet ha 
ben. Der Autor von „Lelia“ hat ftilfe, fanfte Augen, 
die weder an Sodom noch an Gomorrha erinnern. 
Sie hat weder eine emancipierte Adlernafe, nod) 
ein wibiges Stumpfnäschen; es ift eben eine ordi- 
näre grade Nafe. Ihren Mund umpfpielt gewöhn: 
ih, ein gutmüthiges Lächeln, es ift aber wicht jehr 
anziehend; die etwas hängende Unterlippe verrätl 
ermübete Sinnlichkeit. Das Kinn ift vollfleifchig, 
aber do ſchön gemeffen. Auch ihre Schultern find 
ihön, ja prädtig. Ebenfalls die Arme und die 
Hände, die ſehr Hein, wie, ihre Füße. Die Reize 
des Bufens mögen andre Zeitgenofjen befchreiben; 
ic) geftehe meine Inkompetenz. Ihr übriger Körper: 
bau fcheint etwas zu did, wenigftens zu kurz zu 
fein. Nur der Kopf trägt den Stempel der Idea⸗ 
lität, erinnert an die edelſten Überbleibſel der grie— 
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chiſchen Kunft, und in diejer Beziehung konnte im⸗ 
merhin einer unjerer Freunde die fchöne Frau mit 
der Marmorſtatue der Venus von Milo vergleichen, 
die in den unteren Sälen des Louvres anfgejtellt. 
Sa, George Sand ift ſchön wie die Venus von 
Milo; fie übertrifft dieje fogar durd) manche Eigen- 
haften: fie ift 3.8. ſehr viel jünger. Die Bhyfio- 
gnomen, welche behaupten, daß die Stimme des 
Menfchen feinen Charakter am untrüglichften aus- 
ipreche, würden fehr verlegen fein, wenn fie bie 
außerordentliche Innigfeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme herauslaufchen follten. Letztere iſt 
matt und welf, ohne Metall, jedoch fauft und an- 
genehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht 
ihr einigen Reiz. Bon Gefangsbegabnis ift bei ihr 
feine Spur; George Sand jingt höchſtens mit ber 
Bravour einer ſchönen Grifette, bie noch nicht ge- 
frühſtückt hat oder fonft nicht eben bei Stimme ift. 
Das Organ von George Sand ift cben fo wenig 
glänzend wie Das, was fie jagt. Sie hat durchaus 
Nichts von dem fprudelnden Eſprit ihrer Lands⸗ 
männinnen, aber auch Nichts von ihrer Geſchwätzig— 
keit. Diefer Schweigfamfeit liegt aber weder Be- 
iheidenhett noch fympathetifches Verfenfen in bie 
Rede eines Andern zum Grunde. Sie ift einfilbig 
vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht wert) 
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hält, ihren Geiſt an dir zu vergeuden, oder gat 
aus Selbſtſucht, weil. ſie das Beſte deiner "Rede 
in fich aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren 
Büchern zu verarbeiten. Daß George Sand. md 
Seiz im Gefpräde Nichts zu geben und immer 
Etwas zu nehmen verfteht, ift ein Zug, worauf 
mich Alfred de Muffet einft aufmerkſam machte. 
„Sie hat dadurd) einen großen Vortheil vor uns 
Andern,“ fagte Muffet, der in feiner Stellung ale 
langjähriger Kavaliere fervente jener Dame die befte 
Gelegenheit Hatte, fie gründlich Tennen zu Iernen. 

Nie fagt George Sand etwas Witiges, wie 
fie überhaupt eine der unwitzigſten Franzöfinnen ift, 
die ich kenne. Mit einem Tiebenswürdigen, oft fon- 
derbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andre reden, 
und die fremden Gedanken, die fie in fich aufge 
nommen und verarbeitet hat, gehen aus den Alambil 
ihres Geiftes weit Foftbarer hervor. Sie ift eine 
jehr feine Horcherin. Sie hört auch gerne auf den 
Kath ihrer Freunde. Bei ihrer unfanonifchen Gei⸗ 
jtesrichtung hat fie, wie begreiflich, feinen Beicht⸗ 
vater, doch da die Weiber, felbjt die emancipationg- 
jüchtigften, immer eines männlichen Lenfers, einer 
männlichen Autorität bedürfen, fo hat George Sand 
gleihjam einen literarifchen Directeur de con- 
science, ben philojophifchen Kapuziner Pierre Ler 
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roux. Diejer wirft leider jehr verderblich auf ihr 
Zalent, denn er verleitet fie, fih in unklare Faſe⸗ 
leien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen,. ftatt 
fi) der heitern Luft farbenreiher und beftimmter 
Geftaltungen hinzugeben, die Kunft der Kunft wegen 
übend. Mit weit weltlichern Funktionen hatte Gcorge 
Sand unfern vielgeliebten Frederic Chopin betrant. 
Diefer große Mufifer und Pianift war während 
fanger Zeit ihr Kavaliere fervente; vor feinem Tode 
entließ fie ihn; fein Amt war freilich in der lekten 
Zeit eine Sinecure geworben. 

Ih weiß nit, wie mein Freund Heinrich 
Laube einft in der, „Allgemeinen Zeitung“ mir eine 
Äußerung in den Mund legen konnte, die dahin 
fautete, als fei der damalige Liebhaber von George 
Sand der geniale Franz Lißt geweſen. Laube’s 
Jerthum entftand gewiß durch Ideen⸗Aſſociation, 
indem er die Namen zweier gleichberühmten Pianiften 
verwechfelte. Ich benute dieſe Gelegenheit, dem 
guten oder vielmehr dem äfthetifchen Leumund der 
Dome einen wirklichen Dienft zu erweiſen, indem 
ih meinen deutfchen Landsleuten zu Wien und Prag 
die Verficherung ertheile, daſs es eine der mifera- 
belften Verleumdungen ift, wenn dort einer der 
miferahelften Liederfompofiteurs vom munbfauljten 
Dialekte, ein namenlojes, Triechendes Infekt, fich 
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rühmt, mit George Sand in intimem Wmgange 
geftanden zu haben. Die Weiber haben allerlet 
Idioſynkraſien, und es giebt deren fogar, melde 
Spinnen verfpeifen; aber ich bin noch Feiner Frau 
begegnet, welche Wanzen verfchludt Hätte. Nein, 
an biefer prahlerifhen Wanze hat Lelia nie Ge 
Ihmad gefunden, und fie tolerierte dieſelbe nur 
mandmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zudring- 
(ih war. 

Zange Zeit, wie id) oben bemerkt, war Alfred 
de Muſſet der Herzensfreund von George Sand. 
Sonderbarer Zufall, daß einft der größte Dichter 
in Proſa, den die Franzofen befigen, und der größte 
ihrer jeßt Iebenden Dichter in Verſen (jedenfalls 
der größte nad; Beranger) lange Zeit, in leiden 
Thaftlicher Liebe für einander entbrannt, ein Torber- 
gefröntes Paar bildeten*). George Sand in Profa 


*) In dem mir vorliegenden Originalmannffript lau⸗ 
tete die nachfolgende Stelle urfprünglich, wie folgt: „A 
der That, wie George Sand in Profa alle andren fhön- 
wiffenfhaftlihen Autoren in Frankreich überragt, fo if 
Alfred de Muffet dort der größte Poste Iyrique. Nach 
ihnen fommt Boͤranger. Beider Nebenbuhler, Bictor Hugo, 
der dritte große Lyriker der Franzofen, fteht weit Hinter 
jenen beiden erften, deren Verſe fid) fo ſchön durch Wahr⸗ 
heit, Harmonie und Grazie auszeichnen. In welchem be 
danerlich Hohen Grabe PBictor Huro diefe Eigenfchaften ent- 








und Alfred de Mufjet in Verſen überragen in der 
That den fo gepriefenen Victor Hugo, der mit 
jeiner grauenhaft hartnäcdigen, faft blödfinnigen Be⸗ 
harrfichkeit den Franzofen und endlich ſich ſelber 
meiß machte, daß er der größte Dichter Frankreichs 
jei. Sit Diefes wirklich feine eigne fire Idee? Je⸗ 
denfalls ift e8 nicht die unfrige. Sonderbar! dic 
Eigenfhaft, die ihm am meiften fehlt, ift eben dies 
jenige, die bei den Franzofen fo Viel gilt und zu ihren 
Ihönften Eigenthümlichkeiten gehört. Es ift Diefes 
der Geſchmack. Da fie den Gefhmad bei allen 
franzöfiihen Schriftitellern antrafen, mochte der gänz⸗ 
liche Mangel deffelben bei Victor Hugo ihnen viel« 
feiht eben al8 cine Originalität erfcheinen. Was 
wir bei ihm am unleidlichſten vermiffen, ift Das, 
was wir Deutfche „Natur“ nennen: er ift gemacht, 
verlogen, und oft im felben Verſe fucht die eine 
Hälfte die andre zu belügen; er ift durch und 
durch Falt, wie nad Ausfage der Heren der Teufel 
ift, eiskalt fogar in feinen Leidenfchaftlichiten Ergüf- 
fen; feine Begeifterung ift nur eine Phantasmagorie, 





behrt, ift allgemein befannt. Es fehlt ihm der Gefchmad, 
der bei den Franzoſen fo allgemein ift, daß ihnen fein 
Mangel vielleicht als Originalität erfcheint; es fehlt ihm 
Das, was wir Deutſche „Natur“ nennen 20.” 
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ein Kallul ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur 
ih; er ift ein Egoiſt, und damit ich noch Schlim- 
meres fage, er ift ein Hugoif. Wir fehen Bier 
mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn, 
und bei allem Reichtum der PBhantafie und des 
Mikes dennoch die .Unbeholfenheit eines Parvenüs 
oder eines Wilden, der ſich durch Überladung und 
unpaffende Anwendung von Gold und Edelfteinen 
lächerlich macht — kurz, barode Barbarei, gellende 
Diffonanz und die fhauderhaftefte Difformität! Es 
fagte Iemand von dem Genius des Victor Hugo: 
C’est un beau bossu. Das Wort ift tieffinniger, 
als Diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichkeit 
rühmen. 

Ih will Hier nicht bloß darauf hindeuten, daß 
in feinen Romanen und Dramen die Haupthelden 
mit einem Höcker belaftet find, fondern daß er felbft 
im Geiſte höckericht if. Nach unfrer modernen 
Identitätslehre ift e8 ein Naturgefet, daß der its 
neren, der geiftigen Signatur eines Menfchen aud) 
feine äußere, die körperliche Signatur entfpridht — 
Diefe Idee trug id) noch im Kopfe, als ich nad 
Frankreich kam, und ich gejtand einjt meinem Bud) 
händler Eugene Renduel, welcher auch der Verleger 
Hugo’& war, daß ich nach der Vorftellung, die id) 
mir von Legterem gemacht hatte, nicht wenig ver» 
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wundert gewefen fei, in Herrn Hugo einen Mann 
zu finden, der nicht mit einem Höcker behaftet fei. 
„sa, man kann ihm feine Difformität nicht anje- 
ben,“ bemerkte Herr Renduel zerftreut. Wie, rief 
ih, er ift alfo nicht ganz frei davon? „Nicht fo 
ganz und gar,“ war bie verlegene Antwort, und 
nad) vielem Drängen geftand mir Freund Renduel, 
er habe eines Morgens Herrn Hugo in dem Mo- 
mente überrajcht, wo er das Hemd wechjelte, und 
da habe er bemerkt, daſs eine feiner Hüften, ich 
glaube die rechte, fo miſswüchſig herportretend jei, 
wie man es bei Leuten findet, von denen das Voll 
zu fagen pflegt, fie hätten einen Buckel, nur wiffe 
man nicht, wo er fite. Das Volt in feiner fcharf- 
finnigen Naivetät nennt ſolche Leute aud) verfehlte 
Budlichte, falſche Bucelmenfchen, To wie e8 die Al- 
binos weiße Mohren nennt. Es ift bedbeutfam, dafs 
es eben der Verleger des Dichters war, dem jene 
Difformität nicht verborgen blieb. Niemand ift ein 
Held vor feinem Kammerdiener, fagt das Sprid- 
wert, und vor feinem Verleger, dem lauernden 
Kammerdiener feines Geiftes, wird auch der größte 
Shriftfteller nicht immer als ein Heros erfcheinen; 
fie ſehen ung zu oft in unferm menſchlichſten Neglige. 
Jedenfalls ergößte ich mich fehr an der Entdedung 
Renduel's, denn fie rettet die Idee meiner deutfchen 
Heines Werke. Bb. XI, 2 


= 
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Pdiloſophie, daß nämlich der Leib der fichtbare 
Geiſt ift und bie geiftigen Gebreften auch in der 
Körperlichkeit fi) offenbaren. Ich muß mid aus- 
drüdfich gegen die irrige Annahme verwahren, als 
ob auch das Umgelehrte der Fall fein müffe, als 
ch der Leib eines Menfchen ebenfalls immer fein 
iichtbarer Geift wäre, und die äußerliche Mifsgeftalt 
auch auf eine innere ſchließen laſſe. Nein, wir haben 
in verfrüppelten Hüllen fehr oft die gradgewachjen 
fhönjten Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, 
da die körperlichen Difformitäten gewöhnlich durd) 
irgend ein phufifches Ereignis entjtanden find, und 
nicht felten aud eine Folge von BVBernadhläffigung 
oder Krankheit nad) der Geburt. Die Difformität 
der Seele Hingegen wird mit zur Welt gebracht, 
und fo hat der franzöfifche Poet, an welchem Alles 
falſch ift, auch einen falfchen Buckel. 

Wir erleichtern uns die Beurtheilung der Werke 
George Sand's, indem wir fagen, daſß fie den be- 
ftimmteften Gegenfa zu denen des Victor Hugo 
bilden. Jener Autor bat Alles, was Diejem fehlt; 
George Sand hat Wahrheit, Natur, Gefhmadk, 
Schönheit und Begeifterung, und alle diefe Eigenſchaf⸗ 
ten verbindet die ftrengfte Harmonie. George Sand's 
Genius hat die wohlgeründet ſchönſten Hüften, und 
Alles, was jte fühlt und denkt, haucht Tieffinn und 
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Anmuth. Ihr Stil ift eine Offenbarung von Wohl- 
laut und Reinheit der Form. Was aber den Stoff 
ihrer Daritellungen betrifft, ihre Sujets, die nicht 
ſelten ſchlechte Sujets genannt werben dürften, fo 
enthalte ih mid, Hier jeder Bemerkung, und id 
überlafje diejes Thema ihren Yeinden*) — —“ 


=) „und ich überlaffe diefes Thema der Diskuſſion 
chrer tugendhaften Feinde, die ein bischen eiferfüchtig auf ihre un- 
moralifchen Erfolge find.” fchließt diefer Sat in der franzd- 


en Ausgabe. 
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Muſikaliſche Berichte 


aus Paris. 


(1840-—1847.) 








Spontini und Meyerbeer”). 


Paris, den 12. Yuni 1840. 


Der Ritter Spontini bombardiert in dieſem 
Augenblid die armen Parifer mit Tithographierten 
Briefen, um zu jedem Preis das Bublifun au 
feine verjchoflene Perſon zu erinnern. Es liegt in 
diefem Augenblid ein Cirkular vor mir, das cr an 
alle Zeitungsredaftoren ſchickt, und das Keiner 
druden will aus Pietät für den gefunden Menjchens 
verftand und Spontini's alten Namen. Das Lächer⸗ 


*) Der nachfolgende Auffag bildete in der Augsbur⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung einen Theil des im neunten Bande 
(5. 115—119) abgebrucdten Briefee vom 12. Zuni 1840, 
und war dort mit der erften Hälfte durch den Übergangs» 
ſatz verfnüpft: „Du sublime au ridicule il n’y a qu' un 
seul pas. Von Napoleon und dem Hetlausfhuß muß ich 
plößlih zum Aitter Spontint übergehen.“ 
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liche grenzt hier ans Sublime*). Dieje peinliche 
Schwähe, die fih im barodeften Stil ausfpridt 
oder vielmehr ausärgert, ift eben fo merfwürbig für 
den Arzt wie für den Sprachforſcher. Erfterer ge 
wahrt hier das traurige Phänomen einer Eitelkeit, 
die im Gemüth immer wüthender auflodert, je mehr 
die edlern Geiftesfräfte darin erlöfchen; der Andere 
aber, der Spradforfcher, fieht, welch ein ergöß- 
liher Jargon entjteht, wenn ein ftarrer Italiäner, 
der in Frankreich nothdürftig etwas Franzöſiſch ge- 
lernt hat, dieſes fogenannte Italiäner⸗Franzöſiſch 
während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts 
in Berlin ausbildete, jo daß das alte Kauderwelſch 
mit ſarmatiſchen Barbarismen gar wunderlich ge- 
ſpickt ward. [‘Diejes Eirkular beginnt mit den Wor- 
ten: C’est tres probablement une benevole 
supposition ou un souhait amical jet& & loisir 
dans le camp des nouvellistes de Paris, que 
l’annonce que je viens de lire dans la „Ga- 
zette d’Etat“ de Berlin et dans les „Debats“ 
du 16. courant, que l’administration de l’aca- 
démie royale de musique a arröt6 de remet- 
tre en scene la Vestale! ce dont aucuns 


— 





*) Diefer Satz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe, 
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desirs ni soucis ne m’ont un seul instant oc- 
cupe apr&s mon dernier ddpart de Paris! Als 
ob Semand in der „Staatszeitung“ oder in den 
„Debats“ aus freiem Antrieb von Herrn Spon» 
tini ſpräche, und als ob er nicht felbft die ganze 
Belt mit Briefen tribulierte, um an feine Oper 
zu erinnern.] Das Cirkular ift vom Februar da- 
tiert, ward aber neuerdings wieder hergefchickt, weil 
Signor Spontini hört, daß man hier fein berühm- 
te8 Wert wieder aufführen wolle, welches Nichte 
ala eine Falle ſei — eine Falle, die er benugen 
will, um hierher berufen zu werden. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch deflamiert hat, 
jeßt er Hinzu: Et voila justement le nouveau 
piege que je crois avoir devine, et ce qui me 
fait un imperieux devoir de m’opposer, me 
trouvant absent, à la remise en scene de mes 
operas sur le theätre de l’acad&mie royale de 
musique, à moins que je ne sois officiellement 
engage moi-meöme par l’administration, sous 
la garantie du Ministere de I’Inte- 
rieur, & me rendre à Paris, pour aider de 
mes conseils createurs les artistes (la tradi- 
‚, tion de mes op6ras &tant perdue), pour assi- 
ster aux r&petitions et contribuer au succ&s 
de la Vestale, puisque c’est d’elle qu' il 
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sagit. Das tft noch die einzige Stelle in biejen 
Spontintjhen Sümpfen, wo feſter Boden; bie 
Pfiffigkeit jtredt bier ihre länglichten Ohren her- 
vor. Der Mann will durdaus Berlin verlajjen, 
wo er es nit mehr aushalten kann, feitdem die 
Meyerbeer’ichen Opern gegeben werden, und vor 
einem Zahr kam er auy einige Wochen hierher und 
lief von Morgen bis Mitternadht zu allen Perjonen 
von Einfluß, um feine Berufung nad) Paris zu 
betreiben. Da die meijten Leute hier ihn für längſt 
verftorben hielten, jo erſchraken jie nicht wenig ob 
jeiner plößlichen, geifterhaften Erfcheinung. Die ränte- 
volle Behendigfeit diefer todten Gebeine hatte in 
der That etwas Unheimliches. Herr Duponchel, der 
Direktor der großen Oper, ließ ihn gar nicht por 
fi) und rief mit Entfeßen: „Diefe intrigante Wır- 
mie mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereits 
genug von den Intrigen der Lebenden zu erdul- 
den!“ Und doch Hatte Herr Morik Schlefinger, 
Berleger der Meyerbeer'ſchen Opern — denn durd) 
diefe gute ehrliche Seele ließ der Ritter feinen Be— 
juch bei Herrn Dupondel voraus anfündigen — 
alle feine glaubwürdige Beredſamkeit aufgeboten, 
um feinen Empfohlenen im beften Lichte darzu⸗ 
ftellen. In der Wahl diejer empfehlenden Mit 
telsperfon befundete Herr Spontini feinen ganzen 
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Scharffinn. Er zeigte ihn auch bei andern Ges 
legenheiten; 3. B. wenn er über Semand räſon⸗ 
nierte, jo geſchah e8 gewöhnlich bei defjen intims 
ften Freunden. Den franzöfifhen Schriftſtellern er⸗ 
zählte er, daß er in Berlin einen deutfchen Schrift» 
ſteller feftjeßen Lafjen, der gegen ihn gefchrieben. 
Bei den franzöfifhen Sängerinnen beflagte er ſich 
über deutſche Sängerinnen, die fich nicht bei der 
Berliner Oper engagieren wollten, wenn man ihnen 
nicht kontraktlich zugeftand, daß fie in keiner Spons 
tini'ſchen Oper zu fingen braudten! 

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht 
mehr aushalten in Berlin, wohin er, wie er bes 
hauptet, durh den Haß feiner Feinde verbannt 
worden, und wo man Ihm dennoch feine Ruhe Laffe. 
Diefer Tage ſchrieb er an die Redaktion der France 
musicale: feine Feinde begnügten ſich nicht, daß 
fie ihn über den Rhein getrieben, über die Wefer, 
über die Elbe; fie möchten ihn noch weiter ver- 
jogen, über die Weichfel, über den Niemen! Er 
findet große Ähnlichkeit zwifchen feinem Schickſal 
und dem Napoleon’schen. Er dünkt fich ein Genie, 
wogegen fi alle mufilalifchen Mächte verfchworen. 
Berlin ift fein Sankt Helena und Rellftab’ fein Hud- 
fon Lowe. Setzt aber müſſe man feine Gebeine nad 
Paris zurückkommen laffen und im Invalidenhaufe 
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der Zonfunft, in der Acaddmie royale de mu- 
sique, feierlich beifegen. — — 

Das Alpha und Omega aller Spontini'ſchen 
Beklagniſſe ift Meyerbeer. Als mir hier in Paris 
der Ritter die Ehre feines Beſuches ſchenkte, war 
er unerihöpflih an Geſchichten, die geſchwollen von 
Gift und Galle. Er kann die Thatjache nicht ab- 
leugnen, daſs der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhänft und dar: 
auf bedacht ift, Denfelben mit hohen Amtern und 
Würden zu betrauen, aber er weiß diejer könig— 
(ichen Huld die fchnödeften Motive anzudichten. Am 
Ende glaubt er felbft feine eignen Erfindungen, ' 
und mit einer Miene der tiefften Überzeugung ver- 
fiherte er mir: als er einft bei Seiner Majeftät 
dem König gefpeift, habe Allerhöchftverfelbe nad 
der Tafel mit heiterer Offenherzigfeit geftanden, 
daſs er den Meyerbeer um jeden Preis an Berlin 
fejjeln wolle, damit diefer Millionär fein Vermögen 
nicht im Auslande verzehre. Da die Muſik, die 
Sudt, als Opernfomponift zu glänzen, eine bes 
fannte Schwäche des reihen Mannes fei, jude er, 
der König, diefe ſchwache Seite zu” benugen, um 
den Ehrgeizigen durch Auszeichnungen zu ködern. 
— „Es iſt traurig,“ foll der König hinzugeſetzt he 
ben, „dafs ein vaterländifches Talent, das ein ſo 
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großes, faſt geniales Vermögen befigt, in Italien 
und Paris feine guten preußifchen harten Thaler 
vergeuden muffte, um als Komponift gefeiert zu 
werden — was man für Geld Haben Tanıı, ift 
auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unfern 
Zreibhäufern wachſen Lorberbäume für den Narren, 
der fie bezahlen will, auch unfre Zournaliften find 
geijtreih und Lieben ein gutes Frühſtück oder gar 
em gutes Mittagefjen, auch unfre Edenfteher und 
Saure-Öurfenhändler haben zum Beifallklatſchen eben 
jo derbe Hände wie die Parifer Klague — ja wenn 
unſre Zagediebe, ftatt in der Zabagie, ihre Abende 
im Opernhauje zubrächten, um die Hugenotten zu 
applaudieren, würde aud ihre Ausbildung dadurd) 
gewinnen — die niedern Klaſſen müffen ſittlich und 
äfthetifch gehoben werden, und die Hauptfache ift, 
daß Geld unter die Leute komme, zumal in der 
Hauptſtadt.“ — Solcherweiſe, verficherte Spontini, 
habe fih Seine Majeftät geäußert, um ſich gleich— 
ſam zu entfehuldigen, daß er ihn, den DVerfaffer 
der Veitalin, dem Meyerbeer fakrificiere. Als ich 
bemerkte, daſs e8 im Grunde fehr löblich fei, wenn 
ein Fürſt ein jolches Opfer bringe, um den Wohl⸗ 
tand feiner Hauptftadt zu fördern — da fiel mir 
Spontini in die Rede: „O, Sie irren ſich, der König 
bon Preußen protegiert die fchlehte Mufit nicht 
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ans Tuumtäleneurirden Gründen, jondern vielmehr 
mei ır ne Immerı haft umd wohl weiß, daß 
fe zu Stume gehen me durch Beijpiel und Lei⸗ 
ng eures Miorıes, der, ohne Einn für Wahrheit 
un rel, sur der reben Menge jchmeicheln will.“ 

X Inorte wide wurhen, dem hämiſchen Ita⸗ 
Siue? offer u geſteher, daſe es nicht Flug von ihm 
ter, eur Rebenrduhler aller Berbienft abzufpreden. 
— „Airnhufler!* rief der Büthende und wechjelte 
zum die Farbe, bis endlich die gelbe wieder 
ferg er mit höhnihen Zähnejletichen: „Wiffen Sie 
zur; gewiss, du Meyerbeer wirklich der Komponiſt 
der Rırt if, die unter jeinem Ramen aufgeführt 
wird?“ Ih ſtutzte nicht wenig ob dieſer Tollhaus⸗ 
fruge, urd mit Erftaumen hörte ich, Meyerbeer habe 
in Italien einigen armen Mufifern ihre Kompofi⸗ 
tionen abgefauft nnd daraus Dpern verfertigt, di‘ 
aber durchgefallen jeien, weil der Quarf, den man 
ihm geliefert, gar zu mijerabel war. Später habe 
er von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas 
Beſſeres erftanden, welches er dem „Erociato“ ein 
verleibte. Er befite auch Weber’s hinterlaffene Ma⸗ 
nuffripte, die er der Wittwe abgeſchwatzt, und wo⸗ 
raus er gewiß fpäter jchöpfen werde. Nobert-le 
Diable und die Hugenotten feien größtentheils die 
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Produktion eines Franzofen, welcher Gouin heiße 
und herzlich gern unter Meyerbeer's Namen feine 
Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt 
eines Chef de Bureau an der Poſt einzubüßen, 
da feine Borgejeßten gewiß feinem adminiftrativen 
Eifer mifstrauen würden, wenn fie wüſſten, daß 
er ein träumerifcher Komponift; die Philifter halten 
praftiiche Funktionen für unvereinbar mit artiftifcher 
Begabnis, und der Poftbeamte Gouin ift klug genug, 
jeine Autorſchaft zu verfchweigen und allen Welts 
ruhm feinem ehrgeizigen Freund Meyerbeer zu über» 
laſſen. Daher die innige Verbindung beider Mäns 
ner, deren Intereffen ſich eben jo innig ergänzen. 
Aber ein Vater bleibt immer Vater, und dem Freund 
Gouin Tiegt das Schickſal feiner Geiftesfinder be— 
ftändig am Herzen; die Details der Aufführung 
und des Erfolgs von Nobert-le-Diable und den 
Hugenotten nehmen feine ganze Thätigfeit in An- 
Iprud, er wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt 
beftändig mit dem Operndireltor, mit den Sängern, 
den Tänzern, dem Chef der Klaque, den Sournaliften; 
er läuft mit feinen Thranftiefeln ohne Lederftrippen 
von Morgens bis Abends nach allen Zeitungsre- 
daftionen, um irgend ein Reklam zu Gunften der 
ſogenannten Dieyerbeer’fchen Opern anzubringen, und 
jeine Unermüdlichkeit foll Jeden in Erftaunen jegen. 
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Als wir Spontini dieje Hypotheſe mittheilte, 
geſtand ich, dafs fie nicht aller Wahrfcheinlichkeit er- 
mangfe, und daß, obgleich das vierfchrötige Äußere, 
des ziegelrothe Geſicht, die kurze Stirn, das ſchmie⸗ 
rig ſchwarze Haar des erwähnten Herrn Gouin 
vielmehr an eimen Ochſenzũchtler oder Viehmäſter, 
als an einen Tonkünſtler, crinnere, dennoch in feinem 
Benehmen Manches vorlomme, das ihn in den Ber: 
dacht bringe, der Autor der Meyerbeer'ſchen Opern 
zu jein. Es paffiert ihm manchmal, dafs er Robert- 
fe-Diable oder die Hugenotten „unfere Oper“ nennt. 
Es entjichlüpfen ihm Redensarten, wie: „Wir haben 
heute eine Repetition“ — „wir müſſen eine Arie 
abfürzen.“ " Auch ift es jonderbar, bei Feiner Vor- 
ftellung jener Operu fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bravourarie applaudiert, vergiſſt er ſich ganz 
und verbeugt fi) nach allen Seiten, als wolle er 
dem Bublifo danken. Ich geftand dieſes Alles dem 
grimmigen Italiäner, aber dennoch, fügte ich hinzu, 
trogdem daß ich mit eignen Augen Dergleichen 
bemerkt, halte ih Herrin Gouin nicht für den Autor 
der Meyerbeer’fchen Opern; ich kann nicht glauben, 
daſs Herr Gouin die Hugenotten und Robertsle 
Diable gefchrieben habe; ift e8 aber doch der Fall, 
jo muſs gewiß die SKünftlereitelfeit am Ende die 
Oberhand gewinnen, und Herr Gouin wird öffent- 
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lich die Autorſchaft jener Opern für ſich vindi⸗ 
cieren. 

„Kein, erwiederte der Stalläner mit einem un⸗ 
heimlichen Blick, der ftechend wie ein blankes Stilett, 
„dieſer Gouin keunt zu gut feinen Meyerbeer, als 
daſs er nicht wüſſte, welche Mittel feinem jchred- 
lichen Freunde zu Gebote. ftehen, um Jemand zu 
befeitigen, der ihm gefährlid if. Er wäre Tapabel, 
unter dem Vorwande, jein armer Gouin ſei ver- 
rüct geworden, Denjelben auf ewig in Charenton 
einfperrrn zu laffen. Er würde für ihn das NKoft- 
geld der erften Klaſſe von Geiſteskranken bezahlen, 
und er ginge zweimal die Woche nach Charenton, 
um ſich zu überzeugen, ob fein armer Freund auch 
gehörig bewacht werde; er gäbe den Wärtern ein 
liberales Trinkgeld, damit fie gut für feinen Freund 
jorgten, für feinen irrfinnigen Dreft, als deſſen 
Bulades er fich gebärdete, zur großen Erbauung 
aller Maulaffen, die feine Generofität rühmen wür- 
den. Armer Gouin! wenn er von feinen fchönen 
Chören in Robertsle-Diable fpräche, legte man ihm 
die Zwangsjade an, und fpräcde er von feinem 
herrlichen Duett in den Öugenotten, fo gäbe man 
ifm die Douche, Und der arme Schelm dürfte noch 
froh fein, mit dem Leben davon zu fommen. Alle, 


die jenem Chrgeizling hindernd im Wexe ſtehen, 
deine's Werke. Bd. XI. 
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müfſen weichen. Wo iſt Weber? wo Bellini? 
Hum! Hum!“ 

Dieſes Hum! Hum! war trotz aller unver: 
Ihämten Bosheit jo drollig, daſs ich nicht ohne 
Laden die Bemerkung machte: Aber Sie, Maeſtro 
Sie find no nit aus dem Wege geräumt, aud 
niht Donizetti, oder Mendelsfohn, oder Roffini, 
oder Halevy. — „Hum! Hum!“ war die Antwort, 
„Hum! Hum! Halevy geniert feinen Konfrater nid, 
und Dieſer würde ihn fogar dafür bezahlen, daſs 
er nur eriftiere, als ungefährlicher Scheinrival, und 
von Roffint weiß er durd feine Späher, dafs Der: 
jelbe Feine Note mehr Tomponiert — auch hat Ro) 
fin!’ 3 Magen ſchon genug gelitten, und er berührt 
fein Piano, um nicht Meyerbeer'3 Argwohn zu er: 
regen. Hum! Hum! Aber Gottlob! nur unfre Lei⸗ 
ber können getödtet werden, nicht unſre Geiſtes— 
werfe; diefe werden in ewiger Friſche fortblühen, 
während mit dem Tode jenes Cartouche der Mu— 
fit auch feine Unfterblichleit ein Ende nimmt, und 
feine Opern ihm folgen ins ſtumme Neid, der Ver- 
gefienheit!” 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unmwillen, 
als ich hörte, mit welcher frechen Geringjchägung 


der weljche Neidhart von dem großen hochgefeier: 


ten Meifter ſprach, welcher der Stolz Deutſchlands 
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und die Wonne des Morgenlandes ift, und gewiß 
ald der wahre Schöpfer von Robert=le-Diable und 
den Hugenotten betrachtet und bewundert werben 
muß! Nein, jo etwas Herrliche8 hat fein Gouin 
fomponiert! Bei aller Verehrung für den hohen 
Genius, wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel 
in mir auffteigen in Betreff der Unfterblichfeit dies 
jer Meiſterwerke nach dem Ableben des Meifters, 
aber in meiner Unterredung mit Spontini gab ich 
mir doc) die Miene, als fei ich überzeugt von ihrer 
Fortdauer nad) dem Tode, und um den boshaften 
Staliäner zu ärgern, machte ich ihn im Vertrauen 
eine Mittheilung, woraus er erfchen fonnte, wie weit» 
ſichtig Meyerbeer für das Gedeihen feiner Geiftes- 
finder bis über das Grab hinaus geforgt Hat. Diefe 
Fürſorge, fagte ih, ift ein pſychologiſcher Be⸗ 
weis, daß nicht Herr Gouin, fondern der große 
Giacomo der wirffiche Vater fei. Derfelbe Hat 
nämlich in feinem Teſtament zu Gunften feiner mu- 
ſikaliſchen Geiftesfinder gleichfam ein Fideikommiſs 
peitiftet, indem er jedem ein Sapital vermachte, 
deffen Zinfen dazu beftimmt find, die Zufunft der 
armen Waifen zu fihern, fo daß auch nad dem 
Dinfcheiden des Herrn Vaters die gehörigen Popu⸗ 
laritätsausgaben, der eventuelle Aufwand von Flit- 
terſtaat, Klaque, Zeitungslob u. |. w., beftritten 
21° 
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wz2.c. Ivnnen. Sclbit für das nach nogedorut ðvro⸗ 
Set2ser !oL Der aertliche Erzenger die Summe nor 
> a Togser Serenkiidı omrant amsgrieg: hi 
„ti. Zeayrıs, mo mie it ein Prophet mit fire 
RT Serniogen zur Welt gelornmmen.: ber Au: 
rin neiche Don Bethlehem und der Kam: 
ict von Dieffa waren nicht jo begütert. Naben: 
Sri und die Hugenotten follen minder reiht 
derurt Ten; fie fonnen vielleicht auch einige ft: 
Lu eigen Fette zehren, jo lange für Dekoration: 
Fradt und uppige Ballettbeine gejorgt ih; joce 
werben fie Zulage bedürfen. Für den „Erociat‘ 
burfte die Dotation nicht fo glänzend ansfalle 
it Recht zeigt ſich hier der Vater ein bifher 
knickerig, und er Magt, der lockere Fant habe ihn 
einſt in Italien zu Viel geloftet; er fei ein Va— 
ſchwender. Deſto großmüthiger bedenkt Meyerber 
jeine unglückliche Durchgefallene Tochter „Emma di 
Mooburgo;“ fie ſoll jährlich in der Preſſe wieder 
aujneboten Werden, fie ſoll eine neue Ausjtattung 
delebtuten, und erſcheint in eier Prachtausgabe 
von Futur Wehr; für verkrüppelte Wechẽelbetge 
RAGT uner gun treuejten dus Liebende ger der 
eiteru. Soicherweiſe nd ale Meyerbeer ichen Gei— 
WEITE JUL derſorat, ihre Zuluuft iſt deraſſeku 
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Der Haß verblendet felbft die Klügften, und 
es ift fein Wunder, daß ein leidenfchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. 
— Er rief aus: „DO! er ift Alles fähig! Unglüd- 
fihe Zeit! Unglückliche Welt!“ 

Sch Tchließe Hier, da ich ohnehin heute fehr 
trogifch geftimmt bin und trübe Todesgedanken über 
meinen Geiſt ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le» 
berfünftler — denn die Benennung Schufter ift zu 
gering für einen Sakoski. Alle Marchands bot- 
!tiers und Fabricants de chaussures' von Paris 
| [raten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Sahre 
Felt, und ftarb an einer Indigeftion. Er lebte weiſe 
und glücklich. Wenig befümmerte er fih um die 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genofjen. Möge die Erde dich eben fo wenig drü- 
den, wie mich deine Stiefel! 





Mufikalifhe Saifon von 18341. 


Paris, den 20. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine 
buntgefärbte Ohnmacht. Faſt follte man meinen, 
mit dem Wiederaufblühen der bildenden Künfte habe 
es bei uns ein Ende; e8 war fein neuer Frühling, 
fondern ein leidiger Alteweiberjommer. Einen freu: 
digen Aufichwung nahm die Malerei und die Skulp- 
tur, fogar die Arditeltur, bald nad) der Yulius- 
revolution; aber die Schwingen waren nur äußer- 
lich angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte 
der Häglichfte Sturz. Nur die junge Schwefterfunft, die 
Mufit, Hatte ſich mit urfprünglicher, eigenthümficher 
Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel er⸗ 
reiht? Wird fie ſich lange darauf behaupten? Oder 
wird fie fchnell wieder herabſinken? Das find Fra⸗ 
gen, die nur ein fpäteres Gefchlecht beantworten 
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kann. Zedenfalls hat es aber den Anfchein, als ob 
in den Annalen der Kunft unjre heutige Gegenwart 
vorzugsweiſe als das Zeitalter der Muſik einge> 
zeichnet werben dürfte. Mit der allmählichen Ver⸗ 
geiftigung des Meenjchengefchlechts Halten auch die 
Künfte ebenmäßig Schritt. In der früheften Periode 
mujfie nothwendigerweife die Architektur alleinig her⸗ 
vortreten, die unbewufite rohe Größe mafjenhaft 
verherrlichend, wie wir's 3. B. fehen bei den Ägyp⸗ 
tern. Späterhin erbliden wir bei den Griechen bie 
Blütezeit der Bildhauerfunft, und diefe befundet 
ihon eine äußere Bewältigung ber Materie; ber 
Geiſt meißelte eine ahnende Sinnigfeit in den Stein. 
Aber der Geift fand dennoch den Stein viel zu 
hart für feine fteigenden Offenbarungsbedürfniffe, 
und er wählte die Farbgeden bunten Schatten, um 
eine verffärte und bämmernde Welt des Liebens 
und Leidens darzuftellen. Da entftand die große 
Periode der Malerei, die am Ende des Mittel- 
alters fich glänzend entfaltete. Mit der Ausbildung 
des Bewuſſtſeinlebens fchwindet bei den Menfchen 
alle plaftifche Begabnis, am Ende erlifcht fogar der 
Barbenfinn, der doch immer an beftimmte Zeichnung 
gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das 
abftrafte Gedankenthum, greift nad Klängen und 
Tönen, um eine lallende Überſchwänglichkeit auszu- 
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aus ftantsöfonomifchen Gründen, fondern vielmehr 
weil er die Zonkunft haſſt und wohl weiß, daß 
fie zu Grunde gehen muß durch Beifpiel und Leis 
tung eines Mannes, der, ohne Sinn für Wahrheit 
und Abel, nur der rohen Menge fchmeicheln will.“ 

Ih konnte nicht umhin, dem hämifchen Ita⸗ 
liäner offen zu geftehen, daſs es nicht Hug von ihm 
ei, dem Nebenbuhler alfes Verdienſt abzufpreden. 
— „Nebenbuhler!* rief der Wüthende und wechſelte 
zehnmal die Farbe, bis endlich die gelbe wieder 
die Oberhand behielt — dann aber, fich falfend, 
frug er mit höhniſchem Zähnefletfehen: „Wiffen Sie 
ganz gewiß, daß Meyerbeer wirklich der Komponift 
der Muſik ift, die unter feinem Namen aufgeführt 
wird?" Ich ftußte nicht wenig ob diejer Tollhaus⸗ 
frage, und mit Erftaunen hörte ich, Meyerbeer habe 
in Italien einigen armen Mufifern ihre Kompofi 
tionen abgefauft und daraus Opern verfertigt, dir 
aber durchgefallen feien, weil der Quarl, den man 
ihm geliefert, gar zu miferabel war. Später habe 
er von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas 
Befferes erftanden, welches er dem „Erociato* ein 
verleibte. Er befite auch Weber’s hinterlaffene Ma⸗ 
nuffripte, die er der Wittwe abgefchwagt, und wo⸗ 
raus er gewifs fpäter fchöpfen werde. Nobert-Te 
Diable und die Hugenotten feien größtentheils die 
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Produftion eines Franzoſen, welcher Gouin heiße 
und herzlich gern unter Meyerbeer's Namen feine 
Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt 
eines Chef de Bureau an der Poſt einzubüßen, 
da feine Vorgejegten gewiß feinem abminijtrativen 
Eifer mifßtrauen würden, wenn fie wüſſten, dafs 
er ein träumerifcher Komponift; die Philifter halten 
praftiiche Funktionen für unvereinbar mit artiftifcher 
Begabnis, und der Boftbeamte Gouin ift flug genug, 
jeine Autorfchaft zu verfchweigen und allen Welts 
ruhm feinem ehrgeizigen Freund Meyerbeer zu über» 
loffen. Daher die innige Verbindung beider Mäns 
ner, deren Intereſſen ſich eben fo innig ergänzen. 
Aber ein Vater bleibt immer Vater, und dem Freund 
Souin Liegt das Schidfal feiner Geiſteskinder be= 
ftändig am Herzen; die Details der Aufführung 
and des Erfolgs von Nobert-le-Diable und den 
Hugenotten nehmen feine ganze Thätigkeit in An- 
Ipruch, er wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt 
beftändig mit dem Operndirektor, mit den Sängern, 
den Tänzern, dem Chef der Klaque, den Sournaliften; 
er läuft mit feinen Thranftiefeln ohne Lederftrippen 
von Morgens bis Abends nach allen Zeitungsre- 
baftionen, um irgend ein Reklam zu Gunften der 
jogenannten Meyerbeer’fchen Opern anzubringen, und 
jeine Unermüdlichkeit ſoll Seden in Erftaunen fegen. 
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Als mir Spontini dieje Hypotheje mittheilte, 
geitand ich, daß fie nicht aller Wahrfcheinlichkeit er⸗ 
mangle, und dafs, obgleich das vierfchrötige Außere, 
das ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das ſchmie⸗ 
rig ſchwarze Haar des erwähnten Herrn Gouin 
vielmehr an einen Ochjenzüchtler oder Viehmäjter, 
al8 an einen Tonkünſtler, erinnere, dennoch in feinem 
Denehmen Manches vorfomme, das ihn in den Ver⸗ 
dacht bringe, der Autor der Meyerbeer'ſchen Opern 
zu fein. Es paffiert ihm manchmal, dafs er Robert- 
le-Diable oder die Hugenotten „unfere Oper“ nennt. 
Es entjchlüpfen ihn Redensarten, wie: „Wir haben 
heute eine Repetition“ — „wir. müffen eine Arie 
abfürzen.“ Auch ift e8 fonderbar, bei feiner Vor⸗ 
jtellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bravourarie applaudiert, vergifft er ſich ganz 
und verbeugt fih nach allen Seiten, al8 wolle er 
den Publiko danfen. Ich geftand diefes Alles dem 
grimmtigen Staliäner, aber dennoch, fügte ich Hinzu, 
trotzdem daſs ih mit eignen Augen Dergleichen 
bemerkt, halte ih Herrn Gouin nicht für den Autor 
der Meyerbeer'ſchen Opern; ich kann nicht glauben, 
daß Herr Gouin die Hugenotten und Robertsle- 
Diable gefchrieben habe; ift e8 aber doc der Fall, 
jo muß gewiſs die Künftlereitelfeit am Ende bie 
Oberhand gewinnen, und Herr Gouin wird öffent: 
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lich bie Autorſchaft jener Opern für ſich vindi⸗ 
cieren. 

„Rein,“ erwiederte der Italiäner mit einem uns 
heimlichen Blick, der ftechend wie ein blankes Stilett, 
„diefer Gouin keunt zu gut feinen Meyerbeer, als 
dafs er nicht wüſſte, welche Mittel feinem chred- 
fihen Freunde zu Gebote ftehen, um Jemand zu 
befeitigen, der ihm gefährlich if. Er wäre Tapabel, 
unter dem Vorwande, fein armer Gouin fei ver- 
rüct geworden, Denfelben auf ewig in Charenton 
einfperrrn zu laffen. Er würde für ihn das Koft- 
geld ber erften Klaffe von Geiſteskranken bezahlen, 
und er ginge zweimal die Woche nad) Charenton, 
um fi) zu überzeugen, ob fein armer Yreund aud) 
gehörig bewacht werde; er gäbe den Wärtern ein 
liberales Trinfgeld, damit fie gut für feinen Freund 
jorgten, für feinen irrfinnigen Oreft, als deſſen 
Pulades er fich gebärbete, zur großen Erbauung 
aller Maulaffen, bie feine Generofität rühmen wür⸗ 
den. Armer Gouin! wenn er von feinen fchönen 
Chören in Robertsle-Diable ſpräche, legte man ihm 
die Zwangsjade an, und ſpräche er von feinem 
herrlichen Duett in den Hugenotten, fo gäbe man 
ihm die Douche, Und der arme Schelm dürfte noch 
froh fein, mit dem Leben davon zu kommen. Alle, 


die jenem Chrgeizling hindernd im Wege ſtehen, 
Heine's Werke. Br. XI 





— 322 — 


müſſen weichen. Wo iſt Weber? wo Bellini? 
Hum! Hum!“ 

Dieſes Hum! Hum! war trotz aller unver: 
ſchämten Bosheit fo drollig, daſs ich nicht ohne 
Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie, Maeſtro 
Sie find noch nicht aus dem Wege geräumt, auch 
nit Donizetti, oder Mendelsfohn, oder Roffini, 
oder Halevy. — „Hum! Hum!“ war die Antwort, 
„Hum! Hum! Haleoy geniert feinen Konfrater nid, 
und Diefer würde ihn fogar dafür bezahlen, daſs 
er nur eriftiere, als ungefährlicher Scheinrival, und 
von Roffint weiß er durch feine Späher, daſs Der: 
jelbe Keine Note mehr komponiert — auch hat Ro) 
ſini's Magen fchon genug gelitten, und er berührt 
fein Piano, um nicht Meyerbeer'3 Argwohn zu er: 
regen. Hum! Hum! Aber Gottlob! nur unſre Lei⸗ 
ber fönnen getödtet werden, nicht unſre Geiſtes⸗ 
werfe; diefe werden in ewiger Friſche fortblühen, 
während mit dem Tode jenes Cartouche der Miu 
fit auch feine Unfterblichfeit ein Ende nimmt, und 
feine Opern ihm folgen ing ftumme Reich der Ver: 
geffenheit!" 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unwillen, 
als ich hörte, mit welcher frechen Geringfchägung 
der weljche Neidhart von dem großen hochgefeier: 
ten Meifter ſprach, welcher der Stolz Deutjchland? 
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und die Wonne des Morgenlandes ift, und gewiß 
ald der wahre Schöpfer von NRobert-le-Diable und 
den Hugenotten betradhtet und bewundert werben 
muß! Nein, jo etwas Herrliche hat fein Gouin 
fomponiert! Bei aller Verehrung für den hohen 
Genius, wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel 
in mir auffteigen in Betreff der Unfterblichleit dies 
jer Meiſterwerke nah dem Ableben des Meifters, 
aber in meiner Unterredung mit Spontini gab id) 
mir doch die Miene, als fei ich überzeugt von ihrer 
Vortdauer nach dem Tode, und um den boshaften 
Staliäner zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen 
eine Meittheilung, woraus er erjehen fonnte, wie weit- 
fihtig Meyerbeer für das Gedeihen feiner Geiftes- 
finder bis über das Grab hinaus geforgt Hat. Diefe 
Fürſorge, fagte ich, ift ein pfychologiicher Be⸗ 
weis, daß nicht Herr Gouin, fondern der große 
Giacomo der wirkliche Vater fei. Derfelbe hat 
nämlich in feinem Teftament zu Gunften feiner mu- 
ſikaliſchen Geiftesfinder gleichfam ein Fideilommiß 
gejtiftet, indem er jedem ein Kapital vermachte, 
deſſen Zinfen dazu bejtimmt find, die Zufunft der 
armen Waiſen zu fihern, jo daß auch nah dem 
Hinfcheiden des Herrn Vaters die gehörigen Popu⸗ 
loritätsatısgaben, der eventuelle Aufwand von Flit- 
terftaat, Klaque, Zeitungslob u. ſ. w., beftritten 
21? 
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ne:der Sionen. Schit für das noch ungeborne Pro⸗ 
pberacn iru der zartliche Erzeuger die Summe von 
cc Zraier Preußiſch Kourant ausgefegt ha 
her Schr.:s, noch mie üt ein Prophet mit einem 
°p grrür Scozen zur Belt gefommen; der Zim⸗ 
zrwerrrö:sz ven Bethlehem und der Kameltrei⸗ 
her zus Meta waren nicht jo begütert. Robert-le- 
Terre zer Die Dugenotten follen minder reichlich 
wer ine: fie können vielleicht aud einige Zeit 
rom rer Rene ;ebren, jo lange für Dekorations⸗ 
rradı un ärzize Ballettbeine gejorgt ift; fpäter 
werden fie Azizge bedürfen. Für den „Crociato“ 
tärste die Torarion nicht fo glänzend ausfallen; 
wit Recht zeige ih hier der Vater ein bifschen 
tniderig, uad er Magt, der lodere Sant habe ihm 
einjt in Jtalien zu Viel gefojtet; er fei ein Ver⸗ 
Deſio gropmüthiger bedenkt Meyerbeer 
Niche durchgefallene Tochter „Emma di 
fie fol jährlich in der Preſſe wieber 
werden, fie joll eine neue Ausjtattung 
und erſcheint in einer Pradtausgabe 
Belin; für verfrüppelte Wechſelbälge 
'r am treuejten das liebende Herz der 
cherweiſe find alle Meyerbeer'ſchen Geis 
ıt verforgt, ihre Zukunft ijt verajjefu- 
e Zeiten. — 
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Der Haß verbiendet jelbft die Klügften, und 
es ift fein Wunder, daß ein leidenſchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezmeifelte. 
— Er rief aus: „O! er ift Alles fähig! Unglüd- 
fihe Zeit! Unglüdliche Welt!“ 

Sch Schließe Hier, da ich ohnehin heute fehr 
tragisch geftimmt bin und trübe Todesgedanken über 
meinen Geift ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le» 
derfünftler — denn die Benennung Schufter ift zu 
gering für einen Sakoski. Alle Marchands bot- 
tiers und Fabricants de chaussures von Paris 
folgten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Sahre 
alt, und ftarb an einer Indigeftion. Er lebte weife 
und glücklich. Wenig befümmerte er fih um die 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genoffen. Möge die Erde dich eben fo wenig drü- 

den, wie mid) deine Stiefel! 
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werden können. Selbit für das noch ungeborne Pro⸗ 
phetchen ſoll der zärtlihe Erzeuger die Summe von 
150,000 Zhaler Preußiſch Kourant ausgefegt ha= 
ben. Wahrlich, noch nie ijt ein Prophet mit einem 
fo großen Bermögen zur Welt gefommen; der Zim- 
mermannsjohn von Bethlehem und der Kameltreis: 
ber von Mekka waren nicht jo begütert. Robert=[e- 
Diable und die Hugenotten jollen minder reichlich) 
dotiert fein; fie können vielleicht auch einige Zeit 
vom eignen Fette zehren, fo lauge für Delorations- 
pracht und üppige Ballettbeine geforgt ift; fpäter 
werden fie Zulage bedürfen. Für den „Erociato“ 
dürfte die Dotation nicht fo glänzend ausfallen; 
mit Recht zeigt ſich bier der Vater ein bifschen 
fniderig, und er Hagt, der Lodere Fant habe ihm 
einft in Italien zu Viel geloftet; er fei ein Ver- 
ihmwender. Deſto großmüthiger bedenkt Meyerbeer 
jeine unglücdliche durchgefallene Tochter „Emma be 
Rosburgo;“ jie joll jährlich in der Preffe wieder 
aufgeboten werden, fie foll eine neue Ausjtattung 
befommen, und erjcheint in einer Practausgabe 
von Satin-Velin; für verfrüppelte Wechjelbälge 
Schlägt immer am treuejten das liebende Herz ber 
Eitern. Solcherweife find alle Meyerbeer’ichen Gei- 
ftesfinder gut verforgt, ihre Zukunft ijt verajfefu- 
tiert für alle Zeiten, — 
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Der Haf8 verbiendet jelbft die Klügſten, und 
es ift Fein Wunder, daß ein Leidenfchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. 
— Er rief aus: „DO! er ift Alles fähig! Unglüds 
fihe Zeit! Unglüdlihe Welt!“ 

Sch fchließe hier, da ich ohnehin Heute fehr 
tragisch geftimmt bin und trübe Todesgedanken über 
meinen Geiſt ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le» 
derfünftler — denn die Benennung Schufter ift zu 
gering für einen Safosfi. Alle Marchands bot- 
tiers und Fabricants de chaussures von Paris 
fofgten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Sahre 
alt, und ftarb an einer Indigeftion. Er lebte weile 
und glücklich. Wenig befümmerte er fih um bie 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genofien. Möge die Erde dich eben fo wenig drü⸗ 
den, wie mich deine Stiefel! 


Mufikalifhe Saifon von 1841. 


Paris, den 20. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine 
buntgefärbte Ohnmacht. Faſt follte man meinen, 
mit dem Wieberaufblühen der bildenden Fünfte habe 
e8 bei uns ein Ende; e8 war fein neuer Frühling, 
Sondern ein leidiger Alteweiberfjommer. Einen freu- 
digen Aufſchwung nahm die Malerei und die Skulp⸗ 
tur, fogar die Arditeftur, bald nach der Zulins⸗ 
revolution; aber die Schwingen waren nur äußer- 
(ich angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte 
der kläglichſte Sturz. Nur die junge Schwefterfunft, die 
Muſik, hatte ſich mit urfprünglicher, eigenthümlicher 
Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel er- 
reiht? Wird fie fich lange darauf behaupten? Oder 
wird fie fchnell wieder herabfinfen? Das find Fra- 
gen, bie nur ein fpäteres Geſchlecht beantworten 
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fann. Zebenfalls hat e8 aber den Anfchein, als ob 
in ben Annalen der Kunft unjre heutige Gegenwart 
borzugsweife als das Zeitalter der Muſik einges 
zeichnet werden dürfte. Mit der allmählichen Ver⸗ 
geiftigung des Menfchengefchlehts Halten auch die 
Künfte ebenmäßig Schritt. In der früheften Periode 
muſſte nothwendigerweife die Architektur alleinig her» 
vortreten, die unbewufite rohe Größe mafjenhaft 
verherrlichend, wie wir's 3. B. fehen bei den Agyp- 
tern. Späterhin erblidlen wir bei den Griechen bie 
Blüthezeit der Bildhauerfunft, und dieſe befundet 
(don eine äußere Bewältigung der Materie; der 
Geiſt meißelte eine ahnende Sinnigfeit in den Stein. 
Über der Geift fand dennoch den Stein viel zu 
hart für feine fteigenden Offenbarungsbedürfniffe, 
und er wählte die Tarbgeden bunten Schatten, um 
eine verflärte und dämmernde Welt des Liebens 
und Leidens darzuftellen. Da entitand die große 
Periode der Malerei, die am Ende des Mittel 
alters fich glänzend entfaltete. Mit der Ausbildung 
des Bewufitfeinlebens fchwindet bei den Menfchen 
alfe plaftifche Begabnis, am Ende erlifcht fogar der 
Varbenfinn, der doch immer an beftimmte Zeichnung 
gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das 
abftrafte Gedanfenthun, greift nad) Klängen und 
Tönen, um eine Iallende Überjchwänglichkeit auszu⸗ 
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drüden, die vielleicht nichts Anderes ift, als die 
Auflöfung der ganzen materiellen Welt; die Muſik 
ift vielleicht das letzte Wort der Kunft, wie der Tod 
das letzte Wort bes Nebens. 

Ich Habe diefe Furze Bemerfung hier voran» 
geftellt, um anzudeuten, weshalb die mufifalifche 
Saifon mid) mehr ängftigt al8 erfreut. Daß man 
bier faft in lauter Muſik erfäuft, dafs es in Paris 
faft fein einziges Haus giebt, wohin man fich wie 
in eine Arche retten kann vor diefer Hingenden Sünd- 
fluth, daß die edle Tonkunſt unfer ganzes Leben 
überſchwemmt — Dies it für mid ein bedenfliches 
Zeichen, und es ergreift mid) darob manchmal ein 
Miſsmuth, der bis zur murrfinnigften Ungerecdhtig- 
feit gegen unfre großen Maeftri und Virtuofen aus- 
artet. inter biefen  Umftänden darf man feinen 
allzu Heitern Lobgeſang von mir erwarten für den 
Mann, den hier die fchöne Welt, befonders die hy- 
fterifche Damenwelt, in diefem Augenblid mit einem 
wahnfinnigen Enthufiasmus umjubelt, und der in 
der That einer der merfwürdigiten Repräfentanten 
der mufifalifhen Bewegung if. Ich ſpreche von 
Franz Lißt, dem genialen Pianiften, [dejjen Spiel 
mir manchmal vorfommt wie eine melodifche Agonie 
der Erfcheinungswelt.] Sa, der Geniale ift jet wie- 
der hier und gieht Koncerte, die einen Zauber üben, 
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der ans Fabelhafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alle Klavierſpieler — mit Ausnahme eines Einzi- 
gen, des Chopin, des Raphael's des Fortepiano. In 
der That, mit Ausnahme diefes Einzigen find alle 
andern Slavierfpieler, die wir dieſes Zahr in uns 
zähligen Koncerten hörten, eben nur Klavierfpieler, 
fie glänzen durd) die Fertigkeit, womit fie das be⸗ 
jaitete Holz handhaben; bei Lißt Hingegen denkt 
man nicht mehr an überwundene Schwierigkeit, das 
Klavier verfchwindet, und es offenbart ſich die Mu⸗ 
ff. In diefer Beziehung hat Lift, feit wir ihn zum 
legten Dial Hörten, den wunderbarften Fortſchritt 
gemadt. Mit diefem Borzug verbindet er eine 
Ruhe, die wir früher an ihm vermifjten. Wenn er 
z. B. damald auf dem Pianoforte ein Gewitter 
jpielte, fahen wir die Blike über fein eigenes Ge⸗ 
fiht dahinzuden, wie von Sturmmwind fehlotterten 
feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe träuften 
gleihfam vom dargeftellten Plagregen. Wenr er jetzt 
auh das ſtärkſte Donnerwetter fpielt, jo ragt er 
doch felber darüber emipor, wie der Reiſende, der 
auf der Spige einer Alpe fteht, während es im 
Thal gewittert; die Wolken lagern tief unter ihm, 
die Blige ringeln wie Schlangen zu feinen Yüs 
ben, das Haupt erhebt er lächelnd in den reinen 
Äther. 
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Trotz feiner Genialität begegnet Lift einer Op- 
pofition hier in Paris *), bie meiftens aus ernft- 
lihen Mufifern befteht und feinem Nebenbuhler, 
dem Faiferlichen Thalberg, den Xorber reicht. — 
Lißt hat bereits zwei Koncerte gegeben, worin er, 
gegen allen Gebrauh, ohne Mitwirkung anderer 
Künftler ganz allein ſpielte. Er bereitet jett ein 
drittes Koncert zum Beten des Monuments von 
Beethoven. Diefer Komponift muß in der That 
dem Gefhmad eines Lißt am meiften zufagen. Nas 
mentlich Beethoven treibt die fpiritualiftifche Kunſt 
618 zu jener tünenden Agonie der Erfcheinungswelt, 
bis zu jener Vernichtung der Natur, die mich mit 
einem Grauen erfüllt, das ich nicht verhehlen mag, 
obgleich meine Freunde darüber den Kopf fchütteln. 
Für mich ift es ein fehr bedeutungspoller Umstand, 
daſs Beethoven am Ende feiner Tage taub ward, 
und fogar die unfichtbare Tonwelt Teine klingende 


*) „die vielleicht eben durch feine Genialität hervor⸗ 
gerufen ward. Diefe Eigenfhaft ift in gewiffen Augen ein 
ungeheures Verbrechen, das mar nicht genug beftrafen kaun. 
„Dem Talent wird ſchon nachgerade verziehen, aber gegen 
das Genie ift man unerbittlich!“ — fo äußerte ſich einfl 
der felige Lord Byron, mit welchem unfer Lift viele Ähn⸗ 
lichkeit bietet.“ Iefen wir in der Augsb. Allg. Zeitung. 


Der Herausgeber 
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‚ Realität mehr für ihn hatte Seine Töne waren 
nur noch Erinnerungen eines Tones, Gefpenjter 
verjhollener Klänge, und feine Ichten Produktionen 
tragen an der Stirne ein unheimliches Todtenmal. 

Minder ſchauerlich als die Beethoven'ſche Muſik 
war für mid) der Freund Beethoven's, ’Ami de 
Beethoven, wie er fi) hier überall producterte, 
ih glaube fogar auf Pifitenfarten. Eine fchwarze 
Hopfenftange mit einer entjeglid) weißen Kravatte 
und einer Leichenbittermiene.e War diefer Freund 
Beethoven’s wirklich Deffen Pylades? Oder gehörte 
er zu jenen gleichgültigen Bekannten, mit denen 
ein genialer Menfch zuweilen um fo Yieber Umgang 
pflegt, je unbedeutender fie find, und je profaifcher 
ihr Geplapper ift, das ihm eine Erholung gewährt 
nach ermüdend poetifhen Geiftesflügen? Sedenfalls 
fahen wir bier eine neue Art der Ausbeutung des 
Genius, und die Heinen Blätter fpöttelten nicht 
wenig über den Ami de Beethoven. „Wie fonnte 
der große Künftler einen fo unerquicklichen, geiftess 
armen Freund ertragen!“ riefen die Franzoſen, die 
Über das monotone Geſchwätz jenes Tangmweiligen 
Baftes alle Geduld verloren. Sie dachten nicht 
daran, daſs Beethoven taub war. 

Die Zahl der Koncertgeber während der dies— 
jährigen Saifon war Pegion, und an mittelmäßigen 
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Pianiften fehlte es nicht, die im öffentfichen Blättern . 
als Mirakel gepriefen wurden. Die Meiften find 
junge Leute, die im befcheiden eigner Perjon [oder 
durch irgend einen hejcheidenen Bruder] jene Lobes⸗ 
erhebungen in die Preſſe fördern. Die Selbftver- 
götterungen diefer Art, die fogerannten Reflamen, 
bilden eine jehr ergögliche Lektüre. Cine Reklame, 
die jüngit in der „Gazette muficale* enthalten war, 
meldete aus Marſeille, daſs der berühmte Döhler 
auch dort alle Herzen entzüct habe, und bejonders 
durch feine intereſſante Dläffe, die, eine Folge über- 
ftandener Krankheit, die Aufmerkjamfeit der ſchönen 
Belt in Anſpruch genommen. Der berühmte Döhler 
ift feitdem nach Paris zurüdgefehrt und hat mehre 
Roncerte gegeben; ſauch fpielte er in dem Koncert 
der „Gazette muficale* des Herrn Schlefinger, der 
ihn mit Lorberkränzen aufs Liberalfte belohnt. Die 
„Hrance muficale* preift ihn ebenfalls und mit glei- 
her Unparteilichfeit; diefe Zeitfchrift hegt einen blin- 
den Groll gegen Lißt, und um indirekt diefen Löwen 
zu ftacheln, lobt fie das Heine Kaninchen. Von wel- 
cher Bedeutung ift aber der wirkliche Werth des 
berühmten Döhler? Die Einen fagen, er fei der 
Reste unter den Pianiften des zweiten Rangs; Andere 
behaupten, unter den Pianiften des dritten Ranges 
fei er der Erfte!] Er fpielt in der That hübſch, nett 
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und niedlich. Sein Vortrag ift allerliebit, beurkundet 
eine erſtaunliche Fingerfertigfeit, zeugt‘ aber weder 
von Kraft noch von Geijt. Zierlihe Schwäde, ele- 
gante Ohnmacht, intereffante Bläſſe. 

Zu den diesjährigen Koncerten, die im An⸗ 
denken der Kunftliebhaber forttönen, gehören die 
Matinéen, welche von den Herausgebern der beiden 
mufifaliichen Zeitungen ihren Abonnenten geboten 
wurden. Die „France muficale,“ redigfert von den 
Brüdern Escudier, [zwei liebenswürdigen, gejcheiten 
und funftfinnigen jungen Leuten,] glänzte in ihrem 
Koncert durch die Mitwirkung der italiänifchen Sän- 
ger und des Violinſpielers VBieurtemps, der als 
einer der Löwen der mujifalifchen Saifon betrachtet 
wurde. Ob fid) unter“ dem zottigen Fell diejes Lö— 
wen ein wirklicher König der Beitien oder nur ein 
armes rauchen verbirgt, vermag ich nicht zu ent- 
ſcheiden*). Ehrlich gefagt, ich kann den übertriche- 
nen Lobſprüchen, die ihm gezollt wurden, feinen 
Slauben fchenten. Es will mic) bedünfen, als ob 
er auf der Leiter der Kunjt noch nicht eine jonders 
lihe Höhe erflommen. Vieurteinps fteht etwa auf 
der Mitte jener Leiter, auf deren Spige wir einft 


*) Der Schluß des Abfages fehlt in der franzöfifchen 
Ausgabe. \ 
Der Herausgeber. 
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PBaganini erblicten, und auf deren letter, unterjter 
Sprojje unfer vortrefflicher Sina fteht, der berühmte 
Badegaft von Boulogne und Eigenthümer eines 
Autographs von Beethoven. Bielleiht jteht Her 
Vieuxtemps dem Herrn Sina nod) viel näher als 
dem Nicolo Paganini. 

Bieurtemps ift ein Sohn Belgiens, wie denn 
überhaupt aus den Niederlanden bie bedeutendften 
Bioliniften hervorgingen. Die Geige ift ja das 
dortige Nationalinftrument, das von Groß umd 
Kein, von Dann und Weib fultiviert wird, von 
jeher, wie wir auf den holländiſchen Bildern jehen. 
Der ausgezeichnetfte Violinift dieſer Landsmann- 
ichaft ift unftreitig Beriot, der Gemahl der Mali: 
bran; ich kann mid) manchmal der Vorftellung nit 
erwehren, als ſäße in feiner Geige die Seele der 
verftorbenen Gattin und ſänge. Nur Ernſt, der 
poefiereihe Böhme, weiß feinem SInjtrument fo 
Schmelzende, jo verblutend ſüße Klagetöne zu ent- 
(oden. — Ein Landsmann Beriot's ift Artöt, eben- 
falls ein ausgezeichneter Violinijt, bei deſſen Spiel 
man aber nie an eine Seele erinnert wird; ein ge 
Ichniegelter, wohlgedrechjelter Geſell, deſſen Vortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Haumann, 
der Sohn de8 Brüffeler Nahdruders, treibt auf 
der Violine das Meetier des Vaters; was er geigl, 
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find reinliche Nachdrücke der vorzüglichiten Geiger, 
die Terte hie und da verbrämt mit überflüffigen 
Originalnoten und vermehrt mit brillanten Druck⸗ 
fehlern. — Die Gebrüder Franco-Diendez, welche 
auch diefes Jahr Koncerte gaben, wo fie ihr Zalent 
al8 Biolinfpieler bewährten, ftammen ganz eigent- 
ih aus dem Lande der Tredichuiten und Quifpel- 
dorchen. Daffelbe gilt von Batta, dem Violoncel- 
liſten; er ift ein geborner Holländer, fam aber früh 
hieher nach Paris, wo er dur feine Inabenhafte 
Zugendlichkeit ganz befonders die Damen ergötzte. 
Er war ein liebes Kind und weinte auf feiner 
Bratihe wie ein Kind. Obgleich er mittlerweile 
ein großer Zunge geworden, fo kann er doch die 
füße Gewohnheit des Greinens nimmermehr Iaffen, 
und al8 er jüngft wegen Unpäßlichkeit nicht öffent» 
ih auftreten konnte, hieß es allgemein: durch das 
findische Weinen auf dem Violoncello babe er fi 
endlich eine wirkliche Kinderfranfheit, ich glaube die 
Mafern, an den Hals geſpielt. Er feheint jedoch 
wieder ganz bergeftellt zu fein, und die Zeitungen 
melden, daß der berühmte Batta nächſten Don- 
nerstag cine muſikaliſche Matinée bereite, welche 
das Publikum für die lange Entbehrnis feines Lieb- 
lings entfchädigen werde. 
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Das letzte Koncert, welches Herr Maurice 
Schleſinger den Abonnenten feiner „Gazette muſi⸗ 
cale“ gab, und das, wie ich bereits angedeutet habe, 
zu den glänzendſten Erſcheinungen der Saiſon ge 
hörte, war für uns Deutfche von ganz bejonderm 
Intereſſe. Auch war hier die ganze Landsmannſchaft 
vereinigt, begierig, die Mademoifelle Löwe zu hören, 
die gefeierte Sängerin, die das fchöne Lied von 
Beethoven, „Adelaide,“ in deutfher Zunge fang. 
Die Italiäner und Herr Vieurtemps, welche ihre 
Mitwirkung verjproden, ließen während des Kon- 
certs abjagen, zur größten Bejtürzung des Koncert- 
gebers, welcher mit der ihm eigenthümlichen Würde 
vors Publikum trat und erflärte, Herr Vieuxtemps 
wolle nicht fpielen, weil er das Lokal und das 
Bublifum als feiner nicht angemeffen betrachte! Die 
Infolenz jenes Geiger verdient die ftrengfte Rüge. 
Das Lokal des Koncertes war der Muſard'ſche Saal 
der Aue Vivienne, wo man nur während des Kar: 
nevals ein bifschen Kankan tanzt, jedod das übrige 
Sahr hindurch die anftändigfte Muſik von Mozart, 
Giacomo Meperbeer und Beethoven, erefutiert. "Den 
italiäniihen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfall® ihre Laune, 
von Nadıtigallen kann man fi) wohl die Präten- 
fion gefallen laffen, daſs fie nur vor einem Publi- 
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kım von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. 
Aber Mynheer, der flämifche Story, dürfte nicht 
jo wählig fein und eine Gejellfchaft verfchmähen, 
worunter ſich das honettefte Geflügel, Pfanen und 
Perfhühner die Menge, und mitunter aud) die aus« 
gezeichnetften deutihen Schnapphähne und Miftfin- 
fen befanden. — Welcher Art war der Erfolg des 
Debüts der Mademoifelle Löwe? Ich will die ganze 
Wahrheit kurz ausfprechen: fie fang vortrefflid, 
gefiel allen Deutjchen, und machte Fiasfo bei den 
Franzoſen. 

Was dieſes letztere Mißgeſchick betrifft, fo 
möchte ich der verehrten Sängerin zu ihrem Troſte 
verſichern, daſs es eben ihre Vorzüge waren, die 
einem franzöſiſchen Succeſs im Wege ftanden*). In 
der Stimme der Mademoiſelle Löwe iſt deutſche 
Seele, ein ſtilles Ding, das ſich bis jetzt nur weni- 
gen Sranzofen offenbart hat und in Frankreich nur 
allmählich Eingang findet. Wäre Mademoifelle Löwe 
einige Decennien fpäter gefommen, fie hätte vielleicht 
größere Anerkennung gefunden. Bis jest aber ift 
die Maſſe des Volks noch immer diefelbe. “Die 


*) Statt der nächftfolgenden fünf Süße, heißt es in 
der franzöfifhen Ausgabe: „Die Beethoven'ſche „Adelaide“ 
pafit wicht für dies Publikum.“ 

Der Herausgeber. 
Hetne's Werte. Bd. XI. 22 
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Sranzojen haben Geijt und Baflion, und Beides 
genießen fie am liebften in einer unrubigen, ftür- 
mifchen, gehadten, aufreizenden Form. Dergleichen 
vermifiten fie aber ganz und gar bei der deutſchen 
Sängerin, die ihnen nod obendrein die Beethoven’ 
ſche „Adelaide“ vorfang. Diefes ruhige Ausfenfzen 
des Gemüthes, diefe blanäugigen, fhmachtenden 
Waldeinfamkeitstöne, dieſe gefungenen Lindenblüthen 
mit obligatem Mondſchein, dieſes Hinfterben in 
überirdifcher Sehnſucht, diejes erzdeutfche Lied, fand 
fein Echo in franzöfifcher Bruft, und ward fogar als 
transrhenanifche Senfiblerie verfpöttelt. [Sedenfalld 
war Mademoiſelle Löwe fehr fchlecht berathen im der 
Wahl der Stüde, die fie vortrug. Und dann, fon- 
derbar! es waltet ein unglüdliher Stern über den 
Debüts in den Schlefingerfchen Koncerten. Mancher 
junge Künftler weiß ein-trübes Lied davon zu fin- 
gen. Am traurigften erging e8 dem armen Ignaz 
Mofcheles, der vor einem Jahr aus London herüber- 
fam nad) Paris, um feinen Ruhm, der durch mer- 
Yantilifche Ausbeutung fehr well geworden, ein biß- 
hen aufzufriichen. Er fpielte in einem Schlefinger'⸗ 
hen Koncerte, und fiel durd), jammervoll.) 
Obgleich Mademoifelle Löwe Hier Leinen Bei 
fall fand, gefchah doc, alles Mögliche, um ihr ein 
Engagement für dic Academie royale de musique 
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amszuwirfen. Der Name Meyerbeer. wurde bei die 
fer Gelegenheit aufdringliher in Anſchlag gebradit, 
als e8 dem verehrten Meifter wohl lieb fein möchte. 
St es wahr, wollte Meyerbeer feine neue Oper 
nicht zur Aufführung geben, im Fall man die Löwe 
nicht engagierte? Hat Meyerbeer wirklich die Er- 
füllung der Wünſche des Publikums an eine fo 
Meinliche Bedingung gefnüpft? Iſt er wirklich fo 
überbefcheiden, daſs er ſich einbildet, der Erfolg 
jeines neuen Werks fei abhängig von der mehr oder 
minder gejchmeidigen Kehle einer Prima-Donna?*) 

*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Briefes, wie folgt: „Wohlumnterrichtete Per- 
fonen verfihern mich, Meyerbeer fei ganz unfchuldig an der 
verzögerten Aufführung feiner neuen Oper, und die Auto- 
rität feines Namens werde zuweilen ausgebeutet, um fremde 
Interefien zu fördern; er habe der Direktion der Academie. 
ıoyale de musique fein vollendetes Werk zur Berfügung 
angeboten, ohne in Betreff der erften Sängerin irgend eine 
wählige Bedingnis zu ftellen. 

„Obgleich, wie ih oben bemerkt Habe, die innerlichfte 
Zugend. des deutſchen Gefanges, feine füße Heimfichkeit, den 
Sranzofen noch immer verborgen bleibt, fo Täfft fi) doch 
nit in Abrede ftellen, daß die deutſche Muſik bei dem 
franzöſiſchen Volk fehr in Aufnahme, wo nicht gar zu Herr- 
haft kommt. Es ift D’es die Sehnſucht Undinens ad) einer 
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Die zahlreichen Verehrer und Bewunderer des 
bewunderungswürdigen Meifters jehen mit Betrüb- 
nis, wie der Hochgefeierte bei jeder neuen Produf- 
tion feines Genius jih mit der Sicherftellung des 
Erfolgs fo unſäglich abmüht und am das winzigjte 


Seele. Wird das fchöne Kind durch den Gewinnft diefer 
Seele glüdlicher fein? Darüber möchten wir nicht urtheilen ; 
wir wollten bier nur eine Thatſache aufzeichnen, die viel: 
feicht einen Auffhluß giebt über die außerordentliche Po— 
pularität des großen Meifters, der den Robert-le-Diable 
und die Hugenotten gejchaffen und deffen dritte Oper, der 
„Prophet,“ mit einer fieberhaften Ungeduld, mit einem Herz: 
Hopfen erwartet wird, wovon man feinen Begriff Hat. 
Man lächle nicht, wenn ich behaupte, aud) in der Muſik — 
nicht bloß in der Literatur — liege Etwas, was die Nas 
tionen vermittelt. Durch ihre Univerfalfpradhe ift die Muſik 
mehr als jede andere Kunft geeignet, fi ein Weltpublikum 
zu bilden, 

„Jüngſt fagte mir ein Franzofe, durch die Meyerbeer’- 
[hen Opern fei er in die Goethe'ſche Poeſie eingeweiht 
worden, jene hätten ihm die Pforten der Goethe’ihen Dich— 
tung erſchloſſen. Es liegt ein tiefer Sinn in diefem Aus- 
ſpruch, und er bringt mid) auf den Gedanten, daß ber 
deutfchen Mufit überhaupt Hier in Frankreich die Sendung 
befchieden fein mag, als eine präludierende Ouvertüre das 
Berftändnis unferer deutſchen Literatur zu befördern.” 


Der Herausgeber. 
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Detail deffelben feine beiten Kräfte vergeubet. Sein 
zarter, ſchwächlicher Körperbau muſs darunter leiden, 
Seine Nerven werden krankhaft überreizt, und bei 
feinem chronischen Unterleibsleiden wird er oft 
von der herrſchenden Cholerine heimgeſucht. Der 
Geifteshonig, der aus feinen mufilalifchen Meifter- 
werfen träufelt und uns erquidt, Toftet dem Mei⸗ 
fter felbft die furchtbarften LXeibesfchmerzen. Als ic) 
daB lette Mal die Ehre Hatte, ihn zu fehen, er- 
ſchrak ich über fein miferables Ausjehen. Bei fei- 
nem Anbli dachte ih an den Diarrhöden-Gott ber 
tartariſchen Volksſage, worin fehauderhaft drollig 
erzählt wird, wie diefer bauchgrimmige Kakadämon 
auf dem Sahrmarfte von Kaſan einmal zu feinem 
eignen Gebrauche jechstaufend Töpfe Taufte, fo daſs 
der Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge 
der Himmel unferm hochverehrten Meifter eine beffere 
Sefundheit ſchenken, und möge er felber nie ver- 
geilen, dafs fein Lebensfaden fehr ſchlapp und die 
Schere der Parze defto fihärfer if. Möge er nie 
vergeijen, welche hohe Intereſſen fich an feine Selbft- 
erdaltung knüpfen. Was foll aus feinem Ruhme 
werden, wenn er felbft, der Hhochgefeierte Meeifter, 
was der Himmel noch lange verhüte, plögli dem 
Schauplag feiner Triumphe durch den Tod ent- 
tiffen würbe? Wird ihn die Familie fortfegen, die⸗ 


jen Ruhm, worauf ganz Deutfchland ftolz ift?*) 
An materiellen Mitteln würde es der Familie ges 
wiß nicht fehlen, wohl aber an intelleftuellen Mit⸗ 
teln. Nur der große Giacomo felbjt, der nicht blog 
Generalmufikdireftor aller Föniglich preußifchen Mu⸗ 
fifanftalten, fondern auch der Kapellenmeifter des 
Meyerbeer’ihen Ruhmes ift, nur Er kann das un⸗ 
geheure Orcheſter dieſes Ruhmes dirigieren — Er 
nickt mit dem Haupte, und alle Poſaunen der gro⸗ 
ßen Journale ertönen unisono; er zwinkert mit den 
Augen, und alle Violinen des Lobes fiedeln um 
die Wette; er bewegt nur leiſe den linken Naſen⸗ 
flügel, nud alle Fenilleton-Flageolette flöten ihre 
füßeften Schmeichellaute. — Da giebt es auch un⸗ 
erhörte, antediluvianische Blasinstrumente, Jericho⸗ 
trompeten unb noch unentdeckte Windharfen, Sais 
teninftrumente ber Zufunft, deren Anwendung bie 
außerordentlichite Begabnis für Inftrumentation bes 
fundet. — Sa, in fo hohem Grade, wie unfer 
Mederbeer, verjtand ſich noch Fein Komponiſt auf 
die Inftrumentation, nämlich auf die Kunft, alle 
möglihen Menfchen als Inftrumente zu gebrauchen, 


*) „worauf das ganze deutfche Volk, und Herr Mo- 
ritz Schlefinger insbefondere, ſtolz iſt?“ Heißt es im ber 


franzöftfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 


die Heinften wie die größten, und durch ihr Zus 
fommenwirfen eine Übereinftimmung in der öffent 
lichen Anerkennung, die ana Babelhafte greizt, her⸗ 
vorzugaubern. Das hat kein Andrer jemals verjtan- 
den. Während die beften Opern von Mozart und 
Roſſini bei der erjten Vorſtellung durchfielen, und 
erft Sahre vergingen, ehe fie wahrhaft gewürdigt 
wurden, finden die Meifterwerfe unfres edlen Meyer⸗ 
beer bereits bei der erften Aufführung den unges 
theilteften Beifall, und fhon den andern Tag lie- 
fern ſämmtliche Zournale die verdienten Lob⸗ und 
Preisartifel. Das gefhieht dur das Harmonische 
Zufammenwirfen der Inftrumente; in der Melodie 
muß Meyerbeer den beiden genannten Meiſtern nac)- 
ſtehen, aber er überflügelt fie durch Inftrumentation. 
Der Himmel weiß, daß er fich oft der niederträd)- 
tigften Inſtrumente bedient; aber vielleicht eben durd) 
diefe bringt er die großen Effekte hervor auf die 
große Menge, die ihn bewundert, anbetet, verehrt 
und fogar achtet. — Wer kann das Gegentheil be- 
weiien? Von allen Seiten fliegen ihm die Xorbers 
fränze zu, er trägt auf dem Haupte einen ganzen 
Wald von Lorberen, er weiß fie kaum mehr zu 
laffen und feucht unter diefer grünen Laft. Er follte 
fh einen Heinen Eſel anfchaffen, der, hinter ihm 
ber trottierend, ihm die ſchweren Kränze nachtrüge. 
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Aber Gouin iſt eiferfüchtig und leidet nicht, daß 
ihn ein Anderer begleite. 

Ich kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort 
zu erwähnen, das man dem Mufifer Ferdinand 
Hiller zuſchreibt. Als nämlich Jemand Denfelben 
darüber befragte, was er von Meyerbeer’s Opern 
halte, joll Hiller ausweichend verdricklich geantwortet 
haben: „Ad, laſſt uns nicht von Politik reden!“ 





Der Karneval in Baris. 


Paris, den 7, Februar 1842, 


„Wir tanzen hier auf einem Vulkan“ — aber 
wrr tanzen. Was in dem Vulkan gährt, kocht und 
braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei der Gegenftand unferer 
Betrachtung. Da müffen wir nun zunädjft von der 
Academie royale de musique reden, wo nod) im- 
mer jenes ehrwürdige Corps de Ballet eriftiert, 
das die choregraphifchen Überlieferungen treulich 
bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu be- 
trachten iſt. Wie jene andere, die im Luxembourg 
refidtert, zählt auch diefe Pairie unter ihrem Per⸗ 
fonal gar viele Berüden und Mumien, über die ich 
mid nicht aussprechen will aus leicht begreiflicher 
Furcht. Das Mifegefhid des Herrn Perre, des 
Geranten des Siecle, der jüngft zu ſechs Monaten 
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Karcer und 10,000 Franken verurtheilt worden, hat 
mid gewigigt. Nur von Carlotta Grifi will id 
reden, die in der rejpeftabeln Verfammlung der 
Rue⸗Lepelletier gar wunderlieblich Hervorftrahlt, wie 
eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt dem glüd- 
lien Stoff, der den Schriften eines deutfchen Autors 
entlehnt, war es zumeift die Carlotta Grifi, die 
dem Ballett: „Die Willi“ eine unerhörte Vogue 
verſchaffte. Aber wie Föftlich tanzt fiel Wenn man 
fie ficht, vergifft man, daß Taglioni in Rußland 
und Eisler in Amerika ift, man vergifit Amerika 
und Rußſsland felbft, ja die ganze Erde, und man 
ſchwebt mit ihr empor in die hängenden Zauber 
gärten jenes Geifterreihs, worin fie als Königin 
waltet. Za, fie hat ganz den Charakter jener Ele 
mentargeifter, die wir uns immer tanzend denken, 
und von deren gewaltigen Zanzweifen das Volk fo 
viel Wunderlies fabelt. In der Sage von den 
vard jene geheimnisvolle, rafende, mitunter 
verderbliche Tanzluft, die den Elementar 
eigen ift, aud) auf die todten Bräute über» 
zu dem altheidnifch übermüthigen Luftreiz 
en⸗ amd Elfenthums gefellten ſich noch die 
fd wollüftigen Schauer, das dunkelſüße 
des mittelalterlihen Geſpenſterglaubens. 


a 
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Entſpricht die Mufif dem abenteuerlichen Stoffe 
jenes Balletts? War Herr Adam, der die Mufit 
geliefert, fähig Tanzweiſen zu dichten, die, wie es 
in der Volksſage heißt, die Bäume des Waldes 
zum Hüpfen und den Wafjerfall zum Stiliftehen 
jwingen? Herr Adam war, fo viel ich weiß, in 
Norwegen, aber ich zweifle, ob ihm dort irgend 
ein runenlundiger Zauberer jene Strömkarlmelodie 
gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzus 
Ipielen wagt; e8 giebt nämlich noch eine elfte Va⸗ 
rietion, die großes Unglück anrichtez könnte — 
jpielt man diefe, fo geräth die ganze Natur in Auf: 
ruhr, die Berge und Felfen fangen an zu tanzen, 
und die Häufer tanzen, und drinnen tanzen Tiſch 
und Stühle, der Großvater ergreift die Groß—⸗ 
mutter, der Hund ergreift die Kate zum Tanzen, 
felbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. 
Nein, jolche gewaltthätige Melodien hat Herr Adam 
nicht von feiner nordischen Reife heimgebracht; aber 
was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er be 
hanptet eine ausgezeichnete Stellung unter den Ton⸗ 
dihtern der franzöfifhen Schule. 

Ich Tann nicht umhin hier zu erwähnen, dafs 
die chrijtliche Kirche, die alle Künfte in ihren Schoß 
aufgenommen und benutzt hat, dennoch mit der 
Tanzkunſt Nichts anzufangen wuſſte und fie ver» 
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warf und verdammte. Die Tanzkunſt erinnerte viel- 
leicht allzufehr an den alten Tempeldienft der Heiden, 
ſowohl der römiſchen Heiden als der germanijden 
und celtifhen, deren Götter eben in jene elfenhaften 
Weſen übergingen, denen der Volksglaube, wie id 
oben anbeutete, eine wunderfame Zanzjucht zufchrieb. 
Überhaupt ward der böfe Feind am Ende als ber 
eigentliche Schußpatron des Zanzes betrachtet, und 
in feiner frevelhaften Gemeinſchaft tanzten die He 
ren und Herenmeifter ihre nächtlichen Reigen. Der 
Tanz ift veuflucht, fagt ein fromm bretonifches 
Volkslied, jeit die Tochter der Herodia vor dem 
argen Könige tanzte, der ihr zu Gefallen Sohannem 
tödten Tieß. „Wenn du tanzen fiehft,“ fügt ber 
Sänger Hinzu, „fo denke an das blutige Haupt 
des Täufers auf der Schüffel, und das Hölfifche 
Gelüſte wird deiner Seele Nichts anhaben können!“ 
Wenn man über den Tanz in der Acaddmie royale 
de musique etwas tiefer nachdenkt, fo erjcheint er 
als ein Verſuch, diefe erzheidnifche Kunſt gewiffer- 
maßen zu dhriftianifieren, und das franzöfifche Ballett 
richt faft nach gallitanifcher Kirche, wo nicht gar 
nah Sanjenismus, wie alle Runfterfcheinungen des 
großen Zeitalters Lubwig’8 XIV. Das franzö- 
fifhe Ballett ift in diefer Beziehung ein wahlver⸗ 
wandtes Seitenftüd zu der Nacine’fchen Tragödie 





| 
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und ben Gärten von Le Nötre. Es herricht darin 
derfelbe geregelte Zufchnitt, daffelbe Etikettenmaß, 
diefelbe höfiſche Kühle, dafjelbe gezierte Sprödethun, 
diefelbe Keufchheit. In der That, die Form und 
das Wefen des franzöfifchen Balletts ift feufch, aber 
die Augen der Tänzerinnen machen zu den fittjam- 
iten Pas einen fehr Lafterhaften Kommentar, und 
ihr Tiederliches Lächeln ift in bejtändigem Wider- 
ſpruch mit ihren Füßen. Wir jehen das Entgegen- 
gefetste bei den fogenannten Nationaltängen, die 
mir befshalb taufendmal lieber find, als die Ballette 
der großen Oper. Die Nationaltänze find oft allzu 
finnlich, faft fchlüpfrig in ihren Formen, z. B. die 
indiihen, aber der heilige Ernſt auf den Gefichtern 
der Zanzenden moralifiert diefen Tanz und erhebt 
ihn foger zum Kultus. Der große VBeftris Hat einft 
ein Wort gejagt, worüber bereit viel gelacht wor⸗ 
den. In feiner pathetifchen Weiſe fagte er nämlich 
zu einem feiner Zünger: „Ein großer Tänzer muß 
tngendhaft fein.“ Sonderbar! der große Veſtris 
liegt Schon feit vierzig Sahren im Grab (er hat 
das Unglüd des Haufes Bourbon, womit die Fa- 
milie Veſtris immer fehr befreundet war, nicht über» 
leben Können), und erft vorigen December, als ich 
der Eröffnungsfigung der Kammern beiwohnte und 
träumerifh mid) meinen Gedanken überließ, Tam 
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mir der jelige Veſtris in den Siun, und wie durd 
Infpiration begriff ich plößlich die Bedeutung feines 
tieffinnigen Wortes: „Ein großer Tänzer muſs tugend- 
haft fein!“ 

Bon den diesjährigen Gejellfhaftsbällen Tann 
ih wenig berichten, da ich bis jet nur wenige 
Soiréen mit meiner Gegenwart beehrt habe. Diejes 
ewige Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennuyieren, 
und ich begreife nicht, wie ein Mann es auf die 
Länge aushalten kann. Bon Frauen begreife ich «8 
fehr gut. Für Diefe ift der Puß, den fie ausframen 
können, das Wefentlichite. Die Vorbereitungen zum 
Ball, die Wahl der Robe, das Anfleiden, das 
Srifiertwerden, das Probelächeln vor dem Spiegel, 
furz Flitterftaat und Gefallſucht find ihnen die Haupt- 
ſache und gewähren ihnen die genufßreichjte Unter: 
haltung. Aber für ung Männer, die wir nur demo- 
kratiſch Schwarze Fräde und Schuhe anziehen, (die 
entfeglichen Schuhe!) — für uns ift eine Soiree 
nur eine unerfchöpflidhe Duelle der Langeweile, vers 
miſcht mit einigen Gläſern Mandelmilch und Him⸗ 
beerſaft. Von der holden Muſik will ich gar nicht 
reden*). Was die Bälle der vornehmen Welt noch 


*) Statt dieſes Satzes, heißt es in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung: „Die Muſik beſteht hier aus altab⸗ 
geleierten Motiven von Roſſini und Meyerbeer, den beiden 
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fangweiliger madt, als fic von Gott- und Rechts⸗ 
wegen fein dürften, ift die dort herrſchende Mode, 
daß man nur zum Scheine tanzt, daſs man die 
vorgefchriebenen Figuren nur gehend exefutiert, dafs 
man ganz gleichgültig, faſt verdrießlich die Füße 
bewegt. Keiner will mehr den Andern amüfieren, 
und diefer Egoismus beurfundet fi) aud) im Tanze 
der heutigen Gejellfchaft. 

Die untern Klaffen, wie gerne fie auch die 
rornehme Welt nahäffen, haben ſich dennoch nicht 
zu ſolchem felbftfüchtigen Scheintanz verftehen kön⸗ 
nen; ihr Tanzen hat noch Realität, aber leider eine 
jehr bedauernswärdige. Sch weiß faum, wie ich die 
eigenthümliche Betrübnis ausdrüden joll, die mid 
jedesmal ergreift, wenn ich an öffentlichen Beluſti⸗ 
gungsorten, namentlich zur Karnevalszeit, das tan⸗ 
zende Volk betrachte. Eine Freifchende, fchrillende, 
übertriebene Muſik begleitet hier einen Zanz, ber 
mehr oder weniger an den Kankan ftreift. Hier 
höre ich die Frage: Was iſt der Kankan? Heiliger 
Himmel, ih ſoll für die „Allgemeine Zeitung“ eine 
Definition des Kankan geben! Wohlen, der Kanfan 


ſchweigenden Meiftern, die in Paris diefen Winter mehr ale 
je befprochent wurden, nicht im Interefje der Kunft, fondern 
der Herren Troupenas und Schlefinger.” 

Der Herausgeber, 


⸗ 
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ift ein Zanz, der nie in ordentlicher Geſellſchaft 
getanzt wird, fondern nur auf gemeinen Zanzböden, 
wo Derjenige, der ihn tanzt, oder Diejenige, die 
ihn tanzt, underzüglid von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre hinausgeſchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob diefe Definition Hinlänglich belehr- 
jam, aber e8 ift auch gar nicht nöthig, dafs man 
in Deutjchland ganz genau erfahre, was der fran- 
zöſiſche Kankan iſt. Soviel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken jein, daſs die vom feligen 
Beitris angepriefene Tugend hier fein nothwendiges 
Requifit ift, und daß das franzöfifche Volk fogar 
beim Zanzen von der Polizei infommodiert wird. 
Ja, dieſes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelftand, 
und jeber denfende Fremde muß fi) darüber wun- 
dern, daß in den öffentlichen Tanzſälen bei jeder 
Duadrilfe mehre "Polizeingenten oder Kommunal- 
zardiften ſtehen, die mit finfter fatonifcher Miene 
die tanzende Moralität bewachen. Es ift faum be 
greiflich, wie das Volk unter folder ſchmählichen 
Kontrolle feine lachende Heiterkeit und Tanzluſt be 
hält. Diefer gallifche Leichtfinn aber macht eben 
feine vergnügteften Sprünge, wenn er in der Zwags⸗ 
jade ſteckt, und obgleich das ftrenge Polizeiauge es 
verhütet, daß der Kankan in feiner chnifchen Be 
jtimmtheit getanzt wird, jo wilfen doch die Tänzer 
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durch allerlei ironifche Entrechats und übertreibenbe 
Anftandsgeften ihre verpönten Gedanken zu offen- 
baren, und die Verfchleierung erfcheint alsdann noch 
unzüchtiger, als die Nadtheit felbft. Meiner Anficht 
nad iſt es für die Sittlichleit von Teinem großen 
Nuten, daß die Regierung mit fo vielem Waffen- 
gepränge bei dem Tanze des Volks interveniert; 
da8 Verbotene reizt eben am füßeften, und die raf- 
finierte, nicht felten geiftreiche Umgehung der Eenfur 
wirft hier noch verderblicher, als erlaubte Brutali- 
tät. Diefe Bewachung der Vollsluft charakterifiert 
übrigens den hiefigen Zuftand der Dinge und zeigt, 
wie weit e8 die Franzofen in der Freiheit gebradjt 
haben. 

Es find aber nicht bloß die gefchledhtlichen Be- 
ziehungen, die auf den Parifer Baftringuen der 
Gegenſtand ruchlofer Tänze find. Es will mid 
manchmal bedünken, als tanze man dort eine Ver⸗ 
höhnung alles Deſſen, was als das Edelſte und 
Heiligfte im Leben gilt, aber durch Schlauföpfe fo 
oft ausgebeutet und durch Einfaltspinfel fo oft 
läherlich gemacht worden, daß das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glauben kann. Sa, e8 verlor den 
Slauben an jenen Hochgedanten, wovon unjre poli- 
tichen und literarifchen Zartüffe jo Viel fingen und 
jagen; und gar die Großſprechereien der Ohnmacht 

Heine’s Werle Bd. Xı. 23 
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verleideten ihm ſo ſehr alle idealen Dinge, daſs es 
nichts Anderes mehr darin ſieht, als die hohle 
Phraſe, als die ſogenannte Blague, und wie dieſe 
troſtloſe Anſchauungsweiſe durch Robert Macaire 
repräfentiert wird, fo giebt fie ſich doch auch fund 
in dem Tanz des Volle, der als eine eigentliche 
Pantomime des Robert⸗Macairethums zu betrachten 
ift. Wer von Letzterm einen ungefähren Begriff 
bat, begreift jegt jene unausfprechlichen Zänze, 
welche, eine getanzte Perfifflage, nicht bloß die ges 
ſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fordern aud) 
dic bürgerlichen, fondern auch Alles, was gut und 
ſchon ift, fondern auch jede Art-von Begeifterung, 
die Vaterlandslicbe, die Treue, den Glauben, die 
Familiengefühle, den Heroismus, die Gottheit. IH 
wicderhofe es, mit einer unſäglichen Trauer erfüllt 
mid immer der Anblid des tanzenden Volls an 
den öffentlichen Vergnügungsorten von Paris; und 
gar befonders ift Dies der Fall’ in den Karneval 
tagen, wo ber tolle Mummenſchanz die dämoniſche 
Luft bis zum Ungeheuerfichen fteigert. Faſt ein 
Grauen wandelte mid) an, als ich einem jener bun⸗ 
ten Nachtfeſte beiwohnte, die jet in ber Opera 

yegeben werben, und wo, nebenbei gejagt, 

tiger, als auf den Bällen der großen Oper, 

:Inde Spuf ſich gebärdet. Hier muficiert 
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Deelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Hölfenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt Einem bie 
Augen. Hier ift das verlorne Thal, wovon bie 
Amme erzählt; Hier tanzen die Unholden wie bei 
und in ber -Walpurgisnadit, und Manche ift dar⸗ 
unter, die fehr hübſch, und bei aller Verworfenheit 
jene Grazie, die den verteufelten Franzöfinnen ans 
geboren ift, nicht ganz verleugnen kann. Wenn aber 
gar die Galopp-Ronde erjchmettert, dann erreicht 
der fatanifche Spektakel feine unfinnigfte Höhe, und 
es ift dann, als müffe die Saalbede plagen und 
die ganze Sippſchaft -fih plötzlich emporfchwingen 
auf Befenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben 
hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viele unſerer Landsleute, die leider feine Heren- 
meifter find und nicht das Sprüchlein fennen, das 
man herbeten muß, um nicht von dem wüthenden 
Heer fortgeriffen zu werben. 
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Roffini und Mendelsfohn. 


. Paris, Mitte April 1842. 


ALS ich vorigen Sommer an einem fchönen 
Nachmittag in Cette anlangte, fah ich, wie eben 
längs dem Quai, vor welhem fi das mittel- 
ländifche Meer ausbreitet, die Proceffion vorüber: 
309, nnd ich werde nie diefen Anblick vergefjen. 
Boran fehritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen ober ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
über8 Haupt gezogenen Rapuzen, worin zwei %- 
her, woraus die Augen gefpenftifch hervorlugten; 
in den Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz 
fahnen. Dann famen die verfhiedenen Mönchsorben. 
Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blaſſe 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherfchwantten, 
mit rührend Tummervollem Singfang. Ich war Der- 
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet 
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uund ich kann nicht leugnen, daß jene Töne eine gewiife 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir mwedten. Was 
ich aber früher noch nie gefehen und was nadhbar- 
Lich Tpanifhe Sitte zu fein fchien, war bie Truppe 
von Kindern, melde die Paſſion darftellten. Ein 
fleines Bübchen, foftümiert wie man den Heiland ' 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, 
deffen jhönes Goldhaar traurig lang herabwallte, 
Leuchte gebüdt einher unter der Laft eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf der Stirn grell gemalte 
DBlutstropfen, und Wundenmale an den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
Tchwarz gefleidetes Kleines Mädchen, welches, als 
Ihmerzenreihe Mutter, mehre Schwerter mit ver- 
goldeten Heften an der Bruft trug und faft in 
Thränen zerfloſs — ein Bild tiefiter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ftell- 
ten die Apoftel vor, darıımter auch Zudas, mit ro» 
then Haar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren aud als römifche Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und fchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Orbdenshabit und Kirchen: 
ornat; Heine Kapuziner, Heine Sejuitchen, Beine 
Biihöfe mit Inful und Krummſtab, allerliebſte 
Nönnchen, gewiß keines über ſechs Jahr' alt. Und 
fonderbar, e8 waren darunter auch einige Sinder 
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als Amoretten gekleidet, mit ſeidenen Flügeln und 
goldenen Köchern, und in der unmittelbarſten Nähe 
des kleinen Heilands wackelten zwei noch viel klei⸗ 
nere, höchſtens vierjährige Geſchöpfchen in altfräns 
kiſcher Schäfertracht, mit bebänderten Hütchen und 
Stäben, zum Küſſen niedlich, wie Marcipanpüpp⸗ 
hen; fie repräſentierten wahrjcheinlid die Hirten, 
die an der Krippe des Chriftfindes geftanden. Sollte 
man es aber glauben, diefer Anblic erregte in der 
Seele des Zufchauers die ernftvoll andächtigſten Ge⸗ 
fühle, und daß es Heine unjchuldige Kinder waren, 
die das größte, Foloffalite Martyribum tragierten, 
wirkte um fo rührender! Das war keine Nachäffung 
im hiſtoriſchen Großſtil, Feine fchiefmäulige Fromm⸗ 
thuerei, feine Berliner Slaubenslüge: — Das war 
der naiufte Ausdruck des tieffinnigften Gedankens, 
und die herablafjend lindliche Form verhinderte 
eben, daſs der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth 
wirkte oder fich felbft vernichtete. Diefer Inhult ift 
ja von fo ungeheuerlihder Schmerzensgewalt und 
Erhabenheit, daſßs er die heroiſch grandiofeite und 
pathetifch ausgereckteſte Darftellungsart überragt und 
ſprengt. Deßhalb haben die größten Künftler ſo⸗ 
wohl in der Malerei als in der Muſik dte über 
ſchwänglichen Schredniffe der Paffion mit fo viel’ 
“ Blumen als möglich verlieblicht und den biutigen 
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Ernft durch fpielende Zärtlichkeit gemildert — und 
fo that auch Roffini, als er fein Stabat Mater 
fomponterte. 

.Letzteres, das Stabat von KRojfini, war die 
hervorragende Merkwürdigkeit der Hingefchiedenen 
Saifon, die Beſprechung deffelben ift noch immer 
an der Tagesordnung, und eben die Rügen, die 
bon norddeutfchen Standpunkt aus gegen den gro⸗ 
ben Meifter laut werden, beurfunden recht ſchla⸗ 


gend die Urfprünglichkeit und Tiefe feines Genius. _ 


Die Behandlung fei zu weltlih, zu finnlih, zu 
jpielend für den geiftlihen Stoff, fie ſei zu leicht, 
zu angenehm, zu unterhaltend — fo ftöhnen die 
Magen einiger fihweren, langweiligen Kritikaſter, 
die, wenn auch nicht abfihtlih eine übertriebene 
Spiritualität erheucheln, dod) jedenfalls von ber 
heiligen Muſik fehr befchränfte, fehr irrige Begriffe 
ih angequält: Wie bei den Malern, ſo herrſcht 
auch bei den Muſikern eine ganz falfche Anficht 
über die Behandlung chriſtlicher Stoffe. Sene glaus 
ben, das wahrhaft Ehriftliche müffe in fubtilen ma⸗ 
gern Kontonren und fo abgehärmt und farblos ale 
möglich dargeftellt werden; die Zeichnungen von 
Overbeck find in biefer Beziehung ihr Ideal. Um 
diefer Verblendung durch eine Thatfadhe zu mwider- 
ſprechen, mache ich nur auf die Heiligenbilder der 
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ſpaniſchen Schule aufmerkffam; bier ift das Volle 
der Kontouren und der Farbe vorherrfchend, und es 
wird doch Niemand Teugnen, dafs dieje fpanifchen 
Gemälde das ungefhwächtefte Ehriftentbum athmen 
und ihre Schöpfer gewiſs nicht minder glaubens⸗ 
trunfen waren, al8 die berühmten Meifter, die in 
Rom zum Katholicismus übergegangen find, um mit 
unmittelbarer Inbrunft malen zu können. Nicht die 
äußere Dürre und Bläffe ift ein Kennzeichen des 
wahrhaft Ehriftlihen in der Kunft, fondern eine ge- 
wiffe innere Überfchwänglichfeit, die weder ange- 
tauft noch einftudiert werden kann in der Muſik 
wie in der Malerei, und fo finde ih aud das 
Stabat von Roffini wahrhaft dhriftlicher als den 
Paulus, das Oratorium von Felix Mendelsfohn- 
Bartholdy, das von den Geguern Roſſini's als ein 
Mufter der Chriftenthümlichleit gerühmt wird. 
Der Himmel bewahre mich, gegen einen jo 
verdienftvollen Dleifter, wie der Verfaffer des Pau⸗ 
lus, hierdurch einen Tadel aussprechen zu wollen, und 
am allerwenigjten wird es dem Schreiber diejer 
Blätter in den Sinn kommen, an der Chriftlichkeit 
des erwähnten Dratoriums zu mäleln, weil Felix 
Mendelsjohn-Bartholdy von Geburt ein Sube tft. 
Aber ih kann doch nicht unterlaffen, darauf hinzu- 
deuten, daf in dem Alter, wo Herr Mendelsjohn 
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in Berlin das ChriftenthHum anfing (er wurde näm⸗ 
lich erft in feinem dreizehnten Sahr getauft), Rof- 
fini e8 bereits verlaffen und fi ganz in die Welt- 
lichkeit der Opernmuſik geftürzt hatte. Sekt, wo er 
diefe wieder verließ und fich zurüdträumte in feine 
tatholifchen Sugenderinnerungen, in die Zeiten, wo 
er im Dom zu Pefaro als Chorſchüler mitjang, 
oder als Afoluth bei, der Mefje fungierte — jet, 
wo die alten Orgeltöne wieder in feinem Gedächt⸗ 
nis aufraufchten und er die Feder ergriff, um ein 
Stabat zu fehreiben, da braudte er wahrlich den 
Geiſt des Chriſtenthums nicht erft wiſſenſchaftlich 
zu fonftruieren, noch viel weniger Händel oder Se- 
BHaftian Bach ſklaviſch zu Fopieren; er brauchte nur 
die früheften Kindheitsflänge wieder aus feinem 
Gemüth hervorzurufen, und, wunderbar! fo ernſt⸗ 
Haft, fo fehmerzentief auch diefe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie aud) das Gewaltigſte ausjeufzen und 
ausbluten, fo behielten fie doc) etwas Kindheitliches 
und mahnten mid -an die Darftellung der Bajlion 
durd Kinder, die ich in Cette gejehen. Sa, an diefe 
Heine fromme Mummerei muffte ich unwillfürlich 
denten, als ich der Aufführung des Stabat von 
Koffini zum erftenmal beimohnte: das ungeheure 
erhabene Martyrium ward hier dargeftellt, aber in 
den naivſten Yugendlauten, die furdhtbaren Klagen 
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der Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus un- 
fhuldig Meiner Mädchenkehle, neben den Flören 
der ſchwärzeſten Trauer rauſchten die Flügel aller 
Amoretten der Anmuth, die Schredniffe des Kreuz⸗ 
todes waren gemildert wie von tändelndem Schä- 
ferfpiel, und das Gefühl der Unendlichkeit umwogte 
und umſchloſs das Ganze wie der blaue Himmel, 
der auf die Proceffion von Cette herableuchtete, wie 
das blaue Meer, an deflen Ufer fie fingend und 
Hingend dahinzog! Das tft die ewige Holdfeligfeit 
des Roffini, feine unverwäftliche Wilde, die Fein 
Imprefario und fein Mardhand - de - Mufique zu 
Grund ärgern konnte oder auch mur zu trüben ver- 
mochte! Wie fchnöde, wie abgefeimt tüdifch ihm 
auch oftmals mitgefpielt wurde im Leben, fo finden 
wir doch in feinen mufilalifchen Produkten nicht eine 
Spur von Galle. Gleich jener Quelle Arethufa, die 
ihre urfprüngliche Süßigkeit bewahrte, obgleich fie 
die bittern Gewäffer des Meeres durchzogen, fo bes 
hielt auch das Herz Roſſini's feine melodifche Lieb⸗ 
lichkeit und Süße, obgleich es aus allen Wermuthe- 
kelchen diefer Welt hinlänglich gekoſtet. 

Wie geſagt, das Stabat des großen Maeſtro 
war dieſes Zahr die vorherrſchende muſikaliſche Be⸗ 
gebenheit. Über die erſte tonangebende Exekution 
brauche ich Nichts zu melden; genug, die Italiäner 
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fangen. Der Saal der italiänifchen Oper fchien der 
Vorhof des Himmels; dort fchluchzten heilige Nach» 
figallen und floffen die fafhionabeljten Thränen. 
Auch die „France muſicale“ gab in ihren Koncerten 
den größten Theil des Stabat, und, wie ſich von 
jelbft verfteht, mit ungeheurem Beifall. In dieſen 
Koncerten hörten wir aud den Paulus des Herrn 
Selig Meendelsfohn-Bartholdy, der durch diefe Nach⸗ 
barfchaft eben unfere Aufmerkſamkeit in Auſpruch 
nahm und die Vergleichung mit Roffini von felber 
hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte diefe 
Vergleichung feineswegs zum Vortheil unferes jun⸗ 
gen Landsmannes; es ift auch, als vergliche man 
die Apenninen Italiens mit dem Templower Berg 
bei Berlin. Über der Templower Berg hat darum 
wicht weniger Verbienfte, und ben Reſpekt der großen 
Menge erwirbt er fi ſchon dadurch, dafs er ein 
Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter diefem Zei- 
Gen wirft du ſiegen.“ Freilich nicht in Frankreich, 
dem Lande der Ungläubigfeit, wo Herr Mendels⸗ 


ſohn immer Fiasko gemacht hat. Er war das ge 


opferte Lamm der Saifon, während Roſſini ber 
mufilalifche Löwe war, deffen füßes Gebrüll nod 
immer forttönt. &8 heißt hier, Herr Felix Mendels⸗ 
john werde diefer Tage perfünlich nach Paris fommen. 
So Biel ift gewißs, durch Hohe Verwendung und diplo⸗ 
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matiſche Bemühungen iſt Herr Leon Pillet dahin 
gebracht worden, ein Libretto von Herrn Scribe 
anfertigen zu laſſen, das Herr Mendelsſohn für 
die große Oper komponieren ſoll. Wird unſer jun- 
ger Landsmann fich diefem Geſchäft mit Glüd un- 
terziehen? Ich weiß nicht. Seine künftlerifche Be⸗ 
gabnis ift groß; doch. hat fie ſehr bedenkliche Gren- 
zen und Lücken. Ich finde in talentlicher Beziehung 
eine große Ähnlichkeit zwifchen Herrn Felix Men— 
delsfohn und der Mademoifelle Rachel Yelix, der 
tragischen Künftlerin. Eigenthümlich ift Beiden ein 
großer, ftrenger, ſehr ernfthafter Ernft, ein entjchie- 
denes, beinahe zudringliches Anlehnen an Haffifche 
Mujter, die feinste, geiftreichfte Berechnung, Ver⸗ 
ftandesfchärfe, und endlich der gänzliche Mangel an 
Naivetät. Giebt e8 aber in der Kunft eine geniale 
Urfprünglichfeit ohne Naivetät? Bis jett ift diefer 
Tall noch nicht vorgekommen. 
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Auſikaliſche Saiſon von 1843. 
Erfter Beridt. 


Paris, den 20. März 1843. 


Die Langeweile, welche die klaſſiſche Tragödie 
der Franzoſen ausdünſtet, Hat Niemand beſſer bes 
griffen, als jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., 
die zu ihren Kindern fagte: „Beneidet nicht den 
Adel und verzeiht ihın feinen Hochmuth, er muſs 
ja doc) als Strafe des Himmels jeden Abend im 
Theätre francais fich zu Tode langweilen.“ ° Das 
alte Regime hat aufgehört, und das Scepter ift in 
die Hände der Bourgeoiſie gerathen; aber diefe 
neuen Herrfcher müffen ebenfalls fehr viele Sünden 
abzubüßen haben, und der Unmuth der Götter trifft 
fie noch unleidlicher al8 ihre Vorgänger im Reiche; 
denn nicht blog, daß ihnen Mademoifelle Rachel 
die moderige Hefe bes antifen Schlaftrunfs jeden 
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Abend Tredenzt, müfjen fie jet jogar den Abhub 
unfrer romantischen Küche, verfificiertes Sauerkraut, 
die „Öurggrafen“ von Victor Hugo, verjchluden! 
Ich will fein Wort ‚verlieren über den Werth diejed 
unverdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen 
Prätenfionen auftritt, namentlih mit hiſtoriſchen, 
obgleich alles Wiſſen Victor Hugo's über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd ſpielt, lediglich ans der fran 
zöfifchen Überfegung von Schreiber’s „Handbud 
für Nheinreifende“ gefhöpft if. Hat der Mann, 
der vor einem Zahre in öffentlicher Afademie zu 
jagen wagte, daß es mit dem beutjchen Genius 
ein Ende habe (la pensde allemande est rentree 
dans !’ombre), hat diefer größte Adler der Dicht 
kunft diesmal wirklich die Zeitgenoffenfchaft fo al 
mächtig überflügelt? Wahrlich Teineswegs. Sein 
Wert zeugt weder von poetifcher Fülle noch Har- 
monie, weder von Begeifterung noch Geiftesfreiheit, 
es enthält Keinen Funken Genialität, fondern Nichts 
al8 gejpreizte Unnatur und „bunte Deflamation. 
Eckige Holzfiguren, überladen mit geſchmackloſem 
Flitterſtaat, bewegt durd) fichtbare Drähte, ein un 
heimliches Puppenfpiel, eine graſſe, frampfhafte 
Nahäffung des Lebens; durch und durch erlogene 
Leidenschaft. Nichts ift mir fataler als diefe Hugo’ 
ſche Leidenfchaft, die fich jo glühend gebärdet, äußer- 
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lich ſo prächtig auflodert, und doch inwendig ſo 
armſelig nüchtern und froftig iſt. Dieſe kalte Paſ⸗ 
fion, die uns in fo flammenden Redensarten aufs 
getiſcht wird, erinnert mid) immer an dag gebratene 
Eis, das die Chinefen fo künſtlich zu bereiten wif- 
fen, indem fie Heine Stüdchen Gefrorenes, eingewidelt 
in einen bünnen Zeig, einige Minuten übers Feuer 
balten; ein antithetifcher Xederbiffen, den man fchnell 
verfchluden muß, und wobei man Lippe und Zunge 
[an der heißen Rinde] verbrennt, den Magen aber 
erfältet. | 

Aber die herrfchende Bourgeoifie muß ihrer 
Sünden wegen nicht bloß alte Haffifhe Tragödien 
und Zrilogien, die nicht klaſſiſch find, ausftehen, 
jondern die himmlifhen Mächte haben ihr einen 
noch ſchauderhaftern Kunſtgenuſs befchert, nämlich 
jenes Pianoforte, dem man jetzt nirgends mehr aus⸗ 
weichen kann, das man in allen Häuſern erklingen 
hört, in jeder Geſellſchaft, Tag und Nacht. Za, 
Pianoforte heißt das Marterinſtrument, womit die 
jetzige vornehme Geſellſchaft noch ganz beſonders 
torquiert und gezüchtigt wird für alle ihre Uſur⸗ 
pationen. Wenn nur nicht der Unſchuldige mit leiden 
müſſte! Dieſe ewige Klavierſpielerei iſt nicht mehr 
zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge 
Töchter Albion's, ſpielen in dieſem Augenblick ein 
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brillantes Morceau für zwei linke Hände.) Dieſe 
grellen Klimpertöne ohne natürliches Verhallen, dieſe 
herzloſen Schwirrklänge, dieſes erzproſaiſche Schol- 
lern und Pickern, dieſes Fortepiano tödtet all unſer 
Denken und Fühlen, und wir werden dumm, ab⸗ 
geſtumpft, blödſinnig. Dieſes Überhandnehmen des 
Klavierſpielens und gar die Triumphzüge der Kla— 
viervirtuoſen ſind charakteriſtiſch für unſere Zeit 
und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des Ma— 
ſchinenweſens über ben Geiſt. Die techniſche Fertig— 
keit, die Präciſion eines Automaten, das Identifi⸗ 
cieren mit dem beſaiteten Holze, die tönende Inſtru⸗ 
mentwerdung des Menſchen, wird jetzt als das 
Höchſte geprieſen und gefeiert. Wie Heuſchrecken⸗ 
ſcharen kommen die Klaviervirtuoſen jeden Winter 
nach Paris, weniger um Geld zu erwerben, als 
vielmehr um ſich hier einen Namen zu machen, der 
ihnen in andern Ländern deſto reichlicher eine peku⸗ 
niäre Ernte verſchafft. Paris dient ihnen als eine 
Art Annoncenpfahl, wo ihr Ruhm in Eolofjalen 
Lettern zu leſen. Ich fage, ihr Ruhm ift hier zu 
leſen, denn es ift die Parifer Preffe, welche ihn 
der gläubigen Welt verfündet, und jene Virtwojen 
verftehen fich mit ber größten Virtuofität auf die 
Ausbeutung der Sournale und der Zournaliften. 
Sie wiffen auch dem Harthörigften ſchon beizw 
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fommen, denn Menfchen find immer Menfchen, find 
empfänglich für Schmeichelei, fpielen auch gern eine 
Proteftorrolle, und eine Hand wäſcht bie andere; 
die unreinere ift aber jelten die des Sournaliften, 
und felbjt der feile Lobhudler ift zugleich ein betro- 
gener Tropf, den man zur Hälfte mit Lieblofungen 
bezahlt. Man fpricht von der Käuflichkeit der Preffe; 
man irrt ſich fehr. Im Gegentheil, die Preſſe ift 
gewöhnlich düpiert, und Dies gilt ganz befonders in 
Beziehung auf die berühmten Virtuofen. Berühmt 
find fie eigentlih alle, nämlich in den Nellamen, 
die fie höchitfelbft oder durch einen Bruder oder 
durch ihre Frau Mutter zum Drud befördern. Es 
ift faum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitung®- 
büreaux um die geringite Xobfpende betteln, wie fie 
ih Früämmen und winden. Als ich noch bei dem 
Direktor der „Gazette musicale® in großer Gunft 
ftand — (ach! ich habe fie durch jugendlichen Leicht⸗ 
finn verfcherzt) — konnte ich fo recht mit eignen 
Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unter- 
thänig zu Füßen lagen und vor ihm Frochen und 
wedelten, um in feinem Zournale ein bißchen ge- 
lobt zu werden; und von unfern hochgefeierten Vir⸗ 
tnofen, die wie fiegreiche Fürften in allen Haupt» 
ftädten Europa's ſich Huldigen laſſen, könnte man 
wohl in Beranger's Weiſe ſagen, daßs auf ihren 
Heine's Werke. Bd. XI. at 
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Lorberkronen noch der Staub von Moritz Schleſin⸗ 
ger's Stiefeln ſichtbar iſt. Wie dieſe Leute auf unſre 
Leichtgläubigkeit ſpekulieren, davon hat man keinen 
Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle 
die Betriebſamkeit anſieht. In dem Büreau der er⸗ 
wähnten mufilalifchen Zeitung begegnete ich einmal 
einem zerlumpten alten Mann, der fich als den Va⸗ 
ter eines berühmten Birtuofen ankündigte und die 
Nedaktoren des ZSournals bat, eine Reklame abzu- 
druden, worin einige edle Züge aus dem Kunft- 
leben feines Sohnes zur Kenntnis des Publikums 
gebradt wurden. ‘Der Berühmte dat nämlid ir: 
gendwo in Südfrankreich mit Foloffalem Beifall cin 
Koncert gegeben und mit dem Ertrag eine den Eins 
ſturz drohende altgothifche Kirche unterftügt; ein 
andermal batte er für eine überſchwemmte Wittwe 
gefpielt, oder auch für einen fiebzigjährigen Schul- 
meifter, der feine einzige Kuh verloren, u. f. w. 
Im längern Gefprähe mit dem Vater jenes Wohl: 
thäters ber Menfchheit geftand der Alte ganz naiv, 
daß jein Herr Sohn freilich nicht fo Viel für ihn 
thue, wie er wohl vermöchte, und daß er ihn manch⸗ 
mal ſogar ein Hein bifschen darben laſſe. Ich moͤchte 
dem Berähmten anrathen, auch einmal für die bau- 
fälligen Hofen feines alten Vaters ein Koncert zu 
geben. 
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Wenn man dieſe Mifere angeſehen, kann man 
wahrlich den ſchwediſchen Studenten nicht mehr 
grollen, die ſich etwas allzu ſtark gegen den Unfug 
der Virtuoſenvergötterung ausgeſprochen und dem 
berühmten Ole Bull bei ſeiner Ankunft in Upſala 
die bekannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte 
glaubte ſchon, man würde ihm die Pferde ausſpan⸗ 
nen, machte ſich ſchon gefaſſt auf Fackelzug und 
Blumenkränze, als er eine ganz unerwartete Tracht 
Ehrenprügel bekam, eine wahrhaft nordiſche Sür- 
priſe. 

Die Matadoren der diesjährigen Saiſon wa⸗ 
ren die Herren Sivori und Dteyſchock. Erſterer iſt 
ein Geiger, und ſchon als Solchen ſtelle ich ihn über 
Letztern, den furchtbaren Klavierſchläger. Bei den 
Violiniſten iſt überhaupt die Virtuoſität nicht ganz 
und gar Reſultat mechaniſcher Fingerfertigkeit und 
bloßer Technik, wie bei den Pianiſten. Die Violine 
iſt ein Inſtrument, welches faſt menſchliche Launen 
hat und mit der Stimmung des Spielers, ſo zu 
ſagen, in einem ſympathetiſchen Rapport ſteht; das 
geringſte Miſsbehagen, die leiſeſte Gemüthserſchüt⸗ 
terung, ein Gefühlshauch, findet hier einen unmit⸗ 
telbaten Wiederhall, und Das kommt wohl daher, 
weil die Violine, fo ganz nahe an unfre Bruſt ge- 
drückt, auch unfer Herzklopfen vernimmt. Dies ijt 

24* 
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jedoch nur bei Künftlern der Fall, die wirflid em 
Herz in der Beuft tragen, welches Elopft, die über- 
haupt eine Seele haben. Ze nühterner und herz 
loſer der BViolinfpieler, defto gleichförmiger wird 
immer jeine Erxefution fein, und er Tann auf den 
Gehorſam feiner Fiedel rechnen, zu jeder Stunde, 
an jedem Orte. Aber diefe gepriejene Sicherheit iſt 
dod nur das Ergebnis einer geiftigen Beſchränkt— 
heit, und eben die größten Meifter waren es, deren 
Spiel nicht felten abhängig gewefen von äußern und 
innern Einflüffen. Ich habe Niemand beffer, aber 
auch zu Zeiten Niemand fhlechter fpielen gehört als 
Paganini, und Daffelbe kann ich von Ernft rühmen. 
Diefer Letztere, Ernft, vielleiht der größte Violin- 
fpieler unfrer Tage, gleicht dem Paganini aud in 
feinen Gebredhen, wie in feiner Genialität. Ernft'e 
Abweſenheit ward Hier diefen Winter fehr bedauert 
[von allen Mufikfreunden, welche die Höhen ber 
Kunft zu fhägen wiffen]. Signor Sivori war ein 
fehr matter Erſatz, do wir haben ihn mit großen 
Bergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und 
vielleicht als Kind in den engen Straßen feiner Va— 
terftadt, wo man fich nicht ausweichen Tann, dem 
Paganini zuweilen begegnete, hat man ihn hier für 
einen Schäler Defjelben proffamiert. Nein, Page 
nini hatte nie einen Schüler, konnte feinen haben, 
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denn da8 DBefte, was er wuſſte, Das, was das 
Höchſte in der Kunſt ift, Das Iäfft fi weder Ich- 
ren noch lernen. 

Was ift in der Kunft das Höchſte? Das, was 
auch in allen andern Manifeftationen des Lebens 
das Höchſte ift: die ſelbſtbewuſſte Freiheit des Gei- 
ftes. Nicht bloß ein Muſikſtück, das in der Fülle 
jenes Selbftbewufftfeing fomponiert worden, fondern 
auch der bloße Vortrag deffelben kann als das Fünft- 
leriſch Höchſte betrachtet werden, wenn uns daraus 
jener wunderſame Unendlichkeitshauch anweht, der 
unmittelbar bekundet, daſs der Exekutant mit dem 
Komponiften auf derjelben freien Geifteshöhe fteht, 
daß er ebenfalls ein Freier ift. Sa, dieſes Selbt- 
bewufftfein der Freiheit in der Kunft offenbart ſich 
ganz befonders durch die Behandlung, durd die 
Form, in feinem Yalle durch den Stoff, und wir 
fönnen im Gegentheil behaupten, dafs die Künftler, 
welhe die Freiheit felbft und die Befreiung zu 
ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von befchränftem, 
gefejfeltem Geiste, wirklich Unfrete find. Diefe Be- 
merfung bewährt fich heutigen Tages ganz befon- 
ders in der. beutfchen Dichtfunft, wo wir mit Schre 
den jehen, dafs die zügellos troßigften Freiheit⸗ 
ſänger, beim Licht betrachtet, meiſt nur bornierte 
Naturen find, Philifter, deren Zopf unter der 
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rotben Mütze hervorlaufcht, Cintagsfliegen, von 
denen Goethe fagen würde: 


Matte Fliegen! Wie fie raſen! 
Wie fie, ſumſend überfed, 
Ihren Heinen Fliegendred 
Zräufeln auf Tyrannennaſen! 


Die wahrhaft großen Dichter haben immer die 
großen Intereffen ihrer Zeit anders aufgefafft als 
in gereimten Zeitungsartifelu, und fie haben fid 
wenig darum befümmert, wenn die Inechtifche Menge, 
deren Roheit fie anmidert, ihnen den Vorwurf ded 
Ariitofratismus machte. 
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Zweiter Bericht. 


Baris, ben 26. März 1848, 


Als die merfwürdigften Erfcheinungen der heu⸗ 
rigen Saifon habe ich die Herren Sivori und Drey⸗ 
ſchock genannt. Letzterer Hat den größten Beifall 
geerntet, und ich referiere getreulich, daſs ihn die 
öffentliche Meinung für einen der größten Klavier⸗ 
virtuofen proffamiert und den gefeiertften derfelben 
gleichgeitelit hat. Er macht einen hölliſchen Spel- 
tafel. Dan glaubt nicht einen Pianisten Dreyfchod, 
fondern drei Schod Pianiften zu Hören*). Da an 
dem Abend feines Koncertes der Wind füdweftlich 
war, fo konnten Sie vielleiht in Augsburg die 
gewaltigen Klänge vernehmen; in folder Entfernung 
ift ihre Wirkung gewiſs eine angenehme. Hier je 
doch, im Departement de la Seine, berftet uns 


2) Diefer Satz fehlt in der franzöflicgen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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leicht das Trommelfell, wenn diefer Klavierjchläger 
loswettert. Häng did, Franz Lift! du bift ein ge 
wöhnlicher Windgöge in Vergleichung mit diefem 
Donnergott, der wie Birfenreifer die Stürme zu 
fammenbindet und damit das Meer ftäupt. [Aud 
ein Däne, Namens Villmers, hat fich hier diefen 
Winter erfolgreich hören laſſen und wird gewiß 
mit der Zeit ebenfalls die höchſte Stufe feiner Kunſt 
erklimpern.) Die ältern Pianiften treten immer mehr 
in den Schatten, und diefe armen, abgelebten Inva- 
liden des Ruhmes müſſen jett hart dafür leiden, 
daß fie in ihrer Sugend überfchätt worden. Nur 
Kalkbrenner hält ſich noch ein bifschen. Er ift diefen 
Winter wieder öffentlich) aufgetreten, in dem Kon- 
certe einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch 
immer jenes einbalfamierte Lächeln, welches wir 
jüngft aud) bei einem äghptifchen Pharaonen bemerkt 
haben, als deſſen Mumie in dem hiefigen Mufeum 
abgewicelt wurde. Nach einer mehr als fünfund- 
zwanzigjährigen Abwefenheit hat Herr Kalkbrenner 
auch jüngft den Schauplatz feiner früheften Erfolge, 
nämlid) London, wieder befucht und dort den größ- 
ten Beifall eingeerntet. Das Beſte ift, daß er mit 
heilem Halfe hierher zurücdgefchrt*) und wir jet 

*) Die nachfolgende Stelle lautet in der franzöftfchen 
Ausgabe: „und daß feine Aumefenheit in Paris allen fin- 
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wohl nicht mehr an die geheime Sage glauben 
dürfen, als habe Herr Kalkbrenner England fo fange 


fern und verleumderifchen Gerüchten, die über ihn in Um⸗ 
lauf waren, ein Dementi ertheilt. Er ift mit heilem Halfe 
zurückgekehrt, die Taſchen voll Guineen und den Kopf Icerer 
als je. Triumphierend kehrt er zurüd, und er erzählt uns. 
wie Ihre Majeftät die Königin von England entzückt war, ihn 
jo wohl zu fehen, und wie fie fi) gefchmeichelt fühlte durch 
jeinen Beſuch zu Windfor oder in einem anderen Schloffe, 
deffen Name mir entfallen. Ya, der große Kalkbrenner ift 
mit beilem Halſe nad) feiner Barifer Refidenz zurückgekehrt, 
zu feinen Berehrern, feinen ſchönen Piauofortes, die er in 
Kompagnie mit Herrn Pleyel fabriciert, zu feinen zahl. 
reihen Schülern, die aus allen Künftlern beftehen, mit denen 
er nur ein einzig Mal in feinem Leben gefprodhen, und zu 
feiner Gemäldefammlung, welche, wie er behauptet, kein 
Fürſt ‚bezahlen könne. Es verfteht fih von ſelbſt, daß er 
bier auch den Heinen achtjährigen Zungen wiedergefunden, 
den er feinen Herrn Sohn benamft, und dem er noch mehr 
muſikaliſches Talent als fich felber zuerfennt, indem er ihn 
über Mozart ftellt. Dies Iymphatifche, kränklich aufgeblafene 
Männlein, das auf jeden Fall in der Befcheidenheit bereits 
feinen Bater übertrifft, hört fein eigenes Lob mit der uner- 
ſchütterlichſten Kaltblütigleit an; und mit dem Air eines 
gelangweilten, der Chrenbezengungen der Welt überbrüf- 
figen Greiſes erzählt er felbft von feinen Erfolgen bei Hofe, 
wo die ſchönen Prinzeffinnen ihm das weiße Händchen ge- 
füfft. Die Arroganz diejes Kleinen, diefes blafierten Fötus, 
it eben fo widerwärtig als fomifch. Ich weiß nicht, ob Herr 
Kalkbrenner in Paris gleichfalls die brave Fiſchhändlerin 
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phyfifche, macht ſich Herr Pixis nod einigermaßen 
geltend; er bat nämlich die größte Nafe in der 
mufilafifhen Welt, und um diefe Specialität recht 
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in 
Gefellfchaft eines Romanzenlomponiften, der gar 
feine Naſe hat und deföwegen jüngft den Orden ber 
Ehrenlegion erhalten hat, denn gewiß nicht feiner 
Mufit wegen ift Herr Banferon folchermaßen defo- 
tiert worden. Man fagt, daß Derſelbe aud zum 
Direktor der großen Oper ernannt werden folle, 
weil er nämlich der einzige Menfch fei, von dem 
niht zu befürdten ftehe, daß ihn der Maeftro 
Giacomo Meyerbeer an der Nafe herumziehen werde. 

Herr Herz gehört, wie Kalkbrenner und Piris, 
zu den Mumien; er glänzt nur noch durch feinen 
ſchönen Koncertfaal, er ift längft todt und hat Fürz- 
[ih auch geheirathet*). Zu den hier anfäffigen Kla- 
vierfpielern, die jest am meiſten Glück machen, 
gehören Halle und Eduard Wolf; doch nur von 


Ähnlichkeit mit jener fabelhaft langen Pixisnaſe, welche zu 
den Merkwürdigkeiten der muſikaliſchen Welt gehört und die 
Zielſcheibe ſo vieler ſchlechten Späße geworden; in dieſer 
Beziehung muſſte ich ihrer einmal erwähnen.“ 
Der Herausgeber. 
*) Dieſer Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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böfe Zungen fogar verfichern, Herr Piris habe nie 
exiftiert. Nein, Letzterer ift ein Menſch, der wirklid) 
lebt; ich fage Menfch, obgleich ein Zoologe ihm 
einen gefhwänzteren Namen ertheilen würde. Herr 
Piris kam nah Paris fchon zur Zeit der Invafion, 
in dem Augenblid, wo der befvederifche Apoll den 
Römern wieder ausgeliefert wurde und Paris ver- 
laffen mufjte. Die Acquifition des Herrn Piris follte 
den Franzofen einigen Erja bieten. Er ſpielte 
Klavier, Tomponierte auch fehr niedlich, und feine 
mufilalifchen Stückchen wurden ganz beſonders ge» 
Ihäßt von den Vogelhändlern, welche Kanarienvögel 
auf Drehorgeln zum Geſange abrichten. Diefen 
gelben Dingern brauchte man eine Kompofition ded 
Herrn Piris nur einmal vorzuleiern, und fie be 
griffen fie auf der Stelle und zwitjcherten fie nad), 
daß e8 eine Freude war und Zedermann applans 
dierte: Pixiſſime!“ Seitdem die ältern Bourbonen 
vom Schauplat abgetreten, wird nicht mehr „Pirij- 
fime“ gerufen; die neuen Sangpvögel verlangen neue 
Melodien *). Durch feine äußere Erſcheinung, die 


*) Der fpäter von Heine geänderte Schluß dieſes 
Abfates Tautete in dem mir vorliegenden Originalmanuffript 
urfprünglih, wie folgt: „und wie Kalfbrenner ift auch Herr 
Piris eine arme Mumie, und zwar die Mumie eines Ibis. 
Der lange Schnabel des Ibis bietet in der That die größte 





— 331 — 


phufifche, macht fi Herr Pixis noch einigermaßen 
geltend; er bat nämlich die größte Nafe in der 
mufifalifchen Welt, und um diefe Specialität recht 
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in 
Gejellfchaft eines Romanzenfomponiften, der gar 
feine Nafe hat und deföwegen jüngft den Orden der 
Ehrenlegion erhalten hat, denn gewiß nicht feiner 
Mufit wegen ift Herr Panferon folhermaßen defo- 
tiert worden. Man jagt, daß Derfelbe auch zum 
Direktor der großen Oper ernannt werden folle, 
weil er nämlich der einzige Menſch fei, von dem 
nicht zu befürchten ftehe, daß ihn der Maeftro 
Giacomo Meyerbeer an der Nafe herumziehen werde. 

Herr Herz gehört, wie Kalfbrenner und Piris, 
zu den Mumien; er glänzt nur noch durch feinen 
ihönen Koncertfaal, er iſt längft todt und hat fürz- 
ih auch geheirathet*). Zu den hier anfäffigen Kla- 
vierfpielern, die jetzt am meiften Glück machen, 
gehören Halle und Eduard Wolf; doch nur von 


Ahnlichkeit mit jener fabelhaft langen Pixisnaſe, welche zu 
den Merkwürdigkeiten der muftfaliichen Welt gehört und die 
Zielſcheibe fo vieler ſchlechten Späße geworden; in diefer 
Beziehung muffte ich ihrer einmal erwähnen.“ 
Der Herausgeber. 
*) Dieſer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Letterm wollen wir befonders Notiz nehmen, da 
er fi zugleich als Komponift auszeichnet. Eduard 
Wolf ift fruchtbar und voller Verve [und Origi⸗ 
nalität. Seine Studien für das Pianoforte werden 
am meijten gerühmt, und er befindet fich jetzt fo 
recht in der Vogue.] Stephan Heller ift mehr Kom- 
ponift als Virtuoſe, obgleich er aud) wegen feines 
Klavierjpiel® fehr geehrt wird. Seine mufifalifchen 
Erzeugniffe tragen alle den Stempel eines ausge: 
zeichneten Zalentes, und er gehört fchon jetst zu 
den großen Meiftern. Er ift ein wahrer Künſtler, 
ohne Affetation, ohne Übertreibung; romantifcher 
Sinn in Haffifcher Form. Thalberg ift ſchon feit 
zwei Monaten in Paris, will aber felbft fein Kon⸗ 
cert geben; nur im Koncerte eines feiner Freunde 
wird er diefe Woche öffentlich |pielen. Diefer Künſt⸗ 
ler unterjcheidet fich vortheilhaft von feinen Klavier: 
follegen, ich möchte faft fagen: durch fein muſikali⸗ 
ſches Betragen*). Wie im Leben, fo aud in feiner 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung beißt es, 
ftatt des obigen Satzes: „Trotz meiner Abneigung gegen 
das Klavier werde ich ihn dennoch zu hören fuchen. Es hat 
aber feine eigne Bewandtnis mit der Toleranz, die id 
dem Thalberg angebeihen laſſe. Diefer bezaubert mich, id 
möchte faft fagen: durch fein muſikaliſches Betragen — fein 
Spiel if ganz getandht in Harmonie.“ 

Der Herausgeber. 
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Kunſt bekundet Thalberg den angebornen Takt, ſein 
Vortrag iſt fo geutlemanlike, fo wohlhabend, fo 
anſtändig, fo ganz ohne Grimaſſe, fo ganz ohne 
forciertes Genialthun, fo ganz ohne jene renommie- 
rende Dengelei, welche die innere Verzagnis ſchlecht 
verhehlt, ſwie wir Dergleichen bei unſern muſikali⸗ 
ſchen Glückspilzen fo oft bemerkten.] Die gefunden 
Weiber Lieben ibn. Die kräuklichen Frauen find ihm 
nit minder hold, obgleich er nicht durch epileptifche 
Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anſpruch 
nimmt, obgleih er nicht auf ihre überreizt zarten 
Nerven fpefuliert, obgleich er fie weder elektrifiert 
no galvanifiert; negative, aber ſchöne Eigenfchaf- 
tn”), Es giebt nur Einen, den ic ihm vorzöge, 
Dos ift Chopin, der aber viel mehr Komponiſt als 
Virtuofe if. Bei Chopin vergeffe ich ganz bie 
Meifterfchaft des Klavierfpiels, und verfinfe in die 
fühen Abgründe feiner Muſik, in die fchmerzliche 
%eblichkeit feiner eben fo tiefen wie zarten Schöp- 
fungen. Chopin ift der große geniale Tondichter, 
den man eigentlich nur in Gefellfchaft von Mozart 
dder Beethoven oder Roffini nennen follte. 


* In der Augsburger Allgemeinen Zeitung heißt e8 
Ratt der letzten vier Worte: „er entzüdt nur durch balfa- 
miihen Wohllaut, durch Maß und Milde.” 


Der Herausgeber 
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In den fogenannten Inrifhen Theatern hat es 
diefen „Winter nicht an Novitäten gefehlt. Die Bouf- 
fe8 gaben uns „Don Pasquale,“ ein neues Opus 
don Signor Donizetti, dem muſikaliſchen Naupad).] 
Auch diefem Italiäner fehlt es nicht an Erfolg, fein 
Talent ift groß, aber noch größer ift feine Frucht⸗ 
barkeit, worin er nur den Kaninchen nachſteht. In 
der Operascomique fahen wir „La part du diable,“ 
Zert von Sceribe, Muſik von Auber; Dichter und 
Komponift paffen Hier gut zufammen, fie find fid 
auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren 
Mängeln. Beide haben viel Efprit, viel Grazie, viel 
Erfindung, fogar Leidenfchaft; dem Einen fehlt nur 
die Poefie, während dem Audern nur die Mufil 
fehlt. Das Werk findet fein Publiftum und macht 
immer ein volles Haus. | 

In der Academie royale de musique, der 
großen Oper, gab man diefer Tage „Karl VL," 
Text von Caſimir Delavigne, Mufif von Halevy. 
Auch hier bemerken wir zwifchen dem Dichter und 
Komponiften eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie 
haben Beide durch gewiljenhaftes edles Streben ihre 
natürliche Begabnis zu fteigern gewufft und mehr 
durch die äußere Zucht der Schule ala durch innere 
Urſprünglichkeit fi) herangebildet. Defshalb find fie 
aud) Beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie 
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e8 dem Driginalgenie zuweilen begegnet; fie lei⸗ 
fteten immer etwas Erquidliches, etwas Schönes, 
etwas Reſpektables, Aademisches, Klaffifches. Beide 
find dabei gleich edle Naturen, würdige Geftalten, 
und in einer Zeit, wo das Gold fi geizig vers 
ttekt, wollen wir an dem Furfierenden Silber nicht 
geringfchätig mäfeln. „Der fliegende Holländer“ von 
Dieß ift feitdem traurig gefcheitert; ich habe diefe 
Oper nicht gehört, nur das Libretto fam mir zu 
Geſicht, und mit Widerwillen fah ich, wie die ſchöne 
Fabel, die ein befannter deutſcher Schriftiteller 
(H. Heine) faft ganz mundgeredht für die Bühne er⸗ 
jonnen, in dem franzöfifhen Texte verhungt worden. 

[Der „Prophet“ von Meeyerbeer wird nod 
immer erwartet, und zwar mit einer Ungedulb, 
die, aufs unleidlichite gefteigert, am Ende in einen 
fetalen Unmuth überfchlagen dürfte. Es bildet fich 
bier Schon ohnehin eine fonderbare Reaktion ge- 
gen Meyerbeer, dem man in Paris die Huld nicht 
verzeiht, die ihm in Berlin gnädigjt zu Theil 
wird. Dean ift ungerecht genug, ihm manche po- 
litiſche Grämlichkeiten entgelten zu lajjen. Be- 
bürftigen Talenten, die zu ihrem Lebensunterhalt 
auf die allerhöchite Gunft angewieſen, verzeiht man 
weit eher ihre Dienftbarkeit, al8 dem großen Mae- 
itro, der unabhängig mit einem grandiofen, fat ge- 

Heine’s Werte. Bd. XI. > 
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nialen Vermögen zur Welt gefommen. In der That 
bat er fich ſehr bedenklichen Miſsverſtändnifſen bloß⸗ 
geftellt; wir werden vielleiht näcdjftens darauf zu- 
rüdfommen. — Die Abwefenheit von Berlioz ift 
fühlbar. Er wird uns hoffentlich bei jeiner Rückkehr 
viel Schönes mitbringen; Deutſchland wird ihn ge: 
wiſs infpirieren, wie er auch jenjeitS des Rheins 
die Gemüther begeiftert haben muß. Er ift un- 
ftreitig der größte und originellfte Muſiker, den 
Sranfreih in der legten Zeit hervorgebracht Hat; 
er überragt alle feine Kollegen franzöfifher Zunge.] 

AS gewijjenhafter Berichterftatter muß ich er- 
wähnen, dafs unter den deutfchen Landsleuten, die 
hier anweſend, fich auch der vortreffliche Meiſter 
Konradin Kreuger befindet. Konradin Kreuger ift hier 
zu bedeutendem Anjehn gelangt dur das Nacht⸗ 
lager von Granada, das die deutjche Truppe, ver⸗ 
hungerten Andenfens, gegeben hat. Mir ift der 
verehrte Meiſter ſchon feit meinen frügeften Yugend- 
tagen befannt, wo mid) feine Xiederfompofitionen 
entzücten; noc Heute tönen fie mir im Gemüthe, 
wie fingende Wälder mit ſchluchzenden Nachtigallen 
und blühender Frühlingsiuft. Herr Kreuger jagt 
mir, daß er für die Operäscomique ein Libretto 
in Muſik jegen wird. Möge es ihm gelingen, auf 
diefem gefährlichen Pfad nicht zu ftraucheln umd 
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von den abgefeimten Roués der Pariſer Komd⸗ 
diantenwelt nicht hinters Licht geführt zu werden, 
wie ſo manchen Deutſchen vor ihm geſchehen, die 
ſogar den Vorzug hatten, weniger Talent als Herr 
Kreutzer zu beſitzen, und jedenfalls leichtfüßiger als 
Letzterer auf dem glatten Boden von Paris ſich zu 
bewegen wuſſten. Welche traurigen Erfahrungen 
muffte Herr Richard Wagner machen, der endlid, 
der Sprache der Bernunft und des Magens ge- 
horchend, das gefährliche Projekt, auf der ftanzös 
Nchen Bühne Fuß zu faffen, klüglich anfgab und 
nach dem deutſchen Rartoffelland zurüdflatterte. Vor⸗ 
theilhafter ausgerüftet im materiellen und induftriös 
jen Sinne ift der alte ‘Deffauer, welcher, wie er 
behauptet, im Auftrage der Opera-comtque-Direl- 
tton eine Oper fomponiert. Den Text liefert ihm 
Herr Scribe, dem vorher ein hiejiges Bankierhaus 
Buͤrgſchaft leiftet, dafs: bet etwaigem Durchfall des 
alten Deffauer ihm, dem berühmten Librettofabri- 
fanten, eihe namhafte Summe als Abtrittögeld oder 
Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That Recht, 
fi vorzufehen, da der afte Defjauer, wie er uns 
tägfi vorwimmert, an der Melancholik leidet. Aber 
wer ift der alte Dejjauer? Es kann doch nicht Ner 
alte Deffauer fein, der im fiebenjährigen Kriege jo 
viele Rorberen gewonnen, und deſſen Marſch jo be- 
26* 


— Dir — 
inne zemmorden, md Jeffen Stute im Berliner 
Sitonarren Tanmd und ſertdem unmmefelfen iſt? 
eur, henrer !erer! Ter Eorfuer, vor melden 
me eier, Jar me Jorterer gemanner, er jchrieb 
u ‘erne serikmten Märiche, und e& tik ibm aud) 
‘rue Stame jerest warden, weiche unngefefien. Gr 
it mar 3er Arußiiche aite Teifuuer, zmb dieſer 
Name ‘rt zur zur Nom de suerre oder vielſeicht 
m Sinsuante, er man ihm ertheilt hat ob jei- 
tem üÜttimer. Aʒenuucklicht gefrimmmier uud benau- 
zu Ausfenen. Ir Ti ein ulier Zungling, der ſich 
went fontermer. E it nicht aus Deffau, im 
Segentheri er iſt aus Prag, mo er im: ifraclitiſchen 
Quurae mer groe rrinliche Haufer beiigt; and) 
ar Riem tull er ein Dune beſttzen ind ſonſtig ſehr 
nermögend rer Er hat alfo nicht röthig zu klom⸗ 
aouieren, wie die ale Moffon. die Schwiegermutter 
des grager Gtucomo Tirgerbeer, fagen würde. Aber 
ars Boriieie für die Kunft wernghläffigte er feine 
Hamdiııgegeräifte, trieb Muſik und Tomponierte 
frühzectig eine Oper, welche*) durch edle Beharrlich⸗ 
feit zur Auf̃ſhrung gelangte und anderthalb Borftel- 


m „welche der Beſuch in Eaint-Eyr hieß und durd 
edle 2c.“ hieß es urfprüuglid in dem mir vorliegenden 


Driginalmanuffript. 
Der Herausgeber. 
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lungen erlebte. So wie in Prag, ſuchte der alte 
Deſſauer auch in Wien feine Talente geltend zu 
machen, doch die Klique, welche für Mozart, Beet- 
hoven und Schubert ſchwärmt, ließ ihn nicht auf- 
kommen; man veritand ihn nicht, was fchon wegen 
jeiner kauderwelſchen Mundart und einer gewiſſen 
näfelnden Ausfpradhe des Deutſchen, die an faule 
Eier erinnert, fehr erklärlich. Vielleicht auch verjtand 
man ihn und eben deftwegen wollte man Nichts 
bon ihm willen. Dabei litt er an Hämorrhoiben, 
auch Harnbefchwerben, und er befam, wie er fidh 
ausdrüdt, die Melancholik. Um ſich zu erheitern, 
ging er nad) Paris, und bier gewann er die Gunft 
des berühmten Herrn Moritz Schlefinger, der feine 
Liederfompofitionen in Verlag nahm; als Honorar 
erhielt er von Demjelben eine goldene Uhr. Als der 
alte Deffauer fi) nad) einiger Zeit zu feinem Gön- 
ner begab und ihm anzeigte, daſs die Uhr nicht gehe, 
erwiederte Derjelbe: „Sehen? Habe ich gejagt, daß 
fie gehen wird? Gehen Ihre Kompofitionen? Es 
geht mir mit Ihren Kompofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht — fie gehen nicht.“ So ſprach 
der Muſikantenbeherrſcher Moritz Schlefinger, in- 
dem er den Kragen feiner Kravatte in die Höhe 
zupfte und am Halfe herumhaſpelte, al8 werde ihm 
die Binde plößlich zu enge, wie er zu thun pflegt, 
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wenn er u Leidenfchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er fehr leidenfchaftlich. Dieſes 
unheimliche Zupfen und Hafpeln am Halfe foll oft 
den bedenklichjten Ausbrüchen des Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Defjauer wurde dadurch 
jo alteriert, daß er an jenem Tage ſtärker als je 
die Melancholif bekam. Der edle Gönner that ihm 
Unrecht. Es tft ‚nicht feine Schuld, daſs die Lieder- 
fompofitionen nicht gehen; er Hat alles Mögliche 
gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er iſt deſs⸗ 
wegen von Morgen bis Abend auf den Beinen ge 
wejen, und er läuft Sedem nad, der im Stande 
wäre, durch irgend eine Zeitungsrellame jeine ‚Lie 
der zum Geben zu bringen. Er ift eine Klette an 
dem Node jedes BZournaliften, und jammert uns 
beftändig vor von feiner Melancholif und wie ein 
Broſämchen des Lobes fein krankes Gemüth erhei- 
tern könne. Wenig begüterte Feuilletoniften, die an 
Heinen Sournalen arbeiten, ſucht er in einer andern 
Weile zu ködern, indem er ihnen z. DB. erzählt, 
daß er jüngst dem Redakteur eines Blattes im 
Cafe de Paris ein Frühftüc gegeben Habe, welches 
ihm fünfundvierzig Franks und zehn Sous gelo- 
ftet; er trägt auch wirklich die Rechnung, die Carte 
payante, jenes Dejeuners beftändig in der Hojen- 
tajche, um fie zur Beglaubigung vorzuzeigen. Ba, 
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der zornige Schlefinger thut dem alten Defjauer 
Unrecht, wenn er meint, daß Derjelbe nicht alle 
Mittel anmwende, um die Kompofitionen zum Gehen 
zu bringen. Nicht bloß die männlichen, fondern auch 
die weiblichen Gänfefedern jucht der Armfte zu fol- 
hem Zwede in Bewegung zu jegen. Er hat jogar 
eine alte vaterländifche Gans gefunden, die aus 
Mitleid einige Lobreklamen im jentimental flaueften 
Deutſch-Franzöſiſch für ihn gefchrieben, und gleidh- 
jam durch gedrudten Balfam feine Melancholik zu 
findern gefucht hat. Wir müffen die brave Perfon 
um fo mehr rühmen, dba nur reine Menfchenliebe, 
Philanthropie, im Spiele, und der alte Deffauer 
ſchwerlich durch fein ſchönes Geficht die Frauen zu 
beftechen vermöchte. Über diefes Geficht find die 
Meinungen verfchieden; die Einen jagen, es fei ein 
Vomitiv, die Andern fagen, e8 fei ein Laxativ. So 
Biel ift gewifs, bei feinem Anblid beflemmt mid) 
immer ein fatale8 Dilemma, und ich weiß als- 
dann nicht, für welche von beiden Anfichten ich mid) 
entjcheiden joll*). Der alte Deffauer hat dem bie- 


*) Der Schluß dieſes Abfates fehlt in der franzöſiſchen 
Ausgabe. Der Name „Deſſauer“ ift dort in „ve Sauer“ 
geändert, und Heine fchreibt in Bezug Hierauf, wie folgt: 
„Sch muß jedoch bemerken, daß ich den Namen des Mu- 
filere, von dem ich fo eben geredet, faljch gejchrieben habe, 
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figen Publikum zeigen wollen, dafs fein Geſicht nicht, 
wie man fagte, das fatalfte von ber Welt fei. Er 
hat in diefer Abficht einen jüngern Bruder erpreß 
von Prag hierher fommen laffen, und diefer ſchöne 
Züngling, der wie ein Adonis des Grindes aus 
‚Sieht, begleitet ihn jet überall in Baris. — 
Entfehuldige, theurer Leſer, wenn ich dich von 
ſolchen Schmeißfliegen unterhalte; aber ihr zudring- 
liches Geſumſe kann den Geduldigften am Ende 
dahin bringen, daß er zur Fliegenklatfche greift. 
Und dann auch wollte ich Hier zeigen, welche Mijt- 
fäfer von unjern biedern Muſikverlegern als dent⸗ 
Ihe Nacdtigallen, als Nachfolger, ja, als Neben⸗ 
bubler von Schubert angepriejen werden. Die Popu- 
larität Schubert’8 ift fehr groß in Paris, und fein 
Name wird in der unverfchänteften Weife ausgebeutet. 
Der miferabelfte Liederſchund erfcheint Hier unte 
dem fingierten Namen Camille Schubert, und die 
Sranzofen, die gewiß nicht willen, dafs der Vor 
name des echten Mufifers Franz ift, laſſen fich fol- 
hermaßen täufchen. Armer Schubert! Und welde 
Texte werden feiner Muſik untergefhoben! Es find 


und daß er ohne Zweifel ganz denfelben Namen wie der 
alte Deffauer, der berühmte Berfaffer des Deffauer Mar: 


ſches, führt.“ 
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namentlich die von Schubert Tomponterten Lieder 
von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, 
aber die Texte find fo entjetlich überjegt, daſs der 
Dichter Herzlich froh war, als er erfuhr, wie we⸗ 
mg die Deufilverleger fich ein Gewiſſen daraus ma- 
hen, den wahren Autor verfchweigend, den Namen 
eines objfuren franzöfifchen Paroliers auf das Ti- 
| telblatt jener Lieder zu fegen*). Es geſchah viel- 
leicht aud aus Pfiffigfeit, um nit an Droits 
| d’auteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten 
dieſe dem Dichter eines komponierten Liedes immer 
die Hälfte des Honorars. Wäre diefe Mode in 
Deutſchland eingeführt, fo würde ein Dichter, defjen 
„Buch der Lieder“ feit zwanzig Sahren von allen 
deutſchen Muſikhändlern ausgebeutet wird, wenig» 
tens von diefen Leuten einmal ein Wort des Dankes 
erhalten haben. — Es ift ihm aber von ben vielen 
hundert Kompofitionen feiner Lieder, die in Deutſch⸗ 
land erfchienen, nicht ein einziges Freieremplar zuge- 
ſchick worden! Möge auch einmal für Deutjchland 
die Stunde ſchlagen, wo das geiftige Eigenthum 
de8 Schriftjtellers eben fo ernfthaft anerfannt werde, 
wie das baumwollene Eigenthum des Nachtmützen⸗ 


*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in der franzöfie 


ſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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fabrifanten. Dichter werden aber bei uns als Nad;- 
tigalfen betrachtet, denen nur die Luft angehöre; 
fie find rechtlos, wahrhaft vogelfrei! 

Ich will diefen Artikel mit einer guten Handlung 
bejchließen. Wie ich höre, foll fi) Herr Sthinbler 
in Köln, wo er Muſikdirektor ift, ſehr darüber grä- 
men, daſs ich in einem meiner Saifonberichte*) ſehr 
wegiwerfend von feiner weißen Kravatte gefproden 
und von ihm felbjt behauptet habe, auf feiner Vi— 
fitenfarte fei unter feinem Namen der Zuſatz „Ami 
de Beethoven“ zu leſen geweſen. Letzteres ftellt er 
in Abrede; was die Kravatte betrifft, fo hat es da- 
mit ganz feine Richtigfeit, und ich habe mie ein 
fürchterlich weißeres und fteifere8 Ungeheuer ge- 
fchen; doch in Betreff der Karte muß ic) aus Men- 
Ichenliebe gejtehen, dafs ich felber daran zweifle, ob 
jene Worte wirklich darauf geftanden. Ich habe bie 
Geſchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu gro- 
Ber Zuvorkommenheit geglaubt, wie e8 denn bei 
Allen in der Welt mehr auf die Wahrfcheinlichkeit 
al8 auf die Wahrheit felbft ankommt. Erſtere be- 
weiſt, daß man den Mann einer folcden Narrheit 
fähig hielt, und bietet uns das Maß feines wirk- 

*) Vergleiche den Bericht über die mufilafifche Sai- 


fon von 1841, auf S. 331 des vorliegenden Bandes. 
Der Herausgeber. 
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lichen Weſens, während ein wahres Faktum an und 
für ſich nur eine Zufälligkeit ohne charakteriſtiſche 
Bedeutung ſein kann. Ich habe die erwähnte Karte 
nicht geſehen; dagegen ſah ich dieſer Tage mit leib⸗ 
lich eignen Augen die Viſitenkarte eines ſchlechten 
italiäniſchen Sängers*), der unter ſeinem Namen 
die Worte: „Neveu de Mr. Rubini* hatte druden 
laffen. 


*) „auf welcher bie Worle: „A. Gallinari, neveu du 
eelebre Rubini“ graviert flanden.” heißt es in der fran- 
zöſiſchen Ausgabe. 

Der Heransgeber. 


Auſikaliſche Saifon von 1844. 


Erſter Beridt. 


. Le 


Paris, den 25. April 1844. 


A tout seigneur tout honneur. Wir begin- 
nen heute mit Berlioz, deifen erjtes Koncert die 
mufifalifhe Saifon eröffnete und gleichſam als Ou⸗ 
vertüre derfelben zu betrachten war. Die mehr oder 
minder neuen Stüde, die hier dem Publikum vor- 
getragen wurden, fanden den gebührenden Applaus, 
und jelbft die trägften Gemüther wurden fortgerij- 
jen von der Gewalt des Genius, der fi in allen 
Schöpfungen des großen Meiſters bekundet. Hier 
ift ein Flügelſchlag, der keinen gewöhnlichen Sar- 
gesvogel verräth, Das ift eine Foloffale Nachtigall, 
ein Sprofjer von Adlersgröße, wie e8 deren in ber 
Urmwelt gegeben haben foll. 3a, die Berlioziſche 
Mufit überhaupt hat für mich etwas Urweltliches, 
wo nicht gar Antedilmvianifches, und fie mahnt 
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mi) an untergegangene Thiergattungen, an fabel- 
hafte Königsthümer und Sünden, an aufgethärmte 
Unmöglichleiten, an Babylon, an die hängenden 
Bärten der Semiramis, an Ninive, an bie Wunder 
werfe von Mizraim, wie wir dergleichen erblicken 
auf den Gemälden des Engländer Martin. In 
der That, wenn wir uns nad einer Analogie in 
der Mealerfunft umfehen, fo finden wir die wahl- 
verwandtefte Ähnlichkeit zwifchen Berlioz und dem 
tollen Britten, derfelbe Sinn für das Ungeheuer- 
liche, für. das Riejenhafte, für materielle Unermefs- 
fichkeit. Bei dem Einen die greifen Schatten- und 
Licht-Effefte, bei dem Andern kreiſchende Inſtru⸗ 
mentierung; bei dem Einen wenig Melodie, bei 
dem Andern wenig Farbe, bei Beiden wenig Schön- 
heit und gar fein Gemüth. Ihre Werke find weder 
antif noch romantisch, fie erinnern weder an Grie- 
chenland noch an das katholiſche Mittelalter, fondern 
fie mahnen weit höher hinauf an die affyrifch-baby- 
loniſch-ägyptiſche Architektur-Periode und an die 
maffenhafte Paſſion, die ſich darin ausſprach. 
Welch ein ordentlicher moderner Menſch ift 
dagegen unjer Felix Mendelsfohn-Bartholdy, der 
hochgefeierte Landsmann, deu wir heute zunächſt 
wegen der Symphonie erwähnen, die im Koncert- 
fanle des Confervatoires von ihm gegeben worden. 
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Dem thätigen Eifer ſeiner hieſigen Freunde und 
Gönner verdanken wir dieſen Genuſs./Obgleich 
dieſe Symphonie Mendelsſohn's im Conſervatoire 
ſehr frojtig aufgenommen wurde, verdient ſie den— 
noch die Anerkennung aller wahrhaft Kunſtverſtän⸗ 
digen. Sie iſt von echter Schönheit und gehört zu 
Mendelsſohn's beiten Arbeiten*). Wie aber kommt 
es, dafs dem jo verdienten und hochbegabten Künit- 
ler jeit der Aufführung des „Paulus,“ den man 
dem hiefigen Publiftum auferlegte, dennoch fein Lor- 
berfranz auf franzöſiſchem Boden hervorblühen will? 
Wie fommt es, dafs hier alle Bemühungen feitern, 
und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeon⸗ 
theaters, die Aufführung der Chöre zur Antigone, 
cbenfall8 nur ein Hägliches Reſultat hervorbrachte? 
Mendelsfohn bietet uns immer Gelegenheit, über 
die böchften Probleme der Äſthetik nachzudenken. 
Namentlich werden wir bei ihm immer an die große 
Frage erinnert: Was ift der Unterfchted zwifchen 


*) Diefer Satz heißt in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ausführliher: „Namentlich ift der zweite Sat 
(Scherzo in F-Dur) und das dritte Adagio in A-Dur dja- 
raktervoll, und mitunter von echter Schönheit. Die Inſtru⸗ 
mentation ift vortrefflich, und die ganze Symphonie gehört 
zu Meundelsſohn's beften Arbeiten.“ - 


Der Herausgeber, 
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Kunſt und Lüge?*) Wir bewundern bei diefem 
Meifter zumeist fein großes Talent für Form, für 
Stiliſtik, jeine Begabnis, fi) da8 Außerordentlichite 
anzueignen, feine reizend fchöne Faktur, fein feines 
Eidechſenohr, feine zarten Fühlhörner und feine ernft- 
bafte, ich möchte faft jagen paffionierte Indifferenz. 
Suchen wir in einer Schwefterfunft nad) einer ana- 
logen Erjcheinung, jo finden wir fie diesmal in der 
Dichtkunſt, und fie heißt Ludwig Tied. Auch diefer 
Meifter wuſſte immer das Vorzüglichfte zu repros 
ducteren, fei es fchreibend oder vorlejend, er vers 
ftand fogar das Naive zu maden, und er hat dod) 
nie Etwas gefchaffen, was die Menge bezwang und 
lebendig blieb in ihrem Herzen**). Dem begabteren 
Mendelsjohn würde es ſchon eher gelingen, etwas 
ewig DBleibendes zu fchaffen, aber nicht auf dem 


*) „zwiſchen Kunft und Arbeit?“ fteht in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 

**) Der Schluß diefes Abfates lautet in ber Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung, wie folgt: „Beiden eigen ift 
der Hitigfte Wunfch nad) dramatischer Leiftung, und aud) 
Mendelsfohn wird vielleicht alt und mürriſch werben, ohne 
etwas wahrhaft Großes auf die Bretter gebracht zu haben. 
Er wird es wohl verfuchen, aber es muß ihm mißfingen, 
da Hier Wahrheit und Leidenfchaft zunächft begehrt werden.” 

Der Herausgeber. 
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Boden, wo zunähft Wahrheit und Leidenfchaft ver- 
langt wird, nämlich auf der Bühne; auch Ludwig 
Tieck, troß feinem hitzigſten Gelüfte, fonnte es nie 
zu einer dramatischen Yeiftung bringen. 

Außer der Mendelsjohn’ihen Symphonie hör- 
ten wir im Conjervatoire mit großem Intereffe eine 
Symphonie des -jeligen Mozart, und eine nicht 
minder talentvolle Kompofition von Händel. Sie 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. Dieſe 
Beiden, Mozart und Händel, haben es endlich da- 
bin gebracht, die Aufmerkſamkeit der Franzofen auf 
fih zu ziehen, wozu fie freilich viel Zeit bedurften, 
da feine Propaganda von Diplomaten, Pietijten 
und Bankier für fie thätig war.] 

Unſer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hilfer 
genießt unter den wahrhaft Runftverftändigen ein zu 
großes Anfehen, als daß wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, den jeinigen 
hier unter den Komponiften erwähnen dürften, deren 
Arbeiten im Konfervatoire die verdiente Anerfen: 
nung fanden. Hiller ift mehr ein denfender als ein 
fühlender Mufiker, und man wirft ihm noch oben- 
drein eine zu große Gelehrfamfeit vor. Geift und 
Wiffenfhaft mögen wohl manchmal in den Kompo— 
jitionen diejes Doktrinärs etwas fühlend wirfen, 
jedenfall aber find fie immer anmuthig, veizend 
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und fhön. Bon fchiefmäuliger Excentricität ift hier 
feine Spur, Hiller befitt eine artiftifche Wahlver- 
wandtſchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe. 
Auch Hiller ward geboren zu Frankfurt, wo ich bei 
meiner letzten Durchreife fein väterliche8 Haus ſah; 
es ift genannt „Zum grünen Froſch,“ und das Ab⸗ 
bild eines Frofches ift über der Hausthüre zu fehen. 
Hiller's Kompofitionen erinnern aber nie an fold 
unmuſikaliſche Beftie, fondern nur an Nachtigallen, 
Lerhen und fonftiges Frühlingsgevögel. 

An Toncertgebenden Pianiften hat es aud) die⸗ 
ſes Zahr nicht gefehlt. Namentlich die Iden bes 
Märzen waren in diejer Beziehung fehr bedenkliche 
Tage. Das Alles Elimpert drauf los und will ges 
hört fein, und fei es auch nur zum Schein, um 
jenfeit8 der Barriere von Paris fich als große Eele- 
brität gebärden zu dürfen. Den erbettelten oder er- 
ſchlichenen Feten Feuilletonlob wiffen die Kunft- 
jünger, zumal in Deutjchland, gehörig. auszubeuten, 
und in den dortigen Reklamen heißt e& dann, das 
berühmte Genie, der große Rudolf W. fei arge- 
fommen, der Nebenbuhler von Lißt und Thalberg, 
der Klavierheros, der in Paris jo großes Auffehen 
erregt habe und fogar von dem Kritiker Jules Za- 
nin gelobt worden, Hofianna! Wer nun eine folde 
arme Fliege zufällig in Paris gefehen Hat, und 
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überhaupt weit, wie wenig bier von noch weit be 
deutenbern Perionmagen Rotiz genonmen wird, fin- 
bet die Seihigläubigfeit des Bublilums fehr ergöglid, 
und bie plumpe Unverjchämtheit der Virtuoſen fehr 
ctelhaft. Tas Sebrechen aber liegt tiefer, nämlich 
im rem Zuttand umirer Tagespreſſe, und dieſer iſt 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Ich 
zuu# immer darauf zurüdfommen, daß es nur drei 
Biumiiten gicht, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämiit: Chopim, der holdjelige Tondichter, der 
ahrr leiter and Dielen Rinter fehr frank und wenig 
Tıcdcbar mar; dann Thalberg, der mufifalifche Gent⸗ 
lemon, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu imieler, um überall als eine fchöne Erfcheinung 
becrũt zu werden, und der fein Talent auch wirk- 
tb zur c)& cme Apanage zu betrachten jcheint; 
zer) nenn unier Lißßt, der troß aller Berfehrtheiten 
zer weriegennn Eden dennoch unfer' theurer Lißt 
hi, uer im diefem Augenblid*) wieder die ſchöne 
ar nam Raris in Aufregung gejeßt. Ja, er ijt 
dit, Der zrope Agitator, unfer Franz Lißt, der 





”, ci Krk ganz Varis, fondern fogar den foufl 
x rrhem Söpreher eier Blätter in eine Aufregung ge 
um, var ac ahrlirnznet werden taun.” ſchließt diefer Sat 
m ur Raziburgr Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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irrende Ritter aller möglihen Orden, (mit Aus- 
nahme der franzöfifgen Ehrenfegion, die Ludwig 
Philipp Teinem Birtuofen geben will); er ift Bier, 
der hohenzollern-hechingenſche Hofrath, der Doktor 
der PhHilofophie und Wunderboftor der Muſik, der 
wieder auferftandene Rattenfänger von Hameln, der 
nene Zauft, dem immer ein Pudel in der Geftalt 
Bellon?’8 folgt, der geadelte und dennoch edle Franz 
pt! Er ift hier, der moderne Ampbion, der mit 
den Tönen feines Saitenfpield beim Kölner Dom- 
bau die Steine. in Bewegung fette, daß fie fid 
zufammenfügten, wie einft die Mauern von Theben! 
Er ift Hier, der moderne Homer, den Dentfchlaud, 
Ungarn und Franfreih, die drei größten Länder, 
al8 Landeskind reklamieren, während der Sänger 
der Ilias nur von fieben Heinen Provincialjtäbten 
in Anfprud genommen ward! Er ift hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard’fchen Piano, die 
ſchon bei der Nachricht feines Kommens erzitterten, 
und die nun wieder unter feiner Hand zuden, bluten 
und mwimmern, daß die Thierquälergefellihaft fich 
ihrer annehmen folltel Er ift hier, das tolle, ſchöne, 
häfsliche, räthfelhafte, fatale und mitunter fehr kin⸗ 
difhe Kind feiner Zeit, ber gigantische Zwerg, der 
tafendbe Roland mit dem ungarifhen Chrenfäbel, 
[der heute kerngeſunde, morgen wieder ſehr Franke 
26* 
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überhaupt weiß, wie wenig bier von noch weit bes 
deutendern PBerfonnagen Notiz genommen wird, fin- 
det die Leichtgläubigkeit des Publikums jehr ergötzlich, 
und die plumpe Unverfchämtheit der Virtuofen fehr 
efelhaft. Das Gebrechen aber Liegt tiefer, nämlid) 
in dem Zuftand unfrer Zagespreffe, und dieſer iſt 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Ich 
muß immer darauf zurüdfommen, dafs es nur drei 
Pianiften giebt, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämlih: Chopin, der Holdfelige Tondichter, der 
aber leider auch diefen Winter ſehr franf und wenig 
jihtbar war; dann Thalberg, der mufilalifhe Gent- 
leman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu fpielen, um überall als eine ſchöne Erfcheinung 
begrüßt zu werden, und ber fein Talent auch wirl- 
ih nur als eine Apanage zu betrachten ſcheint; 
und dann unjer Lißt, der trog aller Verkehrtheiten 
und verleßenden Eden dennuoch unfer’ theurer Lißt 
bleibt, und in diefem Augenblid*) wieder die [höne 
Welt von Paris in Aufregung geſetzt. Za, er it 
bier, der große Agitator, unfer Franz Lißt, der 


*) „nicht bloß ganz Parts, fondern fogar deu fonfl 
fo ruhigen Schreiber diefer Blätter in eine Aufregung ge 
fegt, die nicht abgeleugnet werden kann.“ ſchließt diefer Sat 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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irrende Ritter aller mögliden Orden, (mit Ans- 
nahme der franzöfifcden Ehrenlegien, die Ludwig 
Philipp keinem Virtuofen geben will); er ift hier, 
der hohenzollern-hehingenfche Hofrath, der Doktor 
der Philofophie und Wunderdoftor der Muſik, der 
wieder "auferftandene Nattenfänger von Hameln, ber 
‚nene Fauſt, dem immer ein Pudel in ber Geftalt 
Bellont’S folgt, der geadelte und dennoch edle Franz 
Lißt! Er ift Hier, der moderne Amphion, der mit 
den Tönen feines Saitenfpiels beim Kölner Doms 
bau die Steine. in Bewegung fegte, daß fie ſich 
zufammenfügten, wie einft die Mauern von Theben! 
Er ift hier, der moderne Homer, den Deutfchland, 
Ungarn und Frankreich, die drei größten Länder, 
als Landeskind reklamieren, während der Sänger 
der Ilias nur von fteben Eleinen Provincialſtädten 
in Anfprud genommen werd! Er ift hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard’fhen Pianos, die 
ſchon bei der Nadricht feines Kommens erzitterten, 
und die nun wieder unter feiner Hand zuden, biuten 
und wimmern, daß bie Thierquälergefellichaft fi 
ihrer annehmen folltel Er ift Hier, das tolle, fchöne, 
bäfsliche, räthfelhafte, fatale und mitunter fehr kin⸗ 
difhe Kind feiner Zeit, der gigantische Zwerg, der 
tafende Roland mit dem ungarischen Ehrenfäbel, 
[der heute Yerngefunde, morgen wieder jehr kranle 
26* 
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Franz Lißt, deſſen Zauberkraft uns bezwingt, deſſen 
Genius uns entzüdt,] der geniale Hans Narr, deſſen 
Wahnfinn uns felber den Sinn verwirrt, und dem 
wir in jedem Fall den loyalen Dienft erweifen, 
daß wir die große Furore, die er bier erregt, zur 
öffentlichen Kunde bringen. Wir Tonftatieren unume 
wunden bie Thatjache des ungeheuern Succeß; wie 
wir dieſe Thatfache nach unjerm Privatbedünfen 
ausdeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbei- 
fall dem gefeierten Virtuofen zollen oder verfagen, 
mag demfelben gewiß gleichgültig fein, da unſre 
Stimme nur die eines Einzelnen und 'unfre Auto» 
rität in der Tonkunſt nicht von ſonderlicher Bedeu⸗ 
tung iſt. 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, 
der in Deutſchland und namentlich in Berlin aue- 
brach, als ſich Lißt dort zeigte, zudte ich mitleidig 
die Achfel uud dachte: Das ftille fabbathliche Deutſch⸗ 
land will die Gelegenheit nicht verfäumen, um jid) 
ein bifschen erlaubte Bewegung zu machen, es will 
die fchlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und 
meine Abderiten an der Spree kitzeln fid gern in 
einen gegebenen Enthufiasmus hinein, und Einer 
befflamiert dem Andern nah: „Amor, Beherrſcher 
der Deenfchen und der Götter!" Es ift ihnen, dacht' 
ich, bei dem Speftafel um den Spektakel felbjt zu 
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thun, am den Speltafel an ſich, gleichviel wie deſſen 
Veranlaffung heiße, Georg Herwegh, [Sappir,) 
Franz Lißt oder Fanny Eisler; wird Herwegh ver: 
boten, fo Hält man fih an Lißt, der unverfänglid) 
und unfompromittierend. So dachte ich, fo cerflärte 
ih mir die Lißtomanie, und ih nahm fie für ein 
Merkmal- des politifch unfreien Anftandes jenfeit 
des Rheines. Aber ich habe mich doch geirrt, und 
Das merkte ich erft vorige Woche im italiänifchen 
Opernhaus, wo Lift fein erftes Koncert gab und 
jwar dor einer Verfammlung, die man wohl bie 
Blüthe der hiefigen Gefellihaft nennen konnte. Se- 
denfall8 waren e8 mwachende Parifer, Menfchen, die 
mit den höchften Erfcheinungen ber Gegenwart ver- 
traut, die mehr oder minder lange mitgelebt Hatten 
da8 große Drama der Zeit, darunter fo viele In—⸗ 
baliden aller Kunftgenüffe, die mübdeften Männer 
der That, Frauen, die ebenfall8 fehr müde, indem 
fie den ganzen Winter hindurch die Polfa getanzt, 
eine Unzahl Befchäftigter und. blafierter Gemüther 
— Das war wahrlich Fein deutjch-fentimentales, 
berlinifch-anempfindelndes Publitum, vor weldem 
Lißt fpielte, ganz allein, oder vielmehr nur beglei- 
tet von feinem Genius. Und dennoch, wie gewaltig, 
wie erfchütternd wirkte Schon feine bloße Erſcheinung! 
Wie ungeftüm war ber Beifall, der ihm entgegen» 


. 
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Fatichte! Auch Bouquete wurden ihm zu Füßen ge- 
worfen! Es war ein erhabener Anblid, wie der 
Zriumphator mit Serlenruhe die Blumenſträuße 
auf fi regnen ließ, und endlich, graciöfe Lächelnd, 
eine rothe Kamelia, die er aus einem ſolchen Bou⸗ 
quet bervorzog, an feine Bruft ftedte. Und Diefes 
that er in Gegenwart einiger jungen Soldaten, bie 
eben aus Afrika gefommen, wo fie feine Blumen, 
jondern bleierne Kugeln auf ſich regnen fahen und 
ihre Bruft mit den rothen Kamelias des eignen 
Heldenbluts geziert ward, ohne daß man hier oder 
dort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! 
dachte ich, diefe Parifer, die den Napoleon gefehen, 
der eine Schladht nad) der andern liefern muffte, 
um ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln, Diefe jubeln jekt 
unferm Franz Lißt! Und welcher Jubel! Eine wahre 
Berrüdtheit, wie fie unerhört in den Annalen der 
Furore! Was ift aber der Grund diefer Erfchei- 
nung? Die Löfung der Frage gehört vielleicht cher 
in die Bathologie als in die Afthet#*). Ein Arzt, 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Tautet 
ver Schluß diefes Abſatzes: „Die eleltrifhe Wirkung einer 
dämonifchen Natur auf eine zufammengeprefite Menge, die 
anftedtende Gewalt der Efftafe, und vielleicht der Magne- 
tismus der Muſik jelbft, diefer fpirituafiftifchen Zeitkrankheit, 
weiche faft in uns Allen vibriert — diefe Bhänomene find 
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deffen Specialität weibliche Krankheiten find, und 
den ich über den Zauber befragte, den unfer Lift 
auf fein Publikum ausübt, lächelte äußerſt ſonder⸗ 
bar und fprad dabei allerlei von Magnetismus, 
Galvanismus, Klektricität, von der Kontagion in 
einem fchwülen, mit unzähligen Wachskerzen und 
einigen Hundert parfümierten und fchwigenden Men⸗ 
hen angefüllten Saale, von Hiftrionalepilepfis, von 
den Phänomenen des Kitelns, von mufifalifchen Kan⸗ 
thariden und andern feabrofen Dingen, weldje, glaub’ 
ih, Bezug haben auf die Myſterien der bona dea. 
Vielleicht aber Liegt die Löfung der Frage nicht fo 
abenteuerlich tief, ſondern auf einer fehr profaifchen 
Oberflähe. Es will mich manchmal bedünfen, bie 
ganze Hexerei ließe fich dadurd) erklären, daß Nies 
mand auf diefer Welt feine Succeffe, oder vielmehr 
die Mise en scöne derfelben, fo gut zu organifieren 
weiß, wie unjer Franz Lißt. In diefer Kunſt ift er 
ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ein Hou⸗ 
din, ja, ein Meyerbeer. Die vornehmſten Perfonen 
dienen ihm gratis als Komperes, und feine Mieth- 
enthufiaften find mufterhaft drejjiert. Knallende Chams 
pagnerflajchen und der Ruf von verfchwenderifcher 
mir noch nie fo deutlich) und fo beängftigend entgegen ge- 


treten, wie in dem Koncert von Lift.“ 
Der Herausgeber. 
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Breigebigkeit, auspofaunt durch die glaubwürdigften 
Sournale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichts⸗ 
deftoweniger mag es der Fall fein, daß unfer Franz 
Lißt wirklich von Natur fehr fpendabel und frei 
wäre von Geldgeiz, einem fchäbigen Laſter, das jo 
vielen Birtuofen anflebt, namentlich den Italiänern, 
und das wir fogar bei dem flötenfüßen Rubini fin- 
den, von deſſen Filz eine in jeder Beziehung fehr 
ſpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der berühmte Sän- 
ger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Lißt 
eine Kunftreife auf gemeinfchaftliche Koften unter- 
nommen, und der Profit der Stoncerte, die man in 
verfchtedenen Städten geben wollte, follte getheilt 
werden. Der große Bianift, der überall den Gene 
ralintendanten feiner Berühmtheit, den ſchon er- 
wähnten Signor Belloni, mit fich herumführt, über- 
trug Demfelben bei diefer Gelegenheit alles Geſchäft⸗ 
liche. Als der Siguor Belloni aber nad) beendigter 
Gefchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte 
Rubini mit Entjeßen, daß unter den gemeinjamen 
Ausgaben auch eine bedeutende Summe für Xors 
berfränze, Blumenbouquete, Lobgedichte und fon- 
itige Ovationskoften angefett war. Der naive Sän- 
ger hatte ſich eingebildet, daſs man ihm feiner ſchö— 
nen Stimme wegen foldhe Beifallszeichen zugeſchmiſſen, 
er gerieth jegt in großen Zorn, und wollte durd:- 
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aus nicht bie Bouquete bezahlen, worin ſich viel- 
feiht die Toftbarften Kamelias befanden. Wär’ id 
ein Deufifer, biefer Zwijt böte mir das befte Sü- 
jet einer komiſchen Oper. 

Aber adj! laſſt uns bie Huldigungen, welche 
die berühmten Virtuofen einernten, nicht allzu ge» 
nau unterfuchen. Iſt doch der Tag ihrer eitlen Be- 
rühmtheit fehr kurz, und die Stunde fchlägt bald, 
wo der Zitane der Tonkunſt vielleicht zu einem 
Stadtmufifus von fehr untergefegter Statur zufam- 
menfchrumpft, der in jeinem Kaffehaufe den Stamm⸗ 
gäften erzählt und auf feine Ehre verfichert, wie 
man «ihm einft WB lumenbouguete mit den jchönften 
Kamelias zugefchleudert, und wie fogar einmal zwei 
ungarische Gräfinnen, um fein Schnupftuch zu er- 
haſchen, ſich felbft zur Erde geſchmiſſen und blutig 
gerauft haben! Die Eintagsreputation der Vir⸗ 
tuoſen verdünftet und verhallt, öde, ſpurlos, wie 
der Wind eines Kameles in der Wüfte. 

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen tft 
etwas ſchroff. Dennoch darf ich hier jene zahmeren 
Klavierſpieler nicht unbeacdhtet Laffen, die in ber 
diesjährigen Saifon fid) ausgezeichnet. Wir können 
nicht Alle große Propheten fein, und es muß auch 
fleine Propheten geben, wovon Zwölf auf ein 
Dutzend gehen. Als ben Größten unter den Kleinen 
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nennen wir bier Theodor Döhler. Sein Spiel ift 
nett, hũbſch, artig, empfindfam, und er hat eine 
ganz eigenthümliche Manier, wit der wagerecht aus- 
geſtreckten Hand bloß durch die gebogenen Finger: 
Ipigen die Taften anzufchlagen. Nach Döhler ver- 
dient Halle unter deu Heinen Propheten eine be- 
jondere Erwähnung; er ift ein Habafuf von eben 
jo befcheibenem wie wahren Berdienft. Ich kann 
nicht umhin, hier auch des Herrn Schad zu erwäh- 
nen, der unter den Klavierſpielern vielleicht den- 
yelben Rang einnimmt, den wir dem Jonas unter 
den Propheten einräumen; möge ihn nie ein Wal- 
fiich verichluden! [Ein ganz vorzügfiches Koncert 
gab Herr Antoine de Kontski, ein junger Pole von 
ehrenwerthem Talente, der auch jchon feine Celes 
brität erworben. Zu den merkwürdigen Erjcheinun- 
gen der Saiſon gehörten die Debüts des jungen, 
Mathias; Talent hohen Ranges. Die ältern Pha- 
raonen werden täglid mehr überflügelt und ver- 
finfen in muthlojer Dunfelpeit.] 

Als gewiffenhafter Berichterftatter, der nidt 
bloß von neuen Opern und Koncerten, fondern 
auch von allen andern Kataftrophen der mufifali- 
ichen Welt zu berichten hat, muß ich auch von den 
vielen Verheirathungen reden, die darin zum Aus» 
bruch gefommen oder auszubrechen drohen. Ich 
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rede von wirklichen, Tebenslänglichen, höchſt anftän- 
digen Heirathen, nicht von dem wilden Ehe-Dilet- 
tantismus, der des Maires mit der dreifarbigen 
Schärpe und des Segens der Kirche entbehrt. Cha- 
cun fucht jett feine Chacune. Die Herrn Künftler 
tänzeln einher auf Freiersfüßen und trälfern Hy⸗ 
menden. Die Bioline verſchwägert fich mit der Flöte; 
die Hornmufif wird nicht ausbleiben. Einer der 
drei berühmteften Pianiften vermählte fich unlängft 
mit der Tochter des in jeder Hinficht größten Baf- 
ſiſten der italiänifchen Oper; die Dame ift fchön, 
anmuthig und geiftreidh. Bor einigen Tagen erfuh- 
ten wir, daßs noch ein anderer ausgezeichneter Pia⸗ 
nift aus Warſchau in den heiligen Eheftand trete, 
daß auch er ſich Hinauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches noch fein Kompaß erfunden worden*). 





*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
der Anfang dieſes Abſatzes, wie folgt: „Als gewiſſenhafter 
Berichterftatter muß ich hier die Koucerte erwähnen, wo⸗ 
mit die beiden mufifalifchen Zeitungen, die „Gazette muſi— 
cale“ des Herrn Morig Schlefiuger, und die „France mu—⸗ 
ficale” der Herren Escudier, ihre Abonnenten erfreuten. 
Bir hörten Hier befonders hübfche und doch gute Sänge- 
innen: Madame Sabatier, Mademoifelle Kia Duport und 
Madame Eaftellan. Da diefe Koncerte gratis gegeben wor- 
den, jo waren die Anforderungen des Publikums deſto ftrei- 
ger; fie wurden aber reichlich) befriedigt, Mit Berguügen 
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Immerhin, kühner Segler, ftoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm dein Ruder brechen! Sett Heißt 
e8 fogar, daß [Panoffa,] der größte Violinijt, den 
Dreslau nach Paris geſchickt, fich Hier verheirathet, 
daß auch diefer Fiedelfundige feines ruhigen Jung- 
gefellenthHums überdrüffig geworden und das furdt:- 
bare, unbefannte Senfeits verfuchen wolle, Wir leben 
in einer heldenmüthigen Periode. Diefer Tage ver: 
lobte fich ein ebenfalls berühmter Virtuos*). Er hat, 
wie Theſeus, eine ſchöne Ariadne gefunden, die ihn 


melde ich bier die wichtige Nachricht, daß der fiebenjährige 
Krieg zwifchen den erwähnten zwei muſikaliſchen Zeitſchrif⸗ 
ten und ihren Redaktenren, Gottlob! zu Ende ift. Die edlen 
Kämpfer haben jich zum SFriedensbiindnis die Häude ge: 
reiht und find jett gute Freunde. Diefe Freundfchaft wird 
dauernd fein, da fie auf wechfelfeitige Achtung gegründet ifl. 
Das Projeft einer Berfhwägerung zwifchen beiden Hohen 
Häuſern war nur die müßige Erfindung Heiner Zournale. 
Die Ehe, und zwar die lebenslängliche Ehe, ift jetst in ber 
Kunſtwelt das Tagesthema. Thalberg vermählte fi) ım- 
längft mit der Tochter von Lablache, einer ausgezeichnet 
anmuthigen und geiftreihen Dame. Bor einigen Tagen er- 
fuhren wir, daß auch unfer vortreffliher Eduard Wolf ſich 
verheirathe, daß er ſich hinauswage auf jenes hohe Meer, 
ſür welches nod) fein Kompaß erfunden if.“ 
Der Herausgeber. 
*) „ein berühmter Bratſchiſt.“ fteht in der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung. Der Heransgeber. 
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durch das Labyrinth diefes Lebens leiten wird; an 
einem Garnknäuel fehlt es ihr nicht, denn fie ift 
eine Nähterin. 

Die Violiniften find in Amerika, und wir ers 
hielten die ergötzlichſten Nachrichten über die Triumph: 
jüge von Ole Bull, dem Lafayette des Puffs, dem 
Reflamenheld beider Welten, Der Entrepreneur fei- 
ner Succeſſe ließ ihn zu Philadelphia arretieren, 
um ihn zu zwingen, die in Rechnung geftellten 
Ovationskoſten zu berichtigen. Der ©efeierte zahlte, 
und man Tann jet nit mehr fagen, daß ber 
blonde Normanne, der geniale ©eiger,- feinen Ruhm 
Jemandem fehuldig fei. Hier in Paris hörten wir 
unterdejfen den Sivori; Porzia würde jagen: „Da 
ihn der liebe Gott für einen Mann ausgiebt, fo 
will ich ihn dafür nehmen.“ Kin andermal über- 
winde ich vielleicht mein Miſsbehagen, um über 
diejes geigende Brechpulver zu referieren. Alerandre 
Batta Hat auch dieſes Sahr ein fehönes Koncert 
gegebeu; er weint noch immer auf dem großen Bio» 
loncello feine. Heinen Kinderthränen. Bei diefer Ge⸗ 
legenheit fönnte ih auch Herrn Semmelmann *) 
loben; er hat es nötbig. 


*) „Seligmanı“ fteht in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, — „Selighanfen“ in der franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Ernft war hier. Der wollte aber aus Laune 
fein Roncert geben; er gefällt ſich darin, bloß bei 
Freunden zu fpielen [und den wahrhaft Kunftver- 
ftändigen zu genügen]. Diefer Künftler wird hier 
geliebt und geachtet [wie wenige]. Er verdient e8. 
Er ift der wahre Nachfolger Paganini’s, er erbte 
die bezaubernde Geige, womit der Genuefer bie 
Steine, ja fogar die Klötze zu rühren wuſſte. Paga⸗ 
nini, der uns mit leifem Bogenftrid jet zu den 
fonnigften Höhen führte, jest in grauenvolle Tiefen 
blicken Tieß, bejaß freilich eine weit dämonifchere 
Kraft; aber feine Schatten und Lichter waren mit- 
unter zu grell, die Kontrafte zu fehneibend, und feine 
grandiofeften Naturlaute mufjten oft als künftlerijche 
Mißsgriffe betrachtet werben. Ernit ift Harmonifcher, 
und bie weichen Tinten find bei ihm vorherrfchend. 
Dennod hat er eine Vorliebe für das Phantaftifche, 
auch für das Barode, wo nicht gar für das Skur⸗ 
rife, und viele feiner Kompofitionen erinnern mid 
immer an die Märchenkomödien des Gozzi, an bie 
abentenerlichiten Maſkenſpiele, an „venezianifchen 
Karneval.” Das Muſikſtück, das unter dieſem Na- 
men befannt ift, und unverfchämterweife von Sivori 
gefapert ward, ift ein allerliebjtes Kapriccio von 
Ernft. Diejer Liebhaber des Phantaftifchen kann, 
wenn er will, auch rein poetifch fein, und ich habe 
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jüngft eine Nocturne von ihm gehört, die wie auf: 
gelöft war in Schönheit. Dean glaubte fih entrüdt 
in eine ttaliänifche Mondnacht, mit ftillen Cypreſſen⸗ 
alleen, ſchimmernd weißen Statuen und träumeriſch 
plätſchernden Springbrunnen. Ernſt hat, wie bes 
fannt ift, in Hannover feine Entlaffung genommen, 
und ijt nicht mehr Töniglich hannöverſcher Koncert- 
meifter. Das war auch fein pafjender Plag für 
ihn. Er wäre weit eher geeignet, am Hofe irgend 
einer Yeenkönigin, wie 3. B. der Frau Morgane, 
die Kammermuſik zu leiten; hier fände er ein Audi- 
torium, das ihn am beften verftünde, und darunter 
manche hohe Herrſchaften, die eben fo Funftfinnig 
wie fabelhaft, 3. B. den König Artus, Dietrid von 
Bern, Ogier den Dänen u. A. Und welde Damen 
würden ihm hier applaudieren! Die blonden Hanno 
beranerinnen mögen gewiß hübfch fein, aber fie 
find doch nur Heidfehnuden in Vergleichung mit 
einer Tee Melior, mit der Dame Abunde, mit der 
Königin Genevra, der ſchönen Melufine und andern 
berühmten Srauensperfonen, bie fih am Hofe der 
Königin Morgane in Avalun aufhalten. An diefem 
Hofe (an keinem andern) hoffen wir einft dem vor- 
trefflichen Künftler zu begegnen, denn auch uns hat 
man dort eine vortheilhafte Anftellung verfprochen. 
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Zweiter Beridt. 


Paris, deu 1. Mai 1844, 


Die Academie royale de musique, die foge- 
nannte große Oper, befindet fich befanntlic in der 
Aue Lepelletier, ungefähr in der Mitte, der Reftau- 
ration von Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi 
ift der Name eines Italiäners, der einft der Koch 
von Roffini war. Als Lebterer voriges Zahr nad) 
Paris Fam, befuchte er auch die Zrattoria jeines 
ehemaligen Dieners, und nachdem er dort gejpeift, 
blieb er vor der Thüre lange Zeit ftehen, in tiefen 
Nachdenten das große Operngebäude betrachtend. 
Eine Thräne trat in fein Auge, und als Zemand 
ihn frug, weshalb er jo wehmüthig beivegt erfcheine, 
gab der große Maeftro zur Antwort: Baolo habe 
ihm fein Leibgeriht, Ravioli mit Parmefantäfe, 
zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande 
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gewefen, die Hälfte der Portion zu verzehren, und 
auch diefe drüde ihn jebt; er, der ehemals den 
Magen eines Straußes befeffen, könne heut zu Tage 
faum fo Viel vertragen wie eine verliebte Zurtel- 
taube. 

Wir laffen dahingeftellt fein, in wie weit der 
alte Spottvogel feinen indisfreten Frager myſtificiert 
bat, und begnügen uns heute, jedem Meufilfreunde 
zu rathen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu 
effen, und nachher ebenfalls, einen Augenblid vor 
der Thüre der Reftauration verweilend, da8 Haus 
der großen Oper zu betrachten. Es zeichnet ſich 
nicht aus durch brillanten Luxus, e8 hat vielmehr 
das Äußere eines fehr anftändigen Pferdeftalls, 
und das Dad ift platt. Auf diefem Dad) ftehen 
acht große Statuen, welhe Mufen vorftellen. Eine 
neunte fehlt, und ad)! Das ift eben die Mufe ber 
Muſik. Über die Abwefenheit diefer fehr achtungs⸗ 
werthen Mufe find die jonderbarften Auslegungen 
im Schwange. Proſaiſche Leute fagen, ein Sturm- 
wind habe-fie pom Dache heruntergeworfen. Poeti- 
khere Gemüther behaupten dagegen, die arme Poly⸗ 
hymnia habe fich felbft Hinabgeftürzt, in einem Anfall" 
von Verzweiflung über das mijerable Singen von 
Monſieur Duprez [und Madame Stolz], Das ift 
immer möglidh; die zerbrochene Glasſtimme von 

Heine’s Werte. Vd. XI. 27 
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Duprez ift jo mifßtönend geworden, daß es Fein 
Menfch, viel weniger eine Muſe, aushalten Tann, 
Dergleihen anzuhören. Wenn Das nod) Tänger 
dauert, werden auch die andern Töchter der Mne— 
moſyne fih vom Dad) ftürzen, und e8 wird bald 
gefährlich fein, des Abends über die Nie Lepelle- 
tier zu gehen. Bon der fchlehten Muſik, die Hier 
in der großen Oper feit einiger Zeit graffiert, will 
ih gar nicht reden. Donizetti ift in diefem Augen- 
blick noch der Beſte, der Achilles. Man Fann fid 
alfo Leicht eine Vorjtellung machen von den gerin- 
gern Heroen. Wie ich höre, Hat aud) jener Achilles 
fih in fein Zelt zurüdgezogen; er boudiert, Gott 
weiß warım! und er lich der Direktion melden, 
daß er die verfprodenen fünfundzwanzig Opern 
nicht liefern werde, da er gefonnen fei, ſich auszu— 
ruhen. Welche Prahlerei! Wenn eine Windmühle 
Dergleichen jagte, würden wir nicht weniger lachen. 
Entweder hat fie Wind und dreht fi), oder fie hat 
feinen Wind und jteht ftill. Herr Donizetti Hat 
aber hier einen rührigen Vetter, Signor Accurfi, 
der bejtändig für ihn Wind madt, und mehr als 
noth thut; denn Donizetti ift, wie gefagt, der beſte 
unter den Komponiſten des Tages. 

Der jüngſte Kunſtgenuſs, den uns die Aca- 
démie de musique, geboten, ift der Lazzarone von 
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Halevy *). Dieſes Werk hat ein trauriges Schickſal 
gehabt; es fiel durd mit Paufen und Zrompeten. 
Über den Werth enthalte ich mich jeder Außerung 
ih Eonftatiere bloß fein fchredliches Ende. 
Sedesmal, wenn in der Acaddmie de musi- 
que oder bei den Bouffes eine Oper durchfällt oder 
jonft ein ausgezeichnetes Fiasko gemacht wird, be- 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet 
fi) der nachfolgende Schluß diefes Abfages: „Diefes Wert 
hat ein ſchreckliches Schickſal gehabt. Halevy hat hier fein 
Waterloo gefunden, ohne je ein Napoleon gewefen zu fein. 
Das größere Mißgeſchick ift für ihn bei diefer Gelegenheit 
der Abfall von Moris Sclefinger. Letsterer war immer 
fein Pylades, und wenn Oreſtes Halevy auch die verfehltefte 
Dper ſchrieb und fie nod) fo kläglich durchfiel, fo ging doch 
der Freund immer ruhig für ihn in den Tod und drudte 
da8 Opus. In einer Zeit der Selbſtſucht war ein folches 
Schauspiel freundfchaftlicher Selbftaufopferung immer fehr 
erfreulich, ſehr erquidend. Yett aber behauptet Pylades, der 
Wahnſinn feines Freundes ſei jo geftiegen, daß er Nichts 
mebr von ihm verlegen könnte, ohne felbft verrüdt zu fein.“ 

In der franzöfifden Ausgabe lautet der Schluß des 
obigen Abſatzes in wejentlich anderer Faflung: „Es ift das 
Werl eines großen Künftlers, und ich weiß nicht, weßßhalb 
es durchgefallen iſt. Herr Haleyy ift vielleicht zu forglofer 
Natur und Tajoliert nicht Kinlänglich Herrn Alexander, den 
Entrepreneur der Bühnenerfolge und den großen Freund 
Meyerbeer's.“ 

Der Herausgeber. 
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merkt man dort eine unheimliche hagere Figur mit 
blaffem Geficht und kohlſchwarzen Haaren, eine Art 
männlicher Ahnfrau, deren Erfcheinung immer ein 
mufilalifches Unglüd bedeutet. Die Italiäner, fo 
bald fie derjelben anfichtig, ſtrecken haſtig den Zeiges 
und Mittelfinger aus und fagen, Das ſei der Jet- 
tatore. Die leichtjinnigen Franzoſen aber, die nicht 
einmal einen Aberglauben haben, zuden bloß die 
Achſel und nennen jene Geftalt Monfieur Spon- 
tini. Es ift in der That unfer ehemaliger General» 
direftor der Berliner großen Oper, ber Komponiſt 
der „Veſtalin“ und des „Ferdinand Cortez,“ zweier 
Prachtwerke, die noch lange fortblühen werben im 
Gedächtniſſe der Menfchen, die man noch lange be- 
wundern wird, während der Verfaſſer felbft alle 
Bewunderung eingebüßt und nur noch ein welfes 
Gefpenft ift, das neidiſch umherſpukt und ſich ärgert 
über das Leben der Lebendigen. Er kann fih nicht 
darüber tröften, daß er längft todt ift und fein 
Herrfcherftab übergegangen in die Hände Meyer: 
beer’8. Diefer, behauptet der Berftorbene, habe ihn 
verdräugt aus feinem Berlin, das er immer fo ſehr 
geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe 
die Geduld hat, ihn anzuhören, kann haarklein er- 
fahren, wie er ſchon unzählige Altenftüde gefam- 
melt, um die Meyherbeer'ſchen Verſchwörungsin⸗ 
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trigen zu enthülfen. [Man fagt mir, beutjche Gut—⸗ 
müthigfeit habe ſchon ihre Weder dazu hergegeben, 
jene Beweisthümer der Narrheit zu redigieren.] 
Die fire Idee des armen Mannes iſt und 
bleibt Mederbeer, und man erzählt die ergötzlichſten 
Gefchichten, wie die Animofität fid) immer durch eine 
zu große Beimifhung von Eitelfeit unfchädlich er- 
weit. Klagt irgend ein Schriftfteller über Meyer— 
beer, daß Diefer 3. B. die Gedichte, die er ihm 
Thon feit Sahren zugeſchickt, noch immer nicht kom⸗ 
poniert habe, dann ergreift Spontint haſtig die 
Hand des verlegten Boeten, und ruft: „J’ai votre 
affaire, ic) weiß das Mittel, wie Sie fi) an Meder: 
beer rächen können, es ift ein untrügliches Mittel, 
und es befteht darin, daß Sie über mich einen 
großen Artifel fchreiben, und je höher Site meine 
Berdienjte würdigen, defto mehr ärgert fid) Meyer: 
beer.“ Ein andermal ift ein franzöfifcher Minifter 
ungehalten über den Berfaffer der „Hugenotten,“ 
der troß der Urbanität, womit man ihn hier be- 
handelt hat, dennoch in Berlin eine fervile Hof» 
harge übernommen, und unſer Spontini fpringt 
freudig an den Minifter hinan und ruft: „J’ai vo- 
tre affaire, Sie fönnen den Undankbaren aufs här- 
tejte betrafen, Sie fünnen ihm einen Dolchſtich 
verfeßen, und zwar indem Sie mid zum Groß—⸗ 
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officier der Ehrenlegion ernennen.“ Züngft findet 
Spontini den armen Leon Pillet, den unglüclichen 
Direktor der großen Oper, in der wüthenditen Auf- 
regung gegen Meyerbeer, der ihm durch Dir. Gouin 
anzeigen ließ, daß er wegen des jchledhten Sing- 
perjonals den „Propheten“ noch nicht geben wolle. 
Wie funfelten da die Augen des Italiäners! „J’ai 
votre affaire,“ rief er entzüdt, „ic will Ihnen 
einen göttlihen Rath geben, wie Sie den Ehrgeiz- 
fing zu Tode demüthigen; laffen Sie mich in Le 
bensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue ind 
Foyer der Oper, und diefer Marmorblod wird dem 
Meyerbeer wie ein Alp das Herz zerdrüden.“ Der 
Gemüthszuftand Spontini's beginnt nachgerade feine 
Angehörigen, namentlih die Familie des reichen 
Pianofabrifanten Erard, womit er durd) feine Gat- 
tin verfchwägert, in große Bejorgnijfe zu verjegen. 
Züngft fand ihn Iemand in den obern Sälen ded 
Louvre, wo die äghptifchen Antiquitäten aufgeftellt. 
Der Ritter Spontint ftand wie eine Bildfäule mit 
verfchlungenen Armen fat eine Stunde lang vor 
einer großen Mumie, deren prächtige Goldlarve 
einen König anfündigt, der kein ©eringerer jein 
foll, als jener Amenophes, unter dejfen Regierung 
die Kinder Iſrael das Land Ägypten verlaffen has 
ben. Aber Spontini brad) am Ende fein Schweigen, 
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und ſprach folgendermaßen zu feiner erlauchten Mit⸗ 
mumie: „Unfeliger Pharao! du bift an meinem Un⸗ 
glück ſchuld. Ließeſt du die Kinder Iſrael nicht aus 
dem Lande Ägypten fortziehen, oder hättejt du fie 
ſämmtlich im Nil erjäufen laſſen, fo wäre ich nicht 
durch Meyerbeer und Mendelsſohn aus Berlin ver- 
drängt worden, und ich dirigierte dort noch immer 
die große Oper und die Hoffoncerte. Unfeliger Bha- 
rao, ſchwacher Krofodilenfönig, durch deine halben 
Maßregeln geſchah es, daß ich jet ein zu Grunde 
gerichteter Dann bin — und Mofes und Halevy 
und Mendelsfohn und Meyerbeer haben gefiegt!“ 
Solde Reden Hält der unglüdlihe Mann, und wir 
können ihm unfer Mitleid nicht verfagen. 

Was Meyherbeer betrifft, jo wird, wie oben 
angedeutet, jein „Prophet“ noch lange Zeit aus: 
bleiben. Er jelbft aber wird nicht, wie die Zeitungen 
jüngſt meldeten, für immer in Berlin feinen Aufent- 
halt nehmen. Er wird, wie bisher, abwechfelnd die 
eine Hälfte des Jahres hier in Paris und die an- 
dere in Berlin zubringen, wozu er fi) förmlich) 
verpflichtet hat. Seine Lage erinnert fo ziemlich an 
Proferpina, nur daſs der arme Maeſtro hier wie 
dort feine Hölle und feine Höllenqual findet. Wir 
erwarten ihn noch diefen Sommer bier, in der 
ſchönen Unterwelt, wo ſchon einige Schod muſikali⸗ 
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ſcher Teufel und Teufelinnen ſeiner harren, um 
ihm die Ohren voll zu heulen. Von Morgens bis 
Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, 
bie hier bebütieren wollen, und in feinen Freiftunden 
beichäftigen ihn die Albums reifender Engländerin- 
nen. [Wie ich höre, wird nächſten Winter bei den 
Staltänern der „Erociato” gegeben, und die Um- 
arbeitung, wozu fid) Meyerbeer bereden ließ, dürfte 
wohl etwelche neue Zeufeleien für ihn hervorrufen. 
Sedenfalls aber wird er fih nicht wie im Himmel 
fühlen, wenn er jest die „Hugenotten“ hier auf- 
führen fieht, die noch immer dazu dienen müſſen, 
die Kaffe zu füllen nach jedem Unfall. Es find in 
der Zhat nur „Die Hugenotten“ und „Robert⸗le⸗ 
Diable,“ die wahrhaft fortleben im Gemüth dee 
Publikums, und diefe Meifterwerkfe werden noch 
lange herrfchen.] 

An Debütanten war dieſen Winter in ber 
großen Oper fein Mangel. Ein deutfcher Lands⸗ 
mann debütierte al8 Marcel in den „Hugenotten.“ 
Er war vielleicht in Deutfchland nur ein Grobian 
mit einer brummigen Bierftimme, und glaubte def- 
halb in Paris als Baffift auftreten zu können. Der 
Kerl jchrie wie ein Waldefel. Auch eine Dame, die 
ich im Verdacht Habe, eine Deutsche zu fein, produ- 
eierte fi) auf den Brettern der Aue Lepelletier. 
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Sie foll außerordentlich tugendhaft fein, und fingt 
ſehr falſch. Man behauptet, nicht bloß der Gejang, 
jondern Alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer 
Zähne, die Hüften, der Hintertheil, Alles fei falſch, 
nur ihr Athem fei echt; die frivolen Franzofen wer- 
den dadurch gezwungen fein, fich ehrfurchtsvoll ent- 
fernt von ihr zu halten. Unfre Primadonna, Ma- 
dame Stolz, wird fich nicht Länger behaupten können, 
der Boden ift unterminiert, und obgleich ihr als 
Weib alle Gefchlechtstift zu Gebote fteht, wird fie 
doh am Ende von dem großen Giacomo Macchia⸗ 
velli überwunden, der die Viardot-Garcia an ihrer 
Stelle engagiert fehen möchte, um die Hauptrolle 
in feinem „Propheten“ zu fingen. Madame Stolz 
fieht ihr Schickſal voraus, fie ahnt, dafs felbft die 
Affenliebe, die ihr der Direktor der Dper widmet, 
ihr Nichts helfen kann, wenn der große Meeifter der 
Zonfunft feine Künſte fpielen Läfjt; und fie hat be- 
ſchloſſen, freiwillig Paris zu verlaffen, nie wieder 
zurüdzufehren und in fremden Landen ihr Leben 
zu befchließen. Ingrata patria, fagte fie jüngft, ne 
ossa quidem mea habebis. In der That, feit 
einiger Zeit bejteht fie wirflih nur noch aus Haut 
und Knochen. 

Bei den Italiänern, in der Opera buffa, gab 
es vorigen Winter eben fo brillante Fiaskos wie 
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in der großen Oper. Auch über die Sänger wurde 
dort viel geklagt, mit dem Unterſchied, dafs bie 
Staliäner manchmal nicht fingen wollten, und bie 
armen franzöfifchen Sangeshelden nicht fingen konn⸗ 
ten. Nur das Ffoftbare Nachtigallenpaar, Signor 
Dario und Signora Grifi, waren immer pünftlid 
auf ihrem Pojten in der Salle VBentadour, und 
trillerten uns dort den blühenditen Srühling vor, 
während draußen Schnee und Wind, und Forte 
pianofoncerte, und Deputiertenfammerdebatten, und 
Pollawahnfinn. Sa, das find holdfelige Nachtigallen, 
und die italiänifche Oper ift der ewig blühende 
fingende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winter: 
licher Zrübfinn mic) umnebelt oder der Lebensfroſt 
unerträglihd wird. Dort, im füßen Winfel einer 
etwas verdedten Loge, wird man wieder angenehm 
erwärmt, und man verblutet wenigftens nicht in 
der Kälte. Der melodifhe Zauber verwandelt dort 
in Poefie, was eben noch täppifche Wirklichkeit war, 
der Schmerz verliert fih in Blumenarabesfen, und 
bald lacht wieder da8 Herz. Welche Wonne, went 
Mario fingt, und in den Augen der Grifi die Töne 
des geliebten Sprofjers ſich gleichſam abſpiegeln 
wie ein fichtbares Echo! Welche Luft, wenn die 
Griſi fingt, und in ihrer Stimme der zärtlihe Blid 
und das beglückte Lächeln des Mario melodiſch 
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widerhallt! Es iſt ein liebliches Paar, und der per⸗ 
ſiſche Dichter, der die Nachtigall die Roſe unter 
den Vögeln und die Roſe wieder die Nachtigall 
unter den Blumen genannt hat, würde hier erſt 
recht in ein Imbroglio gerathen, denn jene Beiden, 
Mario und Griſi, ſind nicht bloß durch Geſang, 
ſondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 
Ungern, trotz jenem reizenden Paar, vermiſſen 
wir hier bei den Bouffes Pauline Viardot, oder, 
wie wir ſie lieber nennen, die Garcia. Sie iſt nicht 
erſetzt, und Niemand kann ſie erſetzen. Dieſe iſt 
keine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent hat 
und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und 
trillert; — fie iſt auch keine Roſe, denn fie iſt häſs⸗ 
(ih, aber von einer Art Häßslichkeit, die edel, ich 
möchte faſt fagen Schön ift, und die den großen Lö⸗ 
wenmaler Lacroix manchmal bis zur Begeifterung 
entzücdte! In der That, die Garcia mahnt weniger 
an die civilifierte Schönheit und zahme Grazie un- 
jerer europäifchen Heimat, als vielmehr an die 
Ihauerliche Pracht einer exotiſchen Wildnis, und in 
manchen Momenten ihres pafjionierten Vortrags, 
zumal wenn jie den großen Mund mit den bien- 
dend weißen Zähnen überweit öffnet, und fo graus- 
fam füß und anmuthig fletſchend lächelt; dann wird 
Einem zu Muthe, als müfften jegt aud) die unge- 
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heuerlichften Vegetationen und Thiergattungen Hin 
doftans oder Afrifas zum Borfchein fommen; — 
man meint, jetzt müſſten auch Niefenpalmen, um- 
rankt von taufendblumigen Lianen, emporfchießen; 
— und man würde fich nit wundern, wenn plöß- 
ih ein Leopard, oder eine Giraffe, oder fogar ein 
Nudel Elephantenfälber über die Scene liefen. Wir 
hören mit großem Bergnügen, daß diefe Sängerin 
wieder auf dem Wege nad Paris ift. 

Während die Acaddmie de musique aufs 
jammervollfte darniederlag, und die Italiäner ſich 
ebenfalls betrübfam hinſchleppten, erhob fich die 
dritte Iyrifche Scene, die Operascomique, zu ihrer 
fröhlichſten Höhe. Hier überflügelte ein Erfolg den an- 
dern, und die Kaffe Hatte immer einen guten Klang. 
Sa, e8 wurde noch mehr Geld als Lorberen einge: 
erntet, was gewiß für die Direktion fein Unglüd 
gewefen. Die Texte ber neun Opern, die fie gab, 
waren immer von Scribe, dem Manne, der einft 
das große Wort ausfprah: „Das Gold ift eine Chir 
märe!“ und der dennoch diefer Chimäre beftändig 
nachläuft. Er ift der Dann bes Geldes, des Flin- 
genden Realismus, der fich nie verfteigt in die Ro- 
mantif einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fid 
feftllammert an der irdifhen Wirklichkeit der Ver: 
nunftheirath, des induftriellen Bürgerthums und 
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der Zantieme. Einen ungebeuren Beifall findet 
Scribe’8 neue Oper: „Die Sirene,” wozu Auber 
die Muſik gejchrieben. Autor und Komponiſt pafjen 
ganz für einander; fie haben den raffinierteften 
Sinn für das Intereffante, fie wilfen uns anger 
nehm zu unterhalten, fie-entzüden und blenden uns 
jogar durch die glänzenden Facetten ihres Ejprits, 
fie befigen ein gewiſſes Filigrantalent der Verknüp- 
fung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergifft 
bei ihnen, daß es eine Poefic giebt. Sie find eine 
Art KRunjtloretten, welche alle Geſpenſtergeſchichten 
der Vergangenheit aus unferer Erinnerung fort- 
läheln, und mit ihrem fofetten Getändel wie mit 
Pfauenfähern die fumfenden Zukunftgedanken, bie 
unfihtbaren Müden, von uns abwedeln. Zu diefer 
harmlos buhlerifhen Gattung gehört auch Adam, 
der mit jeinem „Caglioftro“ ebenfalls in der Opera- 
comique jehr leichtfertige Xorberen eingeerntet. Adam 
iſt eine liebenswürdig erfreuliche Erfcheinung und 
ein Talent, welches noch großer Entwidlung fähig 
it. Eine rühmliche Erwähnung verdient aud) Tho— 
mas, dejjen Operette „Mina“ viel Glück gemacht. 

Alle dieje Triumphe übertraf jedod) die Vogue 
des „Dejerteurg,* einer alten Oper von Monfigny, 
welche die Operascomique aus den Kartons der 
Vergejjenheit hervorzog. Hier iſt echt franzöfiiche 
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Mufil, die Heiterfte Grazie, eine harmloſe Süße, 
eine Friihe wie der Duft von Waldblumen, Na- 
turwahrheit, ſogar Poeſie. Za, letztere fehlt nid, 
aber es iſt eine Poeſie ohne Schauer der Unend- 
lichkeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne Weh- 
muth, ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich Anöchte 
faft fagen: eine elegant bäurifhe Poefie der Ge: 
jundHeit. Die Oper von Monfigny mahnte mid 
unmittelbar an feinen Zeitgenofjen, den Maler 
Greuze; ih fah Hier wie leibhaftig die Ländlichen 
Scenen, die Diefer gemalt, und ich glaubte gleid)- 
fam die Mufifftücde zu vernehmen, die dazu gehör- 
ten. Bei der Anhörung jener Oper ward es mir 
ganz deutlich, wie die bildenden und die recitieren- 
den Künfte derjelben Periode immer einen und den- 
felben Geiſt athmen, und ihre Meifterwerfe die in- 
timfte Wahlverwandtſchaft beurfunden. 

Ich kann diefen Bericht nicht Schließen ,,. ohne 
zu bemerken, daß die mufifalifche Saifon noch nicht 
zu Ende ift und diefes Jahr gegen alle Gewohn— 
heit bis in den Mei fortklingt. Die bedeutendften 
Bälle und Koncerte werden in dieſem Augenblid 
gegeben, und die Polfa metteifert noch mit dem 
Piane. Ohren und Füße find müde, aber fünnen 
fih dod nicht zur Ruhe begeben. Der Lenz, der 
fih diesmal jo früh eingeftellt, macht Fiasfo, man 
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bemerkt kaum das grüne Laub und die Sonnen⸗ 
lichter. Die Ärzte, vielleicht ganz beſonders die Ir: 
renärzte, werden bald viel Beſchäftigung gewinnen. 
In dieſem bunten Taumel, in dieſer Genuſswuth, 
in dieſem ſingenden, ſpringenden Strudel lauert 
Tod und Wahnſinn. Die Hämmer der Pianoforte 
wirken fürchterlich auf unſre Nerven, und die große 
Drehkrankheit, die Polka, giebt uns den Gnadenſtoß. 

[Was iſt die Polka? Zur Beantwortung die⸗ 
jer Zeitfrage hätte ich- wenigftens ſechs Spalten 
nöthig. Doc) jobald wichtigere Themata mir Muße 
gönnen, werde ich darauf zurüdfommen.] 


Spätere Notiz. 


Den vorftehenden Mittheilungen füge ich aus 
melandholifher Griffe die folgenden Blätter Hinzu, 
die dem Sommer 1847 angehören, und meine lebte 
muſikaliſche Berichterftattung bilden. Für mich hat 
alle Muſik feitdem aufgehört, und ich ahnte nicht, 
als ich das Leidensbild Donizetti's crayonnierte, dafe 
eine Ähnliche und weit fchmerzlichere Heimfuchung 
mir nahete. Die furze Kunftnotiz lautet, wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreihen Andentens, hat 
feine ſchwediſche Reputation fo viel Lärm in der 
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Welt gemacht, wie Senny Lind. Die Nachrichten, 
die uns darüber aus England zulommen, grenzen 
ans Unglaubliche. In den Zeitungen klingen nur 
Bofaunenftöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören 
nur Pindar'ſche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte 
mir don einer englifhen Stadt, wo alle Gloden 
geläutet wurden, als die ſchwediſche Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; der dortige Biſchof feierte die: 
jes Ereignis durch eine merkwürdige Predigt. In 
feinem anglifanifchen Epiffopalfoftüme, welches der 
Leichenbittertracht eine8 Chef des pompes fune- 
bres nicht unähnlich, beftieg er die Kanzel der 
Haupifirde, und begrüßte die Neuangefommene als 
einen Heiland in Weibsfleidern, als eine Frau Er: 
löjerin, die vom Himmel herabgeftiegen, um unſre 
Seelen durd ihren Geſang von der Sünde zu be 
freien, während die andern Rantatricen eben fo viele 
Zeufelinnen feien, die uns Hineintrillern in den 
Nahen des Satanas. Die Italiänerinnen Grifi 
und Perfiani müffen vor Reid und Ärger jegt gelb 
werden wie Kanarienvögel, während unfre Jenny, 
die Schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum 
andern flattert. Ich fage unfre Senny, denn im 
Grunde repräfentiert die ſchwediſche Nachtigall nicht 
exflufive das Heine Schweden, fondern fie reprö- 
ſentiert die ganze'germanifche Stammesgenoſſenſchaft, 
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die der Cimbern chen fo fehr wie die der Teutonen, 
fie ift au eine Deutfche, eben fo gut wie ihre 
naturwüchfigen und pflanzenichläfrigen Schweftern 
an der Elbe und am Nedar, fie gehört Deutſch— 
land, wie, der Berficherung des Franz Horn gemäß, 
auch Shaffpeare uns angehört, und wie gleicher: 
weife Spinoza, feinem innerften Weſen nad, nur 
ein Deutfcher fein kann — und mit Stolz nennen 
wir Zenny Lind die Unfrel Zuble, Udermarf, aud) 
du haft Theil an diefem Ruhme! Springe, Maf- 
mann, deine vaterländifch freudigften Sprünge, denn 
unsre Senny Spricht Fein römijches Rothwelſch, ſon⸗ 
dern Gothiſch, Skandinaviſch, das deutfchefte Deutſch, 
und du kannſt ſie als Landsmännin begrüßen; nur 
muſſt du dich waſchen, ehe du ihr deine deutſche 
Hand reichſt. Sa, Jenny Lind iſt eine Deutſche, 
ſchon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen 
Muhmen der deutſchen Eichen, fie hat keine ſchwar⸗ 
zen Haare wie die welſchen Primadonnen, in ihren 
blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und 
Mondſchein, und in ihrer Kehle tönt die reinſte 
Jungfräulichkeit! Das iſt es. „Maidenhood is in 
her voice! — das fagten alfe old spinsters von 
London, alle prüden Ladies und frommen Gent- 
lemen ſprachen es augenverbrehend nad), die nod) 


lebende mauvaise queue von Rihardfon ftimmte 
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m m por; Gceftntamnien feierte in Sonny Lind 
2: Inne Mormtoe, die gefungene Zungfer⸗ 
wert Sir weler or geitchen, Dieſes ijt der 
Seitz we regen, rüthjelhaft großen Be⸗ 
zen Ne Ierır im England gefunden, un), 
I un muwr. ze get außzubenten weiß. Sie 
ine rız mf ss zu tet weiflidhe Singen red! 
ser mer opher zz formen unb, verſehen mit 
Ar riömgr YLoftewerizume, einen jungen prote 
Br CXÆSGEFgEæ. u PBeilör Svenſle, zu 
Wort Re een Ürer harre daheim in 
une maıne Pıortun inter Upfala, lints 
ir x £& Score tert will verlauten, ale 
N xx we ETie Srer’te mur ein Mythos 
ınT ae mode e Der hohen Zungfrau ein 
are urterneer Sreitiimt der Stochholmer 
Gem m — Ir Det DR gewiſe Berlammdung. 
De Kräiumeter Noer Primadonna imma- 
ra Merrhet T am iSänrten in ihrem Abſcheu 
ae Kür Re men Sodom, dem fie bei 
wie Fuer andre zur höchſten Erbauung 
t Dumme nanumesses der Eittfichkeit jenfeit? 
Ne Ktras Norr der auft beftimmtefte gelobt, 
ELF Ar tiert der Rue Lepelletier ihre 
onen ira a franzöfifchen Publifo 
Rost ge ges fe bar alle Anträge, welche ihr 
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” 
Herr Leon Pillet durch jeine Kunftruffiani machen 
ließ, ftreng abgelehnt. „Diefe rauhe Tugend macht 
mich ſtutzen,“ — würde ber alte Baulet fagen. Iſt 
etwa die Bollsfage gegründet, daß die heutige Nad)- 
tigall in frühern Sahren Schon einmal in Paris 
gewefen und im biefigen fündhaften Konfervatoire 
Muſikunterricht genoffen habe, wie andre Sing- 
vögel, welche feitdem fehr lockere Zeifige ‚geworden 
iind? Oder fürdtet Senny jene frivofe Parifer 
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, 
jondern nur die Stimme fritifiert, und Mangel an 
Schule für das größte Xafter Hält? Dem fei, wie 
ihm wolle, unfre Senny kommt nicht hierher und 
wird die Franzoſen nicht aus ihrem Sündenpfuhl 
herausfingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Ber: 
dammnis. | 
Hier in der Barifer muſikaliſchen Welt ift Alles 
beim Alten; in der Academie royale de. musi- 
que ift noch immer grauer, feuchtlalter Winter, 
während draußen Maifonne und Beilhenduft. Im 
Veftibul fteht noch immer wehmüthig trauernd die 
Bildfänle des göttlichen Roffini; er ſchweigt. Es 
macht Herrn Leon Pillet Ehre, daß er diefem wah— 
ven Genius ſchon bei Lebzeiten eine Statue gefekt. 
Nichts ift poffierlicher, al8 die Grimaſſe zu jehen. 
womit Schelfuht und Neid fie betradhten. Wenn 
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Signor Spontini dort vorbeigeht, ftößt er fid je 
desmal an diefem Steine. Da ift unfer großer 
Maeſtro Dicyerbeer viel klüger, und wenn er des 
Abende. in die Oper ging, wuſſte er jenem Mar- 
mor des Anftoßes immer vorfichtig auszumeiden, 
er ſuchte fogar den Anblick deſſelben zu vermeiden; 
in berjelben Weife pflegen die Suden zu Rom, jelbit 
auf ihrem eiligften Gefchäftsgängen, immer einen 
großen Umweg zu maden, um nicht an jenem fa 
talen Zriumphbogen des Titus vorbeizufommen, der 
zum Gedächtnis des Untergangs von Serufalem cr: 
richtet worden. Über Donizetti's Zuftand werden 
die Berichte täglich, trauriger. Während feine Me 
(odien freudeganfelnd die Welt erheitern, während 
man ihn überall fingt und trilfert, figt er felbit, 
ein entfegliches Bild des Blödſinns, in einem Kran 
fenhaufe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte 
er vor einiger Zeit noch ein kindiſches Bewuſſtſein 
bewahrt, und man muffte ihn täglich forgfältig ar 
ziehen, in vollftändiger Gala, der Frack geſchmückt 
mit allen feinen Orden; fo faß er bewegungslos, 
den Hut in der Hand, vom früheften Morgen bis 
zum fpäten Abend. Aber Das hat auch aufgehört, 
er erlennt Niemand mehr; Das ift Menſchenſchichſal. 


— — 
Drud Von Bär & Hermann in Leipzig. 
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Welt gemadht, wie Senny Lind. Die Nachrichten, 
die uns darüber aus England zulommen, grenzen 
ans Unglaublide. Im den Zeitungen Klingen nur 
Bofaunenftöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören 
nur Pindar'ſche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte 
mir don einer englifhen Stadt, wo alle Glocken 
geläutet wurden, al8 die ſchwediſche Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; der dortige Bischof feierte die- 
ſes Ereignis durch eine merkwürdige Predigt. In 
feinem anglikaniſchen Epiffopalfoftüme, welches der 
Leichenbittertracht eines Chef des pompes funt- 
bres nicht unähnlich, beftieg er die Kanzel der 
Hauptfirche, und begrüßte die Neuangefommene ale 
einen Heiland in Weibsfleidern, als eine Frau Er- 
löjerin, die vom Himmel herabgejtiegen, um unfte 
Seelen durch ihren Gefang von der Sünde zu be 
freien, während die andern Kantatricen eben fo viele 
Zeufelinnen feien, die uns Hineintrillern in den 
Rachen des Satanad. Die Italiänerinnen Grifi 
und Perſiani müffen vor Neid und Ärger jett gelb 
werden wie Sanarienvögel, während unfre Jenny, 
die Schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum 
andern flattert. Ich fage unfre Senny, denn im 
Grunde repräfentiert die ſchwediſche Nachtigall nicht 
erfiufive das Kleine Schweden, fondern fie reprä— 
fentiert die ganze germanifhe Stammesgenoſſenſchaft, 
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die der Cimbern eben fo fehr wie die der Teutonen, 
fie iſt auch eine Deutjche, eben fo gut wie ihre 
naturwüchfigen und pflanzenfchläfrigen Schweitern 
an der Elbe und am Nedar, fie gehört Deutjch- 
land, wie, der Verficherung des Franz Horn gemäß, 
auch Shakſpeare uns angehört, und wie gleicher: 
weife Spinoza, feinem innerften Wefen nad, nur 
ein Deutfcher fein Tann — und mit Stolz nennen 
wir Zenny Lind die Unfre! Zuble, Uckermark, aud) 
du Haft Theil an dieſem Ruhme! Springe, Maß- 
mann, deine vaterländifch freudigften Sprünge, denn 
unfre Senny Spricht Fein römisches Rothwelſch, ſon⸗ 
dern Gothiſch, Skandinaviſch, das deutfchefte Deutfch, 
und du kannſt fie als Landsmännin begrüßen; nur 
muſſt du dich waſchen, ehe du ihr deine deutjche 
Hand .reihft. Sa, Senny Lind ift eine Deutfche, 
Ihon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen 
Muhmen der deutfchen Eichen, fie hat Feine fchwar- 
zen Haare wie die welſchen Primadonnen, in ihren 
blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und 
Mondſchein, und in ihrer Kehle tönt die reinfte 
Iungfräufichkeit! Das ift eg. „Maidenhood is in 
her voice® — das fagten alle old spinsters von 
London, alle prüden Ladies und frommen Gent- 
lemen fprahen es augenverdrehend nad), die nod) 


(ebende mauvaise queue von Richardſon ftimmte 
Seine's Werke. Bp. XI. 28 
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ein, und ganz Großbritannien feierte in Senny Lind 
das fingende Magdthum, die gefungene Sungfer- 
ſchaft. Wir wollen es geftehen, Diefes ijt der 
Schlüffel der unbegreifliden, räthfelhaft großen Be- 
geifterung, die Senny in England gefunden, und, 
unter und gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie 
finge nur, bieß es, um das weltliche Singen redi 
bald wieder aufgeben zu können und, verfehen mit 
der nötbigen Ausftenerfumme, einen jungen prote 
ftantifchen Geiftlihen, ben Paſtör Spenffe, zu 
beirathen, der unterdeffen ihrer harre daheim in 
feinem idylliſchen Pfarrhaus hinter Upfala, Linke 
um die Ede. Seitdem freilih will verlauten, ala 
ob ber junge Paſtör Spenffe nur ein Mythos 
und der wirkliche Verlobte der hohen Jungfrau ein 
alter abgeftandener Komödiant der Stodholmer 
Bühne fei — aber Das ift gewiß Verleumdung. 
Der Keufchheitsfinn dieſer Primadonna imma- 
culata offenbart fih am fchönften in ihrem Abſcheu 
vor Paris, dem modernen Sodom, den fie bei 
icder Gelegenheit ausfpricht, zur höchſten Erbauung 
aller Dames patronesses der Sittlichfeit jenſeits 
des Kanals. Zenny bat aufs bejtimmtefte gelobt, 
nie auf den Lajterbrettern der Rue LXepelletier ihre 
fingende Zungferſchaft dem franzöfifchen Publiko 
Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr 
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. 
Herr Leon Pillet durch feine Kunftruffiani machen 
ließ, ftreng abgelehnt. „Diefe rauhe Tugend macht 
mich ftugen,“ — würde der alte Paulet fagen. Iſt 
etwa die Vollsfage gegründet, daß die heutige Nach— 
tigall in frühern Sahren ſchon einmal in Paris 
gewefen und im biefigen fündhaften Konjervatoire 
Mufikunterricht genoffen Habe, wie andre Sing— 
vögel, welche feitdem fehr lockere Zeifige ‚geworden 
ind? Oder fürdtet Senny jene frivole Pariſer 
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, 
ſondern nur die Stimme kritiſiert, und Mangel an 
Schule für das größte Laſter hält? Dem ſei, wie 
ihm wolle, unſre Zenny kommt nicht hierher und 
wird die Franzoſen nicht aus ihrem Sündenpfuhl 
herausſingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Ver⸗ 
dammnis. 

Hier in der Pariſer muſikaliſchen Welt iſt Alles 
beim Alten; in der Academie royale de musi- 
que ift noch immer grauer, feuchtlalter Winter, 
während draußen Maifonne und Veildhenduft. Im 
Veſtibul fteht noch immer wehmüthig trauernd die 
Bildfäule des göttlihen Roffini; er ſchweigt. Es 
macht Herrn Leon Pillet Ehre, daß er diefem wahs 
ren Genius ſchon bei Lebzeiten eine Statue gefekt. 
Nichts ift poffierlicher, als die Grimaſſe zu jehen. 
womit Schelfuht und Neid fie betrachten. Wenn 
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Signor Spontini dort vorbeigeht, ftößt er fi je 
desmal an diefem Steine Da ift unfer großer 
Maeſtro Dicyerbeer viel Hüger, und wenn er des 
Abends. in die Oper ging, wuſſte er jenem Mar: 
mor des Anftoßes immer vorfihtig auszuweichen, 
er fuchte fogar den Anblick defjelben zu vermeiden; 


in derjelben Weife pflegen die Juden zu Rom, jelbit 


auf ihrem eiligften Gefchäftsgängen, immer einen 
großen Umweg zu machen, um nit an jenem fa- 
talen Zriumphbogen des Titus vorbeizufommen, der 
zum Gedächtnis des Untergangs von Scrufalem er: 
richtet worden. Über Donizetti’s Zuftand werden 
die Berichte täglich trauriger. Während feine Me— 
lodien freudegaufelnd die Welt erheitern, während 
man ihn überall jingt und trillert, fit er felbit, 
ein entfetliches Bild des Blödfinns, in einem Kran- 
fenhauje bei Paris. Nur für feine Toilette Hatte 
er vor einiger Zeit noch ein Findifches Bewuſſtſein 
bewahrt, und man muffte ihn täglich forgfältig an- 
ziehen, in vollftändiger Gala, der Frack gefhmüdt 
mit allen feinen Orden; jo faß cr bemwegungslos, 
den Hut in der Hand, vom frühejten Morgen bis 
zum fpäten Abend. Aber Das hat auch aufgehört, 
er erfennt Niemand mehr; Das ift Menſchenſchickſal. 


— — 
Drud Von Bär & Hermann in Leipzig. 
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&s war im Bahr 1815 nach Chriftt Geburt, 
daß mir ber Name Börne zuerft and Ohr Hang. 
Ich befard mich mit meinem feligen Bater auf der 
Frankfurter Meffe, wohin er mid) mitgenommen, 
damit ich mich in der Welt einmal umfehe; Das 
fei bildend. Da bot fich mir ein großes Schaufpiel. 
In den fogenannten Hütten, oberhalb der Zeil, fah 
ich die Wachsfiguren, wilde Thiere, außerordentliche 
Kunft- und Naturwerke. Auc zeigte mir mein Vater 
die großen, ſowohl dhriftlichen als jüdifchen Maga⸗ 
zine, worin man die Waaren zehn Procent unter 
dem Fabrikpreis einlauft, und man doc immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, den Römer, 
Tieß er mich fehen, wo die deutjchen Kaifer gekauft 
wurden, zehn Procent unter dem Fabrifpreis. Der 
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Artikel iſt am Ende ganz ausgegangen. Einſt führte 
mid) mein Vater ins Leſekabinett einer der A, ober 
I Logen, wo er oft foupierte, Kaffe trank, Kar⸗ 
ten fpielte und fonftige Breimaurer-Arbeiten ver⸗ 
richtete. Während ih im Zeitungsleſen vertieft Tag, 
flüfterte mir ein junger Menſch, der neben mir 
jaß, leife ins Ohr: 

„Das iſt der Doktor Börne, welder gegen 
die Komödianten fchreibt!“ 

. As ich aufblicte, fah ich einen Mann, der, 
nach einem Sournale fuchend, mehrmals im Zim- 
mer fi hin- und berbewegte und bald wieder zur 
Thür hinausging. So furz auch fein Verweilen, fo 
blieb mir doch das ganze Weſen des Mannes im 
Gedächtniſſe, und noch heute könnte ich ihn mit 
diplomatifcher Treue abfonterfeien. Er trug einen 
Ihwarzen Leibrod, der noch ganz neu glänzte, und 
blendend heiße Wäfche; aber er trug Dergleichen 
nicht wie ein Stuger, fondern mit einer wohlhaben- 
den Nachjläffigkeit, wo nicht gar mit einer verdrieß- 
lichen Imdifferenz, die hinlänglich befundete, daß 
er fi) mit dem Knoten der weißen Kravatte nicht 
lange vor dem Spiegel bejchäftigt, und daß er den 
Rod gleich angezogen, fobald ihn der Schneider ge- 
bracht, ohne lange zu prüfen, ob er zu eng oder 
zu weit. 
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Er ſchien weder groß noch Hein von Ge⸗ 
ftalt, weder mager noch did, fein Gefiht war 
weder roth noch blaſs, fondern don einer angerö- 
theten Bläſſe oder verblafften Röthe, und was ſich 
darin zunächſt ausſprach, war eine gewiſſe ablch- 
nende Vornehmheit, ein gewiffes Dedain, wie man 
e8 bei Menfchen findet, die fich beſſer als ihre 
Stellung fühlen, aber an der Leute Anerfenntnis 
zweifeln. Es war nicht jene geheime Majeftät, die 
man auf dem Antlit eines Königs oder eines Ges 
nies, die fich infognito unter der Menge verbor- 
gen Halten, entdeden kann; e8 war vielmehr jener 
revolutionäre, mehr oder minder titanenhafte Miſs⸗ 
muth, den man auf den Gefichtern der Prätendens- 
ten jeder Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewe⸗ 
gung, fein Gang Hatten etwas Sicheres, Beſtimm⸗ 
tes, Charaftervolles. Sind außerordentliche Menfchen 
heimlich umflofjen von dem Ausftrahlen ihres Geis» 
ſtes? Ahnet unjer Gemüth dergleihen ©lorie, die 
wir mit den Augen des Leibes nicht fehen können? 
Das moralifhe Gewitter in einem foldhen außer- 
ordentlichen Menfchen wirkt vielleicht elektriſch auf 
junge, nod) nicht abgejtumpfte Gemüther, die ihm 
nahen, wie das materielle Gewitter auf Katzen 
wirkt. Ein Funken aus dem Auge des Mannes 
berührte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß 
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nicht diefe Berührung und vergaß nie den Doktor 
Borne, welcher gegen die Romöbianten fchrieb. 
Sa, er war damals Theaterkritiker und Aibte 
fih) an ben Helden der Bretterwelt. Wie mein Uni- 
verfitätsfreund Dieffenbad, als wir in Bonn ſtu⸗ 
dierten, überall, wo er einen Hund oder eine Kate 
erwifchte, ihnen gleich die Schwänze abjchnitt, aus 
purer Schneideluft, was wir ihm damals, als die 
armen Beſtien gar entjetlich heulten, jo fehr ver- 
argten, fpäter aber ihm gern verziehen, da ihn diefe 
Schneibeluft zu dem größten Operatenr Deutſch⸗ 
lands machte, fo Hat fi auch Börne zuerit an 
Komödianten verfuht, und manden jugendlichen 
Übermutb, den er damals beging an den Heigeln, 
Weidnern, Urfprüngen und dergleichen unfchuldigen 
Thieren, bie feitdem ohne Schwänze herumlaufen, 
muß man ihm zu Gute halten für die befferen 
Dienfte, die er fpäter als großer politifcher Ope⸗ 
rateur mit feiner gewegten Kritik zu Leiften verftand. 
Es war Barnhagen von Enfe, welcher etwa 
zehn Sahre nad) dem erwähnten Begegniffe den 
Namen Börne wieder in meiner Erinnerung her- 
aufrief, und mir Auffäte diefes Mannes, nament- 
ih in ber „Wage“ und in den „Zeitjichwingen,“ 
zu Iefen gab. Der Ton, womit er mir biefe Lel- 
türe empfahl, war bedeutfam dringend, und das 
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Lächeln, welches um die Lippen der anweſenden 
Rahel ſchwebte, jenes wohlbekannte, räthſelhaft weh- 
müthige, vernunftvoll myſtiſche Lächeln, gab der 
Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Rahel ſchien 
nicht bloß auf literariſchem Wege über Börne un⸗ 
terrichtet zu ſein, und, wie ich mich erinnere, ver⸗ 
ſicherte fie bei dieſer Gelegenheit, es exiſtierten 
Briefe, die Börne einſt an eine geliebte Perſon ges 
richtet habe, und worin fein leidenſchaftlicher hoher 
Geiſt fi) noch glänzender als in feinen gedrudten 
Auffägen ausfpräche*). Auch über feinen Stil äußerte 
ſich Rahel, und zwar mit Worten, die Zeder, ber 
mit ihrer Sprache nicht vertraut ift, ſehr miſsver⸗ 
ftehen möchte; fie fagte: „Börne kann nicht fchrei- 
ben, eben jo wenig wie id) oder Sean Paul." Unter 
Schreiben verftand fie nämlich die ruhige Anord- 
nung, fo zu jagen die Redaktion der Gedanken, die 
logiſche Zuſammenſetzung der Redetheile, kurz jene 
Kunſt des Periodenbaues, den ſie ſowohl bei Goethe, 
wie bei ihrem Gemahl ſo enthuſiaſtiſch bewunderte, 
und worüber wir damals faſt täglich die frucht- 


*) Die erwähnte Korrefpondenz — „Briefe des 
jungen Börne an Henriette Herz" — ift aus Varn⸗ 
hagen's Nachlaß (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1861) veröffent- 


hit worden, 
Der Herausgeber. 


— 8 — 


nicht diefe Berührung und vergaß nie den Doktor 
Börne, welcher gegen die Komoödianten fehrieb. 
Sa, er war damals Theaterkritiker und fibte 
fih an ben Helden der Bretterwelt. Wie mein Uni⸗ 
verfitätsfreund Dieffenbach, als wir in Bonn ftu- 
dierten, überall, wo er einen Hund oder eine Kate 
erwifchte, ihnen gleich die Schwänze abfchnitt, ans 
purer Schneideluft, was wir ihm damals, ale bie 
armen Beſtien gar entjeglich heulten, jo fehr ver- 
argten, fpäter aber ihm gern verziehen, da ihn dieſe 
Schneideluft zu dem größten Operateur Deutich- 
lands machte, fo Hat fi auch Börne zuerft an 
Komödianten verfuht, und manchen jugendlidhen 
Übermuth, den er damals beging an ben Heigeln, 
Weidnern, Urfprüngen und dergleichen unfchuldigen 
Thieren, die feitdem ohne Schwänze herumlaufen, 
muß man ihm zu Gute halten für die befieren 
Dienfte, die er fpäter al8 großer politifcher Ope- 
rateur mit feiner gewegten Kritik zu Teiften verftand. 
Es war Varnhagen von Enfe, welcher etwa 
zehn Sahre nah) dem erwähnten Begegniffe den 
Namen Börne wieder in meiner Erinnerung her⸗ 
aufrief, und mir Auffäte diefes Mannes, nament- 
ih in der „Wage* und In den „Zeitichwingen,“ 
zu Iefen gab. Der Ton, womit er mir diefe Lel- 
türe empfahl, war bedeutfam dringend, und das 
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Lächeln, welches um die Lippen der anweſenden 
Nabel fchwebte, jenes wohlbefannte, räthfelhaft weh- 
müthige, vernunftvoll myſtiſche Lächeln, gab der 
Empfehlung ein nod) größeres Gewicht. Rahel fchien 
nicht bloß auf Literarifchem Wege über Börne un- 
terrichtet zu fein, und, wie ich mid) erinnere, ver- 
fiherte fie bei diefer Gelegenheit, es eriftierten 
Briefe, die Börne einft an eine geliebte Perjon ges 
richtet habe, und worin fein leidenfchaftlicher hoher 
Geiſt ſich noch glänzender als in feinen gedrudten 
Aufſätzen ausfpräche*). Auch über feinen Stil äußerte 
fih Rahel, und zwar mit Worten, die Zeder, der 
mit ihrer Sprache nicht vertraut ift, ſehr mifßper- 
ftehen möchte; fie fagte: „Börne kann nicht fchrei- 
ben, eben fo wenig wie ich oder Sean Paul.“ Unter 
Schreiben verftand fie nämlich die ruhige Anorod- 
nung, fo zu fagen die Redaktion der Gedanken, die 
logiſche Zufammenfegung der Nedetheile, kurz jene 
Kunft des Periodenbaues, den fie fowohl bei Goethe, 
wie bei ihrem Gemahl jo enthufiaftifch bewunderte, 
und worüber wir damals faft täglich die frucht- 


*) Die erwähnte Korrefpondenn — „Briefe des 
jungen Börne an Henriette Herz” — ift aus Varn⸗ 
hagen's Nachlaß (Leipzig, 5. A. Brodhaus, 1861) veröffent- 
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barften Debatten führten. Die heutige Profa, was 
ich hier beiläufig bemerfen will, ift nicht ohne viel 
Berfuh, Berathung, Widerfprudh und Mühe ge 
ſchaffen worden. Nahel Tiebte vielleicht Börne um 
fo mehr, da fie ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, 
die, wenn fie gut ſchreiben follen, fi immer in 
einer leidenſchaftlichen Anregung, in einem gewiſſen 
Geiſtesrauſch befinden müffen, — Bacchanten des Ges 
danfens, die dem Gotte mit Heiliger Trunfenheit 
nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlvers 
wandte Naturen Hegte fie dennoch die größte Be 
wunderung für jene befonnenen Bildner des Wor⸗ 
tes, die all ihr Denken, Fühlen und Anfchauen, 
abgelöft von der gebärenden Seele, wie einen ger 
gebenen Stoff zu handhaben und gleichſam plaſtiſch 
darzuftelfen wiffen. Ungleich jener großen Frau, 
hegte Börne den engften Widerwillen gegen ber- 
gleichen Darftellungsart; in feiner fubjeftiven Be 
fangenheit begriff er nicht die objektive Freiheit, die 
Goethe'ſche Weife, und die fünftlerifche Form Hielt 
er für Gemüthlofigfeit; er glich dem Kinde, wel 
hea. obne hen afühenden Sinn einer griechiſchen 
nur die marmornen Formen bes 
[te klagt. 
E antecipierend don dem Wider⸗ 
n die Goethe'ſche Darftellungs« 
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art in Börne aufregte, Taffe ich zugleich errathen, 
daß die Schreibart des Letztern ſchon damals fein 
unbedingtes Wohlgefallen bei mir hervorrief. Es 
ift nicht meines Amtes, die Mängel diefer Schreib 
weife aufzirdeden, auch würde jede Andentung fiber 
Das, was mir an diefem Stile am meiften mißsfiel, 
nur don den Wenigften verftanden werden. Nur fo 
Biel will ich bemerken, daß, um vollendete Profa 
zu fehreiben, unter Anderm auch eine große Meiftere 
haft in metrifhen Formen erforderlich ift. Ohne 
eine ſolche Meifterfchaft fehlt dem Proſaiker ein 
gewiffer Takt, es entfchlüpfen ihm Wortfügungen, 
Ausdrüde, Cäfuren und Wendungen, die nur in 
gebundener Rede ftatthaft find, und es entfteht ein 
geheimer Miflaut, der nur wenige, aber fehr feine 
Ohren verlegt. 

Wie fehr ic) aber auch geneigt war, an ber 
Außenſchale, an dem Stile Börne’s zu mäkeln, und 
namentlich, wo er nicht bejchreibt, ſondern räfon- 
niert, die kurzen Süße feiner Proſa als eine kin⸗ 
diſche Unbeholfenheit zu betrachten, fo ließ ich doch 
dem Inhalt, dem Kern feiner Schriften die reich« 
(ichfte Gerechtigkeit widerfahren, ich verehrte die 
Originalität, die Wahrheitsliebe, überhaupt den 
edlen Charakter, der fich durchgängig darin aus⸗ 
ſprach, und ſeitdem verlor ich den Verfaſſer nicht 
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mehr aus dem Gedächtnis. Man hatte mir gefagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und als ih 
mehre Jahre fpäter, Anno 1827, durch diefe Stadt 
reifen muffte, um mic nad) Münden zu begeben, 
Hatte ich mir beftimmt vorgenommen, dem Doktor 
Börne In feiner Behaufung meinen Beſuch abzu- 
ftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles 
Umherfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mid 
nad) ihm erfundigte, fah man mic ganz befremb- 
lich an, und man ſchien in feinem Wohnorte ihn 
entweder wenig zu Fennen, ober ſich noch weniger 
um ihn zu befümmern. Sonderbar! Hören wir in 
der Ferne von einer Stadt, wo dieſer über jener 
große Mann lebt, unmilffürlich denfen wir uns ihn 
als den Mittelpunkt der Stadt, deren Dächer fogar 
von feinem Ruhme beftrahlt würden. Wie wundern 
wir und nun, wenn wir in der Stadt felbft ans 
langen und den großen Mann wirklich darin auf 
ſuchen wollen und ihn erft lange erfragen müffen, 
bis wir ihn unter der großen Menge herausfinden! 
So fit der Reifende ſchon in weitefter Ferne den 
—n “dt; gelangt er aber in ihr 

verſchwindet derfelbe wieder 

ft Hin und herwandernd duch 

e Sträßchen kommt der große 

1 Vorfhein, in der Nähe von 
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gewöhnlichen Häufern und Boutilen, die ihn ſchier 
verborgen Halten . 

Sch Hatte Mühe, den Manı wieder zu erken⸗ 
nen, defjen früheres Ausſehen mir noc lebhaft im 
Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vor 
nehmer Unzufriedenheit und ftolzer Verdüfterung. 
Sch jah jet ein zufriedenes Männchen, jehr ſchmäch— 
tig, aber nicht Trank, ein Kleines Köpfchen mit 
Ihwarzen glatten Härchen, auf den Wangen fogar 
ein Stüd Röthe, die Tichtbraunen Augen fehr 
munter, Gemüthlichfeit in jedem Blick, in jeder 
Bewegung, auch im Zone. Dabei trug er ein ges 
ſtricktes Kamiſölchen von grauer Wolle, welches 
eng anliegend wie ein Ringpanzer, ihm cin 
drollig märdhenhaftes Anfehen gab. Er empfing 
mich mit Herzlichkeit und Liebe; es vergingen keine 
drei Minuten, und wir geriethen ins vertraulichſte 
Geſpräch. Wovon wir zuerſt redeten? Wenn Kö⸗ 
chinnen zufammen kommen, fprechen fie von ihrer 
Herrſchaft, und wenn deutſche Scriftiteller zus 
fammen kommen, fprechen fie von ihren Verlegern. 
Unfere Konverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, und als id, nach einigen gebräuchlichen 
Klagen, die guten Eigenfchaften des Lebteren ein⸗ 
geitand, vertraute mir Börne, daßs er mit einer 
Herausgabe feiner ſämmtlichen Schriften ſchwauger 
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gehe, und für diefes Unternehmen fid) den Campe 
merken wolle. Ich fonnte nämlid, von Zulius Campe 
berfichern, daß er fein gewöhnlicher Buchhändler 
fei, ber mit dem Edlen, Schönen, Grofen nur 
Geſchäfte machen und eine gute Konjunktur benugen 
will, fondern daß er manchmal das Große, Schöne, 
Edle unter fehr ungünftigen Konjunkturen drudt 
und wirklich ſehr fchlechte Geſchäfte damit madit. 
Auf folhe Worte Horchte Börne mit beiden Ohren, 
und fie haben ihn fpäterhin veranlajjt, nach Ham⸗ 
burg zu veifen und fih mit dem Derleger der 
„Reifebilder* über eine Herausgabe feiner jänımt- 
lihen Schriften zu verjtändigen. 

Sobald die Verleger abgethan find, beginnen 
die wechfelfeitigen Komplimente zwifchen zwei Schrift- 
ftellern, die fich zum erften Male fprechen. Ich über- 
gehe, was Börne über meine Vorzüglichkeit äußerte, 
und erwähne nur den leifen Tadel, den er bisweilen 
in den fchäumenden Kelch des Lobes eintröpfeln Ließ. 
Er Hatte nämlich kurz vorher den zweiten Theil der 
„Reifebilder“ gelefen, und vermeinte, daß ich von 
Gott, welcher doch Himmel und Erde erfchaffen und 
fo weife die Welt vegiere, mit zu wenig Reverenz, 
hingegen von dem Napoleon, welcher doch nur ein 
fterblicher Defpot geweſen, mit übertriebener Ehr- 
furcht gefprochen habe. Der Deift und Liberale 
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trat mir alſo ſchon merkbar entgegen. Er ſchien 
den Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewuſſt den größten Reſpekt vor ihm in der Seele 
trug. Es verdroſs ihn, daß die Fürſten fein Stand— 
bild von der VBendomefäule jo ungroßmüthig herab- 
geriffen. 

„Ach!“ rief er mit einem bittern Seufzer, „ihr 
fonntet dort feine Statue getroft ftehen laſſen; ihr 
brauchtet nur ein Plafat mit der Iufchrift: „Acht: 
zehnter Brumaire“ daran zu befeftigen, und Die 
Bendomefänle wäre feine verdiente Schandfäule ge- 
worden! Wie liebte ich diefen Mann bis zum achtzehn» 
ten Brumaire; noch bis zum Frieden von Campo 
Sormio bin ich ihm zugethan; als er aber die 
Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer 
im Werthe; man konnte von ihm fagen: er ift die 
rothe Treppe hinaufgefallen!“ 

„Ich Habe noch diefen Morgen,“ fette Börne 
hinzu, „ihn bewundert, als ich in diefem Buche, 
das hier auf meinem Tiſche Liegt — er zeigte auf 
Thiers’ Revolutionsgefchichte — die vortreffliche Anel- 
dote las, wie Napoleon zu Udine eine Entrebue 
mit Kobentel bat und im Eifer des Geſprächs 
das Porzellan zerfchlägt, das Kobentel einft von 
der Kaiſerin Katharina erhalten und gewiß fehr 
liebte. Diejes zerichlagene Porzellan hat vielleicht 
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den Frieden von Campo Formio herbeigeführt, 
Der Kobentel dachte gewiß: „Mein Kaifer bat jo 
viel Porzellan, und Das giebt ein Unglüd, wen 
der Kerl nah Wien Time und gar zu feurig ix 
Eifer geriethe — das Beſte ift, wir machen mit ihm 
Friede." Wahrſcheinlich in jener Stunde, als zu 
Udine das Porzellanferpice von Kobengel zu Boden 
purzelte und im lauter Scherben zerbrach, zitterte 
zu Wien alles Porzellan, und nicht bloß die Kaffe⸗ 
fannen und Taſſen, fondern auch die chinefifden 
Pagoden, fie nickten mit den Köpfen vielleicht haſti⸗ 
ger als je, und der Friede wurde ratificert. Ju 
Bilderläden fieht man den Napoleon gewöhnlid), 
wie er auf bäumendem Roſs den Simplon befteigt, 
wie er mit hochgefchwungener Fahne über die Brüde 
von Lodi ftürmt u. ſ. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, jo würde ich ihn darftellen, wie er das Ser 
vice von Kobengel zerjchlägt. Das war feine erfolg: 
reichſte That. Zeder König fürchtete ſeitdem für 
fein Porzellan, und gar befondere Angſt überkam 
die Berliner wegen ihrer großen Porzelfanfabrik. 
Sie haben feinen Begriff davon, Tiebfter Hein, 
wie man durch den Beſitz von ſchönem Porzellan 
im Zaum gehalten wird. Sehen Sie z. B. mid, 
der ich einft fo wild war, als ich wenig Gepäd 
hatte und gar Fein Porzellan. Mit den Beſitzthum, 
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und gar mit gebrehlihem Befistyum kommt die 
Sucht und die Knechtſchaft. Ich habe mir leider 
vor Kurzem ein ſchönes Theeſervice angeſchafft — 
die Kanne war jo lockend prächtig vergoldet — auf 
der. Zuderdofe war das ehelide Glück abgemalt, 
zwei Liebende, die fich fehnäbeln — auf der einen 
Zaffe der Katharinenthurm, auf einer andern die 
Konſtablerwache, lauter vaterländifche Gegenden auf 
den übrigen Zaffen. — Ic habe wahrhaftig jett 
meine liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit 
nicht zu frei jchreibe und plößlich flüchten müſſte. 
— Wie könnte ih in der Gefchwindigfeit al’ dieſe 
Zaffen und gar die große Kanne einpaden? In 
der Eile fönnten fie zerbrochen werden, und zurüd- 
laffen möchte ich fie in feinem Falle. 3a, wir Men- 
ihen find fonderbare Käuze! Derfelbe Menfch, der 
vielleicht Auhe und Freude feines Lebens, ja das 
Leben jelbit aufs Spiel fegen würde, um feine 
Meinungsfreiheit zu behaupten, der will doch nicht 
gern ein paar Zafjen verlieren, und wird ein 
jchweigender Sklave, um feine Theekanne zu fon- 
jervieren. Wahrhaftig, ich fühle, wie das verdammte 
Borzelan mih im Schreiben hemmt, id) werde jo 
milde, jo vorfichtig, jo ängftlih ... Am Ende 
glaub’ ich gar, der Porzellanhändler war ein öftreis 
chiſcher Polizeiagent und Metternih hat mir das 
Heine’d Werte, Do. XIL 2 
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Forzelrz den Hels geladen, um mid) zu zb 
zer 3a, js, defügalb war es jo wohlfeil, und der 
Teer wur ja beredjam. Ad, die Zuckerdoſe mit 
ser Seit Glüd war eine fo jüße Lochſpeiſe! 
Za, je crıeir ih mein Porzellan betrachte, deſto 
stseietite wird mir der Gedanke, daß es 
sız Tixzzrıi$ herrũhrt. Ich verdenfe es ihm nicht 
ıı Tinte, daft man mir auf ſolche Weife ber 
ssımer jcht Wenn man lluge Mittel gegen 
z:3 aurexdet, werde ich wie unwirid; nur die 
Fampt: und die Dummheit ift mir unausftehlid. 
Te it ser mujer Frankfurter Senat — —“ 

I kebe meine Gründe, den Mann nicht 
weiter irreien zu laufen, und bemerfe nur, daß 
er am Exde feier Rede mit gutmũthigem Laden 
8rief̃: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por: 
ʒXaufeñ̃en zu brechen, und macht man mir den 
Kerf warm, wahrhaftig, die Schöne vergoldete Thee⸗ 
Erze first zem Fenſter hinaus mitjammt der 
Zuckerdoſe und dem ehelichen Slüd und dem Katha- 
rixentherm und der Konjtablerwace und den vater 
tändijchen Gegenden, und ich bin dann wieder ein 
jreier Mann. nad) wie vor!“ 

Boͤrne's Humer, wovon id eben ein ſpre⸗ 
chendes Beiſpiel gegeben, unterſchied ſich von dem 


2] 
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Humor Sean Pauls dadurch, daß Lebterer gen 
die entfernteften Dinge ineinanderrührte, während 
Zener, wie ein Iuftiges Kind, nur nad) dem Nah» 
liegenden griff, und während die Phantafie des 
fonfujen Polyhiftors von Baireuth in der Rumpel⸗ 
kammer aller Zeiten herumkramte und mit Sieben» 
meilenftiefeln alle Weltgegenden durchſchweifte, hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Zag im Auge, und 
die Gegenftände, die ihn befchäftigten, Tagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud, das er eben gelefen, das Ereignis, das eben 
vorfiel, den Stein, an dem er fich eben geftoßen, 
Rothſchild, an defien Haus er täglich vorbeiging, 
den Bundestag, der auf der Ziel refidiert und 
den er ebenfalls an Ort und Stelle hafjen Tonnte, 
endlich alle Gedankenwege führten ihn zu Metter⸗ 
nid. Sein Groll gegen Goethe hatte vielleicht 
ebenfalls örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umftand, daß Frank: 
furt ihre gemeinfchaftlid)e Vaterftadt war, Börne’s 
Aufmerkſamkeit zunächſt auf Goethe lenkte, jo war 
doch der Haß, der gegen diefen Dann in ihm 
brannte und immer leidenfchaftlicher entloderte, nur 
die nothwendige Folge einer tiefen, in der Natur 
beider Männer begründeten Differenz. Hier wirfte 
feine Heinlihe Schelfucht, fondern ein uneigennügis- 
2° 
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ger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der judäiſche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch immer 
nicht entſchieden ift und vielleicht nie ausgelämpft 
wird, der Heine Nazarener hafite den großen Gries 
hen, der noch dazu ein griechiicher Gott war. 

Dos Werf von Wolfgang Menzel war eben 
erichienen, und Börne freute fich kindiſch, daſs Je 
mand gelommen fet, der den Dluth zeige, jo rüd- 
ſichtslos gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt,“ fette er naiv Hinzu, „hat mid 
immer davon abgehalten, Dergleichen öffentlich, aus⸗ 
zufprechen. Der Menzel, Der hat Mucth, der ift ein 
ehrliher Mann und ein Gelehrter; Den müſſen Sie 
fennen lernen, an Dem werben wir noch viele Freude 
erleben; Der bat viel Kourage, Der ift ein grund 
ehrlicher Mann und ein großer Gelehrter! An dem 
Goethe ift gar Nichts, er iſt eine Memme, ein jer 
viler Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf diefes Thema kam er oft zurück; ich muffte 
Ihm verfprechen, in Stuttgart den Menzel zu be 
ſuchen und er jchrieb mir gleich zu dieſem Behufe 
eine Empfehlungsfarte, und ich höre ihn noch eifrig 
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hinzuſetzen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der iſt ein braver, grundehrlicher Mann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftfteller, ver 
rieth Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
ſage nazarenifh, um mid) weder des Ausdrucks 
„jũdiſch“ noch „chriſtlich“ zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mid fynonym find und von mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Juden“ und „Ehri- 
ften“ find für mid ganz finnverwandte Worte, im 
Gegenfag zu „Hellenen,“ mit welhem Namen ih 
cbenfall® fein beftimmtes Volk, fondern eine ſowohl 
ıngeborne als angebildete Geiftesrichtung und An⸗ 
Ihauungsweife bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ih jagen: alle Menſchen find entweder Suden oder 
Hellenen, Menfchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Xrieben, oder Menjchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolgem und realiftifchem 
Wefen. So gab es Hellenen in deutſchen Prediger- 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielleicht von Thefeus abjtammen. Der Bart macht 
nicht den Juden, oder der Zopf macht nit den 
Ehriften, kann man hier mit Recht fagen. Börne 
war ganz Nazarener, jeine Antipathie gegen Goethe 
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ging unmittelbar hervor aus feinem nazareniſchen 
Semüthe, feine fpätere politifche Eraltation war 
begründet in jenem fchroffen Ascetismns, jenem Durft 
nad Märtyrthum, der überhaupt bei den Republi- 
fanern gefunden wird, den fie republifanifche Tu- 
gend nennen, und der von der Paffionsfucht der 
früheren Chriften fo wenig verfchieden ift. In feiner 
fpätern Zeit wendete fih Börne fogar zum Bijto- 
rifchen Chriftenthum, er ſank faft in den Katholi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den widermwärtigften Kapuzinerton, 
als er ſich einjt über einen Nachfolger Goethes, 
einen Pantheiften von der heitern Obfervanz, öffent 
lich ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig ift die 
Unterſuchung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene Chriſtenthum emporftieg, nachdem es8 
lange niedergehalten worden von feinem fharfen 
Verjtand und feiner Luſtigkeit. Sch fage Luftigfeit, 
gaite, nicht Freude, jois; die Nazarener haben zu- 
weilen eine gewifje fpringende gute Laune, eine 
witige, eichkätzchenhafte Munterfeit, gar lieblich ka⸗ 
priciöss, gar ſüß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeſtät der Genufsfeligfeit, die nur bei bewuff- 
ten Göttern gefunden wird. . 


— 23 — 


Sit aber in unferem Sinne fein großer Unter» 
Schied zwifchen Suden und Chriften, jo exiftiert ‘Ders 
gleichen defto herber in der Weltbetradhtung Franf- 
furter Philifter; über die Mifsftände, die fich daraus 
ergeben, fprad)-Börne jehr viel und jehr oft wäh- 
rend den drei Zagen, die ich ihm zu Xiebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drollfiger Güte drang er mir das 
Verſprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
ihenfen, er ließ mich nicht mehr von fi, und ih 
muffte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, auch Freundinnen... . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Segenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
das Gefühl der Liebe jelbft. Letteres aber — Das 
weiß ih — muß bei Börne fehr ſtark gewejen fein. 
Wie fpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, fo ſchon in Frankfurt durch manche Hingeworfene 
Äußerung, merkte ich, daſs Börne zu verfchiedenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weidlich geplagt worden. Namentlih von 
den Qualen der Eiferfucht weiß er Biel zu fagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha- 
tofter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erfcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 


— 4A — 


tranen® betraditen ließ. Sch erwähnte, daR Börne 


zu verfchiedenen Zeiten feines Lebens von Liebes⸗ 
leiden heimgefucht worden. 

„Ach,“ feufzte er einmal wie aus der Tiefe 
ſchmerzlicher Erinnerungen, „in fpätern Sahren ift 
diefe Leidenſchaft noch weit gefährlicher, als in der 
Zugend. Dan follte e8 kaum glauben, da fi) dod} 
mit dem Alter auch unfere Vernunft entwidelt hat 
. amd diefe uns unterftüßen könnte im Kampfe mit 
der Leidenschaft. Saubere Unterftügung! Merten 
Sie fih Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Heinen Kapricen zu befämpfen, die wir aud ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
ſobald fich eine große, wahre Leidenfchaft unjeres 
Herzens bemädhtigt hat und unterdrückt werden Soll, 


wegen des pofitiven Schadens, der uns dadurd) ber 


droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bundesgenoffin des Feindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moraliihen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenfchaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ſtummen Wahnfinn liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt ſich die 
Bernunft immer zur Partei des Stärfern, zur PBartel 
der Leidenfchaft, und verläfft fie wieder, ſobald die 
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Force derfelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie Turz vor» 
ber fo eifrig rechtfertigte! Mifstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenschaft immer der Sprache der 
Vernunft, und ift die Leidenſchaft erlofhen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nit un 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mich die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt’8 fehen laffen, und vergnügt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, Tief er mir zur Seite, als wir durch 
die Straßen wanderten. Ein mwunderlihes Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen 
Flor umwidelt war. Der ſchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
fchr Inapp gehalten, ihm jett aber auf einmal viel 
Geld hinterließ. Börne ſchien damals bie auge- 
nehmen Empfindungen ſolcher Glücksveränderungen 
noch in ſich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ſtehen. Er klagte ſogar über 
ſeine Geſundheit, d. h. er klagte, er werde täglich 
geſünder und mit der zunehmenden Geſundheit 
ſchwänden ſeine geiſtigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
geſund und kann Nichts mehr ſchreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernſt, denn bei ſolchen 


Porzellan auf den Hals geladen, um mich zu zäh 
men. Sa, ja, defßhalb war es fo wohlfeil, und der 
Dann war fo beredfam. Ad, die Zuderdofe mit 
dem ehelichen Glück war eine fo füße Lochkſpeiſe! 
Sa, je mehr ih mein Porzellan betrachte, defto 
wahrfceinlicher wird mir der Gedanfe, daß es 
von Metternicd) herrührt. Ich verdenfe es ihm nicht 
im Mindeften, daß man mir auf ſolche Weife bei- 
zufommen fucht. Wenn man Tluge Mittel gegen 
mi) anwendet, werde ich nie unwirſch; nur die 
Plumpheit und die Dummpeit ift mir unausftehlid. 
Da ift aber unjer Frankfurter Senat — —“ 

Ich habe meine Gründe, den Mann nid! 
weiter Sprechen zu laſſen, und bemerfe nur, daß 
er am Eude feiner Rede mit gutmüthigem Lachen 
ausrief: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por: 
zcllanfefjeln zu brechen, und macht man mir den 
Kopf warm, wahrhaftig, die Schöne vergoldete Thee⸗ 
fanne fliegt zum Fenſter hinaus mitſammt der 
Zuderdofe und dem ehelihen Glück und dem Kathas 
rinenthurm und der Konftablerwache und den vater 
ländiſchen Gegenden, und ich bin dann wieder ein 
freier Dann, nach wie vor!“ 

Börne's Humor, wovon ih eben ein fpre 
cheudes Beiſpiel gegeben, unterfchied fid) von dem 
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Humor Sean Pauls dadurd, daſs Lebterer gen 
die entfernteften Dinge ineinanderrührte, während 
Sener, wie ein Iuftiges Kind, nur nad) dem Nah» 
liegenden griff, und während die Phantafie des 
konfuſen Polyhiftors von Baireuth in der Rumpel⸗ 
fammer aller Zeiten herumkramte und mit Sieben- 
meilenftiefeln alle Weltgegenden durchfchweifte, hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Tag im Auge, und 
die Gegenftände, die ihn befchäftigten, lagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud, das er eben gelefen, das Ereignis, das eben 
vorfiel, den Stein, an dem er fich eben geftoßen, 
Rothſchild, an deffen Haus er täglich vorbeiging, 
den Bundestag, der auf der Ziel refidiert und 
den er ebenfall8 an Ort und Stelle haffen Fonnte, 
endlich alle Gedanfenwege führten ihn zu Metter- 
nid. Sein Groll gegen Goethe hatte vielleicht 
ebenfall® örtliche Anfänge; ich ſage Anfänge, nit 
Urſachen; denn wenn auch der Umftand, daſs Frank⸗ 
furt ihre gemeinfchaftliche Vaterftadt war, Börne’s 
Aufmerkſamkeit zunächſt auf Goethe lenkte, fo war 
doh der Haß, der gegen diefen Mann in ihm 
brannte und immer leidenfchaftlicher entloderte, nur 
die nothwendige Folge einer tiefen, in der Natur 
beider Männer begründeten Differenz. Hier wirkte 
feine Heinliche Schelfucht, ſondern ein uneigennügis- 
2° 
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hinzuſetzen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der iſt ein braver, grundehrlicher Mann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftjteller, ver- 
rieth Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
fage nazarenifh, um mid) weder des Ausdrude 
„jũdiſch“ noch „chriftlich“ zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mid fynonym find und von mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Zuden“ und „Chri⸗ 
ften“ find für mich ganz jinnverwandte Worte, im 
Gegenſatz zu „Hellenen,” mit welchem Namen id) 
ebenfalls fein beftimmtes Volk, fondern eine ſowohl 
angeborne als angebildete Geiftesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ich fagen: alle Menſchen find entweder Suden oder 
Hellenen, Menfchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Xrieben, oder Menfchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolgem und realiftifchem 
Wejen. So gab es Hellenen in deutſchen Prediger- 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielleicht von Theſeus abftammen. Der Bart madıt 
nicht den Juden, oder ber Zopf macht nicht den 
Ehriften, kann man hier mit Recht fagen. Börne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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ger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der judäiſche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch immer 
nicht entſchieden iſt und vielleicht nie ausgekämpft 
wird, der kleine Nazarener haſſte den großen Grie⸗ 
chen, der noch dazu ein griechiſcher Gott war. 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben 
erſchienen, und Börne freute ſich kindiſch, daſs Ye 
mand gekommen ſei, der den Muth zeige, ſo rück⸗ 
ſichtslos gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt,“ ſetzte er naiv hinzu, „hat mich 
immer davon abgehalten, Dergleichen öffentlich aus⸗ 
zuſprechen. Der Menzel, Der hat Muth, der iſt ein 
ehrlicher Mann und ein Gelehrter; Den müſſen Sie 
kennen lernen, an Dem werden wir noch viele Freude 
erleben; Der hat viel Kourage, Der ift ein grund 
ehrlicher Mann und ein großer Gelehrter! An dem 
Goethe ift gar Nichts, er ift eine Memme, ein jer- 
viler Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf diefes Thema kam er oft zurück; ich muflte 
ihm verfprechen, in Stuttgart den Menzel zu be 
juchen und er ſchrieb mir gleich zu dieſem DBehufe 
eine Enipfehlungsfarte, und ich höre ihn. noch eifrig 
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hinzuſetzen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der iſt ein braver, grundehrlicher Mann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftiteller, ver 
rieth Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
age nazarenifh), um mid) weder des Ausdrude 
„jũdiſch“ noch „hriftlich“ zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mid fynonym find und von mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Juden“ uud „Chri- 
ſten“ find für mid) ganz finnverwandte Worte, im 
Gegenfag zu „Hellenen,* mit welchem Namen id) 
cbenfall8 fein beftimmtes Volk, fondern eine ſowohl 
ıngeborne als angebildete Geiftesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ich jagen: alle Menſchen find entweder Juden oder 
Hellenen, Menſchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Zrieben, oder Menfchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolgem und realiftifchem 
Wejen. So gab e8 Hellenen in deutſchen Prediger: 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielleicht von Thefeus abftammen. Der Bart madıt 
nicht den Suden, oder der Zopf macht nicht den 
Chriften, Tann man hier mit Recht fagen. Börne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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Verftand und jeiner Laftigkeit. Ich jage Luftigfeit, 
gaite, nit Frende, joie; die Nazarener haben zu- 
weilen eine gewiſſe jpringende gute Laune, eine 
witige, eihfätchenhafte Munterfeit, gar lieblich ka⸗ 
priciös, gar jüß, aud glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genufsfeligfeit, die nur bei beimnff- 
ten Göttern gefunden wird. . 
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Iſt aber in unferem Sinne fein großer Unter» 
fchied zwifchen Suden und Ehriften, jo eriftiert Der- 
gleichen defto Herber in der Weltbetrachtung Frank⸗ 
furter Philifter; über die Mifeftände, die fi) daraus 
ergeben, ſprach Börne jehr viel und fehr oft wäh- 
rend den drei Xagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir bas 
Berjpreden ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
Schenken, er ließ mid) nicht mehr von fi, und ich 
muffte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, auch Freundinnen . . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten ber 
Gegenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
das Gefühl der Liebe jelbft. Letteres aber — Das 
weiß ih — muß bei Börne fehr ftark gewefen fein. 
Wie fpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif⸗ 
ten, fo ſchon in Frankfurt durdy manche Hingeworfene 
Äußerung, merkte ich, daß Börne zu verfchiebenen 
Sahrzeiten feines Xebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weiblich geplagt worden. Namentlich von 
den Qualen der Eiferſucht weiß er Viel zu jagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfuht in feinem Cha- 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erfcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 
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tranens betrachten Tief. Ich erwähnte, daß Börne 
zu verfchiedenen Zeiten feines Lebens von Liebes⸗ 
leiden heimgefucht worden. 

„Ah,“ feufzte er einmal wie aus der Tiefe 
fchmerzliher Erinnerungen, „in ſpätern Sahren ift 
biefe Leidenfchaft noch weit gefährlicher, als in der 
Sugend. Dean follte e8 kaum glauben, da fi doch 
mit dem Alter auch unfere Vernunft entwidelt hat 
 umb diefe uns unterftügen könnte im Kampfe mit 
der Leidenſchaft. Saubere Unterjtügung! Merken 
Sie fi Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Heinen Rapricen zu befämpfen, die wir auch ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
fobald fih eine große, wahre Leidenfchaft unferes 
Herzens bemädhtigt hat und unterdrückt werden foll, 
wegen bes pofitiven Schadens, ber uns badurd) ber 
droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bunbesgenoffin des Feindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralijchen Intereſſen zıı vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenſchaft alle ihre LXogil, 
alfe ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ftummen Wahnfinn Tiefert fie die Waffe dei 
Wortes. Vernünftig, wie fte ift, Schlägt ſich die 
Vernunft immer zur Partei des Stärfern, zur Partel 
der Leidenfchaft, und verläfft fie wieder, fobald die 


— 25 — 


Force derfelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor⸗ 
her fo eifrig rechtfertigte! Miſstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenschaft immer der Sprade der 
Bernunft, und ift die Leidenfchaft erlofchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nit un- 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mich die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt's fehen laſſen, und vergnügt, im gemüthlichten 
Hundetrab, Tief er mir zur Seite, als wir durd) 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen 
Flor ummidelt war. Der fchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
Schr knapp gehalten, ihm jett aber auf einmal viel 
Geld Hinterließ. Börne ſchien damals die ange- 
nehmen Empfindungen ſolcher Glücksveränderungen 
noch in ſich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ſtehen. Er klagte ſogar über 
ſeine Geſundheit, d. h. er klagte, er werde täglich 
geſünder und mit der zunehmenden Geſundheit 
ſchwänden ſeine geiſtigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
geſund und kann Nichts mehr ſchreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernſt, denn bei ſolchen 
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Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu weldem 
er mich führte, und in deffen Haus ich aud mit 
ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geifte nicht bloß 
die nächſte Bejchäftigung, fondern wirkten auch un 
mittelbar auf die Stimmung feines Geiftes, und 
mit ihrem Wechjel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
den vorüberziehenden Wollen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen- 
ftänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblid Schöner Oartenanlagen oder einer Gruppe 
Schäfernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleihfam Rofenlihter über Börne’8 Seele, und der 
Wiederfchein derjelben gab ſich Fund in fprühenden 
Witzen. AS wir aber dur das Yudenquartier 
gingen, ſchienen die ſchwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Sie diefe Gaſſe,“ fprach er fenf- 
zend, „und rühmen Sie mir alddann das Mittel 





alter! Die Menfchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerjprecden, 
wenn unjere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiftorifer, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzüdungen druden laffen; aber 
wo die todten Menſchen fchweigen, da jprechen dejto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße ſahen 
mid an, als wollten fie mir betrübfame Geſchichten 
erzählen, Gefhichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiffen will oder lieber vergäße, als daſs man 
fie ins Gedächtnis zurückriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufes, deſſen Kohlenſchwärze 
um jo greller bervorftah, da unter den Fenſtern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eifenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuch— 
tigfeit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte eim Höchft jonderbarer, nä- 
felnder Gejang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte fich 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählich bis zum 
entfeglichften Zorne anfchwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri- 
Ihen Lachen, „ein Iyrifches Meijterjtüd, das im 
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Porzellan auf den Hals geladen, um mid) zu zäh— 
men. Sa, ja, defßhalb war es jo wohlfeil, und der 
Mann war fo beredfam. Ad, die Zuckerdoſe mit 
dem ehelichen Glück war eine fo füße Lochkſpeiſe! 
Sa, je mehr ich mein Porzellan betradite, deito 
wahrjcheinlicher wird mir der Gedanke, daß es 
von Metternich herrührt. Ic, verdenfe es ihm nicht 
im Mindeften, daſs man mir auf folche Weife bei 
zufommen ſucht. Wenn man Fluge Mittel gegen 
mid) anwendet, werde ich nie unwirfch; nur die 
Plumpheit und die Dummheit ift mir unausftehlid. 
Da ift aber unfer Frankfurter Senat — —“ 

Ich habe meine Gründe, den Mann nidt 
weiter fprechen zu laffen, und bemerfe nur, daß 
er am Eude jeiner Rede mit gutmüthigem Laden 
ausrief: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por— 
zellanfeſſeln zu brechen, und macht man mir den 
Kopf warm, wahrhaftig, die ſchöne vergoldete Thee- 
Tanne fliegt zum Fenſter hinaus ınitfammt der 
Zuderdoje und dem ehelichen Glück und dem Katha- 
rinenthurm und der Konftablerwache und den vater 
Ländifchen Gegenden, und ich bin dann wieder ein 
freier Mann, nad) wie vor!“ 

Börne's Humor, wovon ich eben ein fpre 
hendes DBeifpiel gegeben, unterfchied fich von dem 
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Humor Sean Pauls dadurd, daß Letterer gern 
die entfernteften Dinge tneinanderrührte, während 
Sener, wie ein luftiges Kind, nur nad dem Nah- 
liegenden griff, und während die Phantafie des 
fonfufen Polyhiftors von Baireuth in der Rumpel⸗ 
kammer alfer Zeiten herumkramte und mit Sieben» 
meilenftiefeln alle Weltgegenden durchichweifte, hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Tag im Auge, und 
die Gegenftände, die ihn befchäftigten, Tagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud, das er eben gelefen, das Ereignis, das eben 
vorfiel, den Stein, an dem er fich eben geftoßen, 
Nothichild, an deſſen Haus er täglich vorbeiging, 
ben Bundestag, der auf der Ziel refidiert und 
den er ebenfall8 an Ort und Stelle hafjen Tonnte, 
endlich alle Gedanfenwege führten ihn zu Metter- 
nid. Sein Groll gegen Goethe hatte vielleicht 
ebenfalls örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umstand, daß Frank⸗ 
furt ihre gemeinfchaftliche Vaterftadt war, Börne’s 
Aufmerkfamfeit zunächſt auf Goethe lenkte, jo war 
doch der Haß, der gegen diefen Mann in ihm 
brannte und immer leidenfchaftlicher entloderte, nur 
die nothwendige Folge einer tiefen, in der Natur 
beider Männer begründeten Differenz. Hier wirkte 
feine Heinliche Schelfucht, jondern ein uneigennüßis 
2% 
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ger Widerwille, der angebornen Trieben gehordt, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der judäiſche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch immer 
nicht entſchieden iſt und vielleicht nie ausgelämpft 
wird, der kleine Nazarener haſſte den großen Grie⸗ 
chen, der noch dazu ein griechiſcher Gott war. 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben 
erſchienen, und Börne freute ſich kindiſch, daſs Ye 
mand gekommen ſei, der den Muth zeige, jo rüd⸗ 
ſichtslos gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt,“ ſetzte er naiv hinzu, „hat mich 
immer davon abgehalten, Dergleichen öffentlich aus⸗ 
zuſprechen. Der Menzel, Der hat Much, der iſt ein 
ehrlicher Mann und ein Gelehrter; Den müſſen Sie 
kennen lernen, an Dem werden wir noch viele Freude 
erleben; Der hat viel Kourage, Der iſt ein grund⸗ 
ehrlicher Mann und ein großer Gelehrter! An dem 
Goethe iſt gar Nichts, er iſt eine Memme, ein ſer⸗ 
viler Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf dieſes Thema kam er oft zurück; ich muſſte 
ihm verſprechen, in Stuttgart den Menzel zu bes 
ſuchen und er ſchrieb mir gleich zu dieſem Behufe 
eine Enipfehlungsfarte, und ich höre ihn. noch eifrig 
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hinzuſetzen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der iſt ein braver, grundehrlicher Mann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftjteller, ver 
rieth Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
jage nazarenifh, um mich weder des Ausdrucks 
„jũdiſch“ noch „chriftlich“ zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mich fynonym find und von mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Juden“ und „Ehri- 
ſten“ find für mich ganz finnverwandte Worte, im 
Segenfag zu „Hellenen,“ mit welchem Namen ich 
cbenfalls fein beftimmtes Volt, fondern eine ſowohl 
angeborne als angebildete Geiftesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diejer Beziehung möchte 
ich fagen: alle Menfchen find entweder Suden oder 
Hellenen, Menfhen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Trieben, oder Menſchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolgem und realiftifchem 
Wejen. So gab e8 Hellenen in deutfchen Prediger- 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielleicht von Thefeus abftammen. Der Bart macht 
nicht den Suden, oder der Zopf macht nicht den 
Chriſten, kann man bier mit Recht fagen. Börne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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273 zumitelbger hervor aus feinem nazareniſchen 
Forötfe, ferne fpätere politiſche Exaltation war 
begründet im jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durft 
n:h Mürtuorthum, der überhaupt bei den Republi- 
fanern gefunden wird, den fie republifanifdhe Tu- 
gend nennen, und der von der Paſſionsſucht der 
früheren Chriften fo wenig verjchieden ift. In feiner 
jpätern Zeit wendete fi) Börne fogar zum hiſto⸗ 
rifhen Chriftenthum, er ſank faft in den Katholi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den widerwärtigften Kapuzinerton, 
als er fi) einft über einen Nachfolger Goethes, 
einen Pantheiften von der heitern Obfervanz, öffent- 
lich ausfprad. — Pſychologiſch merfwürdig fit die 
Unterfudung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene Chriftentbum emporftieg, nachdem es 
lange niedergehalten worden von feinem fcharfen 
Berftand und feiner Luftigfeit. Ich fage Luftigkeit, 
gaite, nicht Freude, joie; die Nazarener Haben zu- 
weilen eine gewiſſe jpringende gute Laune, eine 
witzige, eichlätschenhafte Munterkeit, gar lieblich Ta- 
priciös, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; e8 fehlt ihnen 
bie Majeſtät der Genufsfeligfeit, die nur bei bewuf)- 
ten Göttern gefunden wird. . 
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Sit aber in unferem Sinne fein großer Unter» 
fchied zwiſchen Suden und Ehriften, jo exiftiert Ders 
gleichen defto herber in der Weltbetradhtung Frank⸗ 
furter Philifter,; über die Mifsftände, die fich daraus 
ergeben, fprah-Börne fehr viel und fehr oft mwäh- 
rend den drei Tagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Verſprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
Schenken, er ließ mid) nicht mehr von fi, und ich 
muffte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, auch Freundinnen . . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Segenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
“ das Gefühl der Liebe felbft. Lebteres aber — Das 
weiß id — mufs bei Börne jehr ftark geweſen fein. 
Wie fpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, fo ſchon in Frankfurt durch manche hingeworfene 
Äußerung, merkte ich, daſs Börne zu verfchiedenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weidlich geplagt worden. Namentlich von 
den Qualen der Eiferfucht weiß er Biel zu fagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha⸗ 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erfcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 


— nn — 


murm= me :S a mitte nf Borne 
z rrammee Sheet ven Liches⸗ 


.= nn wu Lo —— 


Sr 0 me = em wir 028 der TLiefe 
——n ar mzmezmm „ı inbera Bohren ift 


m EEE tun — ul ir — — 


-ım. Zoe le = om nocher da ſich doch 


m. | 


= Im Tor ze mim errt ermmidelt het 


per m See Ihre Gr Sormpe wi 
m mm, Summe —! Real 
=: "ı Im m om ru, ja 
= Seme x nümmr Me wir aud) ohne 
—- "urmumım sr Dome wären. Ar 
I fe m zum mie Tonic fer 
me meine or on ur werden fol, 


= baum a —— 2 


vom Se minor Fnhend, Ir ee dadurch be 


nn |. —— ZEIT 


—o zoo ame XI FBeromft wenig 


> 5 rer Imile m wer oaähane fogar eine 


A ne Form®. critatt unfer 


zormele ne more" Jer Iorzrfton zu vertreten, 
„sc Te rer Some re Innerheit elſe ihre Logll, 
ar Spinner ir Ze Eophiemen, md 

Ir SEBY5EC Sortoer Era fe die Waffe des 
Nr Noerrı wie kei ſchlägt ji die 
Ne” Sımmır zer Tri dee Stärken, zur Partei 
Ar Verriut ır mern fie wieder, fobald bie 


— 25 -. 


Force berfelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie furz vor» 
her fo eifrig rechtfertigte! Mifstrauen Sie, Lieber 
Freund, in der Neidenfchaft immer der Sprache der 
Bernunft, und ift die Leidenſchaft erlofchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nidt un- 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mid die Merkwürdigkeiten Frant- 
furf’8 fehen laffen, und vergnügt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, Tief er mir zur Seite, als wir durd) 
die Straßen wanderten. Ein wurnderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen 
Flor ummwidelt war. Der ſchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
Schr knapp gehalten, ihm jeßt aber auf einmal viel 
Geld hinterließ. Börne ſchien damals die ange- 
uchmen Empfindungen folder Glücksveränderungen 
noch in fi zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zur ftehen. Er Hagte ſogar über 
feine Sefundheit, d. 5. er Flagte, er werde täglich 
gefünder und mit der zunehmenden Geſundheit 
ſchwänden feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
gefund und Tann Nichts mehr fchreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei folchen 
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Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert,* fagte Börne von feinem Arzte, zu melden 
er mid) führte, und in defien Haus ih auch mit 
ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geifte nicht bloß 
die nächſte Beichäftigung, fondern wirkten aud un 
mittelbar auf die Stimmung feines Geijtes, und 
mit ihrem Wechſel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
den vnorüberzicehenden Wollen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen 
jtänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblid jchöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
ſchälkernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleichſam Kofenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederſchein derjelben gab fich fund in fprühenden 
Witzen. As wir aber dur das Zudenquartier 
aingen, fchienen die ſchwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

‚Betrachten Sie diefe Gaffe,“ ſprach er fenf- 
zend, „und rühmen Sie mir alddann das Mittel. 
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alter! Die Menſchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerſprechen, 
wenn unjere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiftoriker, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzüdungen druden laffen; aber 
wo die todten Menjchen jchweigen, da fprechen defto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße ſahen 
mich an, als wollten fie mir beträbfame Gefchichten 
erzählen, Gefdhichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiffen will oder Lieber vergäße, als daſs man 
fie ins Gedächtnis zurückriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufes, deſſen Kohlenſchwärze 
um jo greller hervorftad, da unter den Fenſtern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eijenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunfle Höhle, wo die Feuch— 
tigkeit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchft fonderbarer, nä- 
felnder Gejang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte fi) 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählic bis zum 
entfetlichiten Zorne anfhwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „Es tft ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri⸗ 
fhen Lachen, „ein Iyrifches Meijterftüd, das im 
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Beinde der Kinder Sfrael ein fo fchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebuladnezar gegangen ift, 
wiſſen Sie, er ijt in feinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras effen müffen. Schen Sie 
den perfifchen Staatsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenkt zu Sufa, in der Hauptftadt? Und 
Antiochus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigen Leibe verfault dur die Läufefucht? 
Die jpätern Böſewichter, die Sudenfeinde, follten 
ſich in Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
ichreckt fie nicht ab, das furchtbare DBeifpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Broſchüre gegen 
die Suden gelefen, von einem Profeffor der Philo- 
fophie, ber fih Magis amica nennt. Er wird. 
einft Gras ejjen, ein Ochs ift er ſchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er dit 
Sultanin Favorite des Königs von Flachjenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewiß auch fchon, wie 
der Antiochus. Am liebften wär’ mir’s, er ginge 
zur See und machte Schiffbrud an der nordafrika⸗ 
niſchen Küfte. Ich Habe nämlich jüngft gelejen, dafs 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Chrijten, die bei 
ihnen Schiffbruc leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sflaven zu behandeln. Sie vertheilen unter 
fich diefe Unglüchlichen und benuten jeden derjelben 
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rach seinen Fähigkeiten. So hat nun jüngſt ein 
Engläuder, der jene Küſten bereiſte, dort einen 
denrihen Gelehrten gefunden, der Schiffbrud ge 
ürten und Sklave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, al8 daß man ihm 
Cier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlid 
zur tbeolegijchen Fakultät. Ich wünfche num, der 
Doktor Magis amica käme in eine folche Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufſtehlich 
jigen müfite (find es Enteneier, fogar vier Woden), 
jo fümen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwũnſcht den Glaubensfanatismus, der 
m Curopa die Juden und in Afrika die Chriften 
berabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo 
logie bis zur Bruthenne entmenſcht ... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant jchmeden, 
befonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus leicht begreiflihen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Vülle losließ, als wir anf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Sitzungen hält. Die Schild 
wache Bielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel- 
fung, und die Schwalben, die an den Fliefen der 
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Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen feelen- 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber» 
gläubifch. 

Bon der Ede der Schnurgaffe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; hier fließt die gol⸗ 
dene Ader der Stadt, hier verſammelt fich der edle 
Handelsitand und ſchachert und mauſchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutfchland Maufcheln nennen, 
ft nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population chen fo vortrefflich gefprochen, wie von 
der befchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
Ihlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialekt nie ganz verleugnen fonnte. Ich 
habe bemerkt, daß Frankfurter, die fid) von allen 
Handelsintereffen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Ausſprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutichland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal: 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule kamen, hübjche Zungen mit - 
rofigen Gefichtchen, einen Pad Bücher untern Arm. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Reſpekt habe ich für diefe Buben, als für 
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ging unmittelbar hervor aus ſeinem nazareniſchen 
Gemüthe, ſeine ſpätere politiſche Exaltation war 
begründet in jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durft 
nad Märtyrthum, ber überhaupt bei den Repubfi- 
fanern gefunden wird, den fie republifanifhe Tu⸗ 
gend nennen, und der von der Paffionsfucht der 
früheren Chriften jo wenig verfchieden ift. In feiner 
jpätern Zeit wendete ſich Börne fogar zum hifte- 
rifhen ChriftenthHum, er ſank faft in den Katholi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den widerwärtigften Kapuzinerton, 
als er ſich einft über einen Nachfolger Goethes, 
einen Bantheiften von der heitern Obfervanz, öffent 
fih ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig tft die 
Unterjuhung, wie in Börne’8 Seele allmählich das 
eingeborene ChriftenthHum emporftieg, nachdem «6 _ 
lange niedergehalten worden von feinem jcharfen 
Berftand und feiner Luſtigkeit. Ich fage Luftigfeit, 
gaite, nicht Freude, joie; die Nazarener haben zu- 
weilen eine gewiffe fpringende gute Laune, eine 
wibige, eichkützchenhafte Meunterfeit, gar Tieblich fa- 
priciös, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genufsfeligfeit, die nur bei bewuſſ⸗ 
ten Göttern gefunden wird. . 
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St aber in unferem Sinne fein großer Unters 
ſchied zwijchen Suden und Ehriften, jo exiftiert Der⸗ 
gleichen defto herber in der Weltbetrachtung Frank⸗ 
furter Bhilifter; über die Mifsftände, die fi daraus 
ergeben, fprah-Börne jehr viel und fehr oft wäh- 
rend den drei Tagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
derweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Verſprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
ichenfen, er ließ mich nicht mehr von fi, und id 
mufjte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, auch Freundinnen . . . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Gegenſtand ihrer Kiebesgefühle immer weniger, als 
“ das Gefühl der Liebe felbft. Letteres aber — Das 
weiß ich — muß bei Börne fehr ſtark gemefen fein. 
Wie jpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, fo Schon in Frankfurt durd) manche hingeworfene 
Äußerung, merkte ich, daſs Börne zu verjrhiebenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tüden des Fleinen 
Gottes weidlic geplagt worden. Namentlich von 
den Qualen der Eiferfucht weiß er Viel zu fagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha⸗ 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erſcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 
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trratre herrckm ſick Ich erwähnte, daR Boͤrne 
sr nprii.rdeeen Seiten feines Lebens von Liebes» 
Iren beurseizöt worden. 

„Ei,“ icahte er einmal wie aus der Tiefe 
ttmemtter Erirnerongen, „in fpätern Sahren ift 
tree Ymertcit noch weit gefährlicher, als in der 
Is! Min ſollte es faum glauben, da ſich doch 
rt tom Tr cn unſere Bermunft entwidelt hat 
er) dire er? orteritüßen fönnte im Kampfe mit 
ter Pater'iotte Saubere Unterftürung! Merken 
Sie ih Tor: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Feinen Kopricen zu befämpfen, die wir auch ohne 
isre Intervention bald überwinden würden. Aber 
jobald fih cine große, wahre Leidenſchaft unferes 
Herzene bemädtigt hat und unterdrüdt werden foll, 
wegen des pofitiven Schadens, der uns dadurd ber 
droht, aledann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bundesgenoſſin de Feindes, und anftatt unſere 
materiellen oder moraliihen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenſchaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ſtummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt ſich bie 
Bernunft immer zur Partei des Stärfern, zur Partei 
der Leidenschaft, und verläfft fie wieder, ſobald die 
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Force berfelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie furz vor- 
her fo eifrig rechtfertigte! Mifstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenſchaft Immer der Sprade der 
Bernunft, und ift die Leidenſchaft erlofchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nicht un- 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mid die Merkwürdigkeiten Franf- 
furt's ſehen Laffen, und vergnügt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, lief er mir zur Seite, als wir durd) 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem fehwarzen 
Flor ummidelt war. Der Schwarze Flor bedentete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Rebzeiten 
Sehr knapp gehalten, ihm jest aber auf einmal viel 
Geld hinterließ. Börne ſchien damals die ange- 
uchmen Empfindungen folder Glücksveränderungen 
noch in fi zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ftchen. Er Hagte fogar über 
feine Gefundheit, d. 5. er klagte, er werde täglich 
gefünder und mit der zunehmenden Gefundbeit 
ihwänden feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
gefund und kann Nichts mehr fchreiben, Hagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei ſolchen 
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Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu weldem 
er mich führte, und in defien Haus ich auch mit 
ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geiſte nicht bloß 
die nächte Beſchäftigung, ſondern wirkten auch un- 
mittelbar auf die Stimmung feines Geijtes, und 
mit ihrem Wechſel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie dad Meer von 
den vorüberziehenden Wollen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen- 
ftänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblid Schöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
ichäfernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleihjam NRofenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederfchein derfelben gab fich fund in fprühenden 
Witzen. AS wir aber dur das Zudenquartier 
gingen, fhienen die Schwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Sie diefe Gaſſe,“ ſprach er ſeuf⸗ 
zend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittel⸗ 
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alter! Die Menſchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerſprechen, 
wenn unſere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiftorifer, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzüdungen druden laſſen; aber 
wo die todten Menſchen jchweigen, da ſprechen deito 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße fahen 
mich an, als wollten fie mir betrübſame Gejchichten 
erzählen, Gefhichten, die man wohl weiß, aber 
nit wiſſen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurüdriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufes, dejjen Kohlenſchwärze 
um jo greller bervorftah, da unter den Fenſtern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eijenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuch— 
tigkeit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte eim höchſt fonderbarer, nä- 
felnder Gejang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte fich 
in den ſanfteſten Klagelauten, die allmählich bis zum 
entfeglichften Zorne anfchwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug id) meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diejer mit einem mürri- 
[hen Laden, „ein lyriſches Meijterftüd, das im 


— 28 — 


diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich feines Glei— 
hen findet... Sie kennen es vielleicht in ber 
dentfchen Überfegung: Wir faßen an den Flüffen 
Babel's, unfere Harfen hingen an den Trauer⸗ 
meiden u. f. w. Ein Prachtgedicht! und der alte 
Rabbi Chayim fingt es fchr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge es viel- 
leiht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo 
viel Ausdrud, mit fo viel Gefühl... Denn der 
alte Mann Hafft noch immer die Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalem’s 
dur Nebuladnezar . . . Diefes Unglüd kann er 
gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues jeitdem 
pafjiert ift, und noch jüngft der zweite Tempel 
durch Titus, den Böfewicht, zerftört worden. Ich 
muß Ihnen nämlich bemerfen, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus Teineswegs als ein 
delicium generis humani, er hält ihn für einen 
Böſewicht, den auch die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es ift ihm nämlich eine Heine Müde in die 
Naſe geflogen, die, allmählid) wachſend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herummwühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Amboſſe 
loshämmerten. Das ift fehr merkwürdig, dafs alle 
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Feinde der Kinder Ifrael ein fo ſchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebufadnezar gegangen ift, 
wiſſen Sie, er ijt in feinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras effen müffen. Sehen Sie 
den perſiſchen Staatsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenkt zu Sufa, in der Hauptjtadt? Und 
Antiohus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läufefucht? 
Die jpätern Böfewichter, die Sudenfeinde, follten 
ih in Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
ichredt fie nicht ab, das furchtbare Beiſpiel, und 
diejer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Zuden gelefen, von einem Profeſſor der Philo- 
fophie, der fi) Magis amica nennt. Er wird 
einſt Gras efjen, ein Ochs ift er jchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er die 
Sultanin Favorite des Königs von Flachjenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewijs auch jchon, wie 
der Antiohus. Am liebften wär’ mir’d, er ginge 
zur See und machte Schiffbrud an der nordafrife- 
niſchen Küfte. Ich Habe nämlich jüngjt gelefen, dafs 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Ehrijten, die bei 
ihnen Sciffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Ste vertheilen unter 
fih diefe Unglücklichen und benutzen jeden derjelben 
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nad feinen Fähigkeiten. So hat nun füngft ein 
Engländer, der jene Küften bereifte, dort einen 
deutjchen Gelehrten gefunden, der Schiffbrud ge 
litten und Sflave geworben, aber zu gar nidts 
Anderem zu gebrauden war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlid 
zur theologischen Fakultät. Ich wünjche nun, der 
Doftor Magis amica käme in eine foldhe Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufftehlid 
figen müffte (find es Enteneier, fogar vier Woden), 
jo kämen ihm gewifs allerlei Gedanken in den 
Sinn, bie ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünſcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Zuden und in Afrika die Chriften 
herabwürdigt, und fogar einen Doftor der Theo 
logie bis zur Bruthenne entmenfht... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant fchmeden, 
befonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus leicht begreiflihen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle losließ, als wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Situngen hält. Die Schild 
wache hielt ihr Mittagsſchläfchen in aufrechter Stel 
lung, und die Schwalben, die an den Flieſen ber 
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Fenſter ihre friedlichen Neſter gebaut, flogen ſeelen⸗ 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; ſie war ſehr aber⸗ 
gläubiſch. 

Von der Ecke der Schnurgaſſe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; bier fließt die gof- 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt ſich der edle 
Handelsftand und ſchachert und mauſchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutichland Maufcheln nennen, 
ft nichts Anders als die eigentliche franffurter 
Landessprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population eben fo vortrefflich gefprochen, wie von 
der befchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
Ichlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlihen Dialekt nie ganz verleugnen konnte. Ich 
babe bemerkt, daß Frankfurter, die fih von allen 
Handelsintereffen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Aussprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutfchland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal- 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welhe aus der Schule famen, hübjche Sungen mit - 
rofigen Gefichtchen, einen Pad Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Rejpeft habe ich für diefe Buben, als für 
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ging unmittelbar hervor aus "feinem nazareniſchen 
Gemüthe, feine fpätere politifche Eraltation war 
begründet in jenem fchroffen Ascetismus, jenem Durft 
nah Märtyrthum, der überhaupt bei ben Republi- 
fanern gefunden wird, den fie republifanifhe Tu⸗ 
gend nennen, und der don der Paſſionsſucht der 
früheren Chriften jo wenig verfchieden ift. In feiner 
jpätern Zeit wendete fih Börne fogar zum hiſto⸗ 
rifhen Chriftentfum, er ſank faft in den Katholi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den widerwärtigften Kapnzinerton, 
als er fi einft über einen Nachfolger Goethes, 
einen Bantheiften von der heitern Obfervanz, öffent- 
lich ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig tft die 
Unterſuchung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene Chriſtenthum emporſtieg, nachdem es 
lange niedergehalten worden von ſeinem ſcharfen 
Verſtand und ſeiner Luſtigkeit. Ich ſage Luſtigkeit, 
gaité, nicht Freude, joie; die Nazarener haben zu⸗ 
weilen eine gewiſſe ſpringende gute Laune, eine 
witzige, eichkätzchenhafte Munterkeit, gar lieblich ka— 
priciös, gar ſüß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genufsfeligfeit, die nur bei bewuſſ⸗ 
ten Göttern gefimden wird. . 
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Iſt aber in unferem Sinne fein großer Unters 
ſchied zwijchen Suden und Ehriften, jo exiftiert Der» 
gleichen defto herber in der Weltbetradhtung Frank⸗ 
furter Philifter; über die Mifsftände, die ſich daraus 
ergeben, fprah-Börne fehr viel und fehr oft wäh- 
rend den drei XZagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Hanbelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Berfpreden ab, ihm drei Tage meines Xebens zu 
fchenfen, er ließ mich nicht mehr von fi, und ich 
muſſte mit ihın in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, auch Freundinnen... . 

Mich interejfiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Gegenſtand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 

" das Gefühl der Liebe felbft. Letteres aber — Das 
weiß ih — muſs bei Börne fehr ſtark geweſen fein. 
Wie jpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, fo ſchon in Frankfurt durd) manche Hingeworfene 
Außerung, merkte ich, daß Börne zu verfchiebenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weidlid) geplagt worden. Namentlid) von 
den Qualen der Eiferfucht weiß er Biel zu jagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha⸗ 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erjcheinungen durch die gelbe Lupe des Miſs⸗ 
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trauens betrachten ließ. Ich erwähnte, daß Börne 
zu verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens von Liebes⸗ 
leiden heimgeſucht worden. 

„Ach,“ ſeufzte er einmal wie aus der Tiefe 
ſchmerzlicher Erinnerungen, „in ſpätern Sahren ift 
diefe Leidenſchaft noch weit gefährlicher, als im der 
Sugend. Dan follte e8 Taum glauben, da fi) doch 
mit dem Alter aud) unfere Vernunft entwidelt hat 
. und biefe uns unterftügen könnte im Kampfe mit 
der Leidenſchaft. Saubere Unterftügung! Merken 
Sie fih Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
feinen Sapricen zu befämpfen, die wir auch ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
jobald fich eine große, wahre Leidenfchaft unferes 
Herzens bemädhtigt hat und unterdrückt werden Soll, 
wegen des pofitiven Schadens, der uns dadurd be 
droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bundesgenoffin des Feindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralifchen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenschaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ftummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie tft, Schlägt ſich bie 
Bernunft immer zur Partei des Stärfern, zur Partei 
der Leidenfchaft, und verläfft fie wieder, ſobald bie 
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Force berfelben durch die Gewalt der Zeit oder 
dur) das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor- 
her jo eifrig rechtfertigtel Miſstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenſchaft immer der Sprache der 
Bernunft, und ift die Leidenfchaft erlofchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nit un- 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mid) die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt’8 chen laffen, und vergnügt, im gemüthlichften 
Hundetrab, lief er mir zur Seite, als wir durd) 
die Straßen wanderten. Ein mwunderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem fehwarzen 
Flor ummidelt war. Der fchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
Schr knapp gehalten, ihm jett aber auf einmal viel 
Geld hinterließ. Börne ſchien damals die anıge- 
nehmen Empfindungen ſolcher Glücksveränderungen 
noch in ſich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ſtehen. Er klagte ſogar über 
ſeine Geſundheit, d. h. er klagte, er werde täglich 
geſünder und mit der zunehmenden Geſundheit 
ſchwänden ſeine geiſtigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
geſund und kann Nichts mehr ſchreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernſt, denn bei ſolchen 
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Raturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuftänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert,” fagte Börne von feinem Arzte, zu weldem 
er mid führte, und in defien Haus ich auch mit 
ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geiſte nicht blok 
die nächſte Beichäftigung, fondern wirkten aud) un- 
mittelbar auf die Stimmung feines Geijtes, und 
mit ihrem Wechſel ftand feine gute oder böſe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
ben vorüberziehenden Wolfen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen: 
jtänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblid ſchöner Sartenanlagen oder einer Gruppe 
Ichäfernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleichſam Roſenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederfchein derjelben gab fi Lund in ſprühenden 
Witzen. Al wir aber durch das Zudenquartier 
gingen, ſchienen die ſchwarzen Häuſer ihre finſtern 
Schatten in ſein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Sie dieſe Gaſſe,“ ſprach er ſeuf⸗ 
zend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittel⸗ 
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alter! Die Menſchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und Tönnen nicht widerſprechen, 
wenn unfere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiſtoriker, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzückungen druden laſſen; aber 
wo die todten Menjchen jchweigen, da ſprechen defto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße fahen 
mid an, al8 wollten fie mir betrübfame Gefchichten 
erzählen, Geihichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiſſen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurüdriefe. So erinnere id) mid) 
nod) eines giebelhohen Haufes, dejjen Kohlenfchwärze 
um jo greller hervorſtach, da unter den Fenſtern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eifenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuch— 
tigkeit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchft jonderbarer, nä⸗ 
jelnder Gejang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte fi) 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählid) bis zum 
entfeglichften Zorne anfhwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri⸗ 
ihen Lachen, „ein Iyrifches Meijterftüd, das im 
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-aer Merenalmanah tdmer/ih feines Glei- 
Ser Kart... Eier rm es viefleidt in der 
yerier ertepumg: Eir jeher ex ber Zlüfen 
Eike, wrerz Durfer bangen an den Trauer⸗ 
ze zw EX Toräigridt?! ons der alte 
Rn isn Rz eg for gut mit fer zittrigen, 
a’; mmerz'sı Scomme; Me Sommtzg Jänge 8 viel 
ir &: mt isn Roblist, aber nicht mit ſo 
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nn Tor It nmıd omer Ne Babylonier md 
gt no 1257 üser den Untergang Zernſalem's 
duch Ketzer... Dieſes linglüd fann er 
sr nit verze”en, obgleich jo viel Neues feitden 
reiner if, und och jingft der zweite Tempel 
turh Zitus, den Böſewicht, zerfiört worden. Ich 
muſs Ihren nämlich bemerken, der alte Rabbi 
Cheyim beiredtet den Titus keineswegs als ein 
délicium generis humani, er hält ihn für einen 
Böſewicht, den aud die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es ift ihm nämlidh eine Heine Mücke in die 
Nafe geflogen, die, allmählich wachſend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herummühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Ambofje 
loshämmerten. Das ift jehr merkwürdig, dafs alle 
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Feinde der Kinder Ifrael ein ſo ſchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebukadnezar gegangen iſt, 
wiſſen Sie, er iſt in ſeinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras eſſen müſſen. Sehen Sie 
den perſiſchen Staatsminiſter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenkt zu Suſa, in der Hauptſtadt? Und 
Antiochus, der König von Syrien, iſt er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läuſeſucht? 
Die ſpätern Böſewichter, die Sudenfeinde, ſollten 
ich in Acht nehmen... Aber was hilft's, es 
Ichredit fie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und 
diefer Zage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Suden gelefen, von einem Profejjor der Philo- 


jophie, der fih Magis amica nennt. Er wird 


einſt Gras eſſen, ein Ochs ift er fchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er die 
Sultanin Favorite des Königs von Flachſenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewiſs auch ſchon, wie 
der Antiochus. Am Tiebjten wär’ mir's, er ginge 
zur See und machte Schiffbruch an der nordafrife- 
niſchen Küfte. Ich habe nämlich jüngſt gelefen, dafs 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Ehriften, die bei 
ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
al8 Sklaven zu behandeln. Ste vertheilen unter 
fih diefe Unglücklichen und benuben jeden derjelben 


u 
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nach feinen Fähigkeiten. So bat nun füngft em 
Fngländer, der jene Küften bereifte, dort einen 
deutſchen Gelehrten gefunden, der Schiffbruch ges 
litten und Sklave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlid) 
zur theologifchen Fakultät. Ich wünfche nun, der 
Doftor Magis amica käme in eine foldhe Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufſtehlich 
figen müffte (find es Enteneter, fogar vier Woden), 
jo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünfcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Juden und in Afrika die Chriften 
herabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo 
logie bi8 zur Bruthenne entmenſcht ... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant ſchmecken, 
befonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus Leicht begreiflihen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle losließ, als wir anf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Sitgungen hält. Die Schild 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel 
ung, und die Schwalben, die an ben liefen ber 
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Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen ſeelen⸗ 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber» 
gläubiſch. 

Von der Ecke der Schnurgaſſe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; bier fließt die gol- 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt ſich der edle 
Handelsftand und ſchachert und mauſchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutfchland Maufcheln nennen, 
ft nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landessprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population chen fo vortrefflich gefprochen, wie von 
der bejchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
Ihlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialeft nie ganz verleugnen konnte. Ich 
habe bemerkt, daß Frankfurter, die fih von allen 
Handelsintereffen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Ausſprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutichland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal» 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir ſahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule Tamen, hübfche Sungen mit - 
rofigen ©efichtchen, einen Pad Bücher unterm Arın. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Reſpekt habe ich für diefe Buben, als für 
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nach ſeinen Fähigkeiten. So hat nun jüngſt ein 
Engländer, der jene Küſten bereiſte, dort einen 
dentſchen Gelehrten gefunden, der Schiffbruch ge⸗ 
litten und Sklave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daſs man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlich 
zur theologiſchen Fakultät. Ich wünſche nun, der 
Doktor Magis amica käme in eine ſolche Lage; 
wenn er auf ſeinen Eiern drei Wochen unaufſtehlich 
ſitzen müſſte (ſind es Enteneier, ſogar vier Wochen), 
jo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünjcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Suden und in Afrika die Chriſten 
hberabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo 
logie bi8 zur Bruthenne entmenfcht... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant jehmeden, 
befonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus Leicht begreiflichen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle losfieß, als wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Sigungen hält. Die Schild 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel 
lung, und die Schwalben, die an ben liefen det 
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Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen feelen- 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber» 
gläubiſch. 

Von der Ecke der Schnurgaſſe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; hier fließt die gol⸗ 
dene Ader der Stadt, hier verſammelt fich der edle 
Handelsftand und fchachert und maufcelt ... Was 
wir nämlich in Norddeutichland Maufcheln nennen, 
Mt nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Bopulation eben jo vortrefflich gefprochen, wie von 
der bejchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
Ichlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei⸗ 
matlihen Dialekt nie ganz verleugnen konnte. Ich 
habe bemerkt, daſs Frankfurter, die fi von allen 
Handelsinterejfen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Ausjprade, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutichland Mauſcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal- 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule kamen, hübfche Sungen mit - 
rofigen ©efichtchen, einen Pad Bücher unterm Arın. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Reſpekt Habe ich für diefe Buben, als für 
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ihre erwachſenen Väter. Bener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleicht jeßt an den zweiten 
punifchen Krieg, und er ift begeiftert für Hannibal, 
und als man ihm heute erzählte, wie der große 
Rarthager ſchon als Knabe den Römern Radıe 
ihwur — ih wette, da hat jein Kleines Herz 
mitgefhworen ... Hafs und Untergang dem böfen 
Kom! Halte Deinen Eid, mein Kleiner Waffen 
bruder! Ich möchte ihu Füffen, den vortrefflihen 
Zungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig hübſch 
ausfieht, denkt vielleicht an den Mithridates und 
möchte ihn einst nachahmen ... Das iſt auch gut, 
ganz gut, und du biſt mir willkommen. Aber, 
Burſche, wirſt du auch Gift ſchlucken können, wie 
der alte König des Pontus? Übe dich frühzeitig 
Wer mit Rom Krieg führen will, muß alle mög 
(lihen Gifte vertragen können, nicht bloß plumpen 
Arſenik, fondern auch einfchläferndes phantaftifches 
Opium, und gar das fchleichende Aquatoffana der 
Berleumdung! Wie gefällt Ihnen der Knabe, der 
fo lange Beine hat und ein jo unzufrieden auf 
geftülptes Näschen? Den jüdt es vielleicht, ein 
Catilina zu werden, er hat aud) lange Finger, und 
er wird einmal den Giceros unferer Republik, den 
gepuderten Vätern des Vaterlandes, eine Gelegen⸗ 
heit geben, fih mit langen, fohlehten Reden zu 


blamieren. Der dort, der arme fränfliche Bub’, 
möchte gewifs weit Tieber die Rolle des Brutus 
ſpielen ... Armer unge, du wirft feinen Cäfar 
finden, und muſſt dich begnügen, einige alte Pe- 
rüden mit Worten zu erftechen, und wirft dich end- 
lich nicht in dein Schwert, fondern in die Schel- 
ling'ſche PBhilofophie ftürzen und verrüdt werden! 
Sch Habe Reſpekt für diefe Kleinen, bie fi ben 
ganzen Zag für die Hochherzigften Gejchichten der 
Menſchheit intereffieren, während ihre Väter nur 
für dag Steigen oder Fallen der Staatspapiere 
Sntereffe fühlen und an Kaffebohnen und Koche— 
nille und Manufalturwaaren denken! Ic hätte nicht 
übel Luft, dem Eleinen Brutus dort eine Düte mit 
Zuderkringeln zu kaufen ... Nein, ih will ihm 
lieber Branntewein zu trinfen geben, damit er Hein 
bleibe ... Nur fo lange wir fein find, find wir 
ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz heroiſch 
... Mit dem wachfenden Leib fchrumpft die Seele 
immer mehr ein ... Ich fühle e8 an mir jelber 
... Ad, ich bin ein großer Mann gewefen, als 
ih noch ein Eleiner Zunge war!“ 

Als wir über den Römerberg famen, wollte 
Börne mich in die alte Kaiferburg binaufführen, 
um dort die goldene Bulle zu betrachten. 

Heine’d Werle. Bd. XU. 3 
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Naturen ift das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewifjen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert,” fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem 
er mich führte, und in defien Haus ich auch mit 
ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung fam, gaben feinem Geifte nicht bloß 
die nächſte Beihäftigung, jondern wirkten auch un- 
mittelbar auf die Stimmung jeines Geijtes, und 
mit ihrem Wechfel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
den vorüberziehenden Wollen, jo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen- 
ftänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblick ſchöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
ihäfernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleichſam Rofenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederfchein derfelben gab ſich fund in fprühenden 
Witen. Als wir aber durch das Zudenquartier 
gingen, fehienen die ſchwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Sie diefe Gaſſe,“ ſprach er ſeuf⸗ 
zend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittel. 





— — m — 


alter! Die Menſchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerfprechen, 
wenn unjere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiftoriker, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzüdungen druden lafjen; aber 
wo die todten Menfchen jchweigen, da fprechen defto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße ſahen 
mid an, als wollten fie mir beträbfame Geſchichten 
erzählen, Gejhichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiſſen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurüdriefe. So erinnere ich mid) 
nod) eines giebelhohen Haufes, deifen Kohlenſchwärze 
um jo greller hervorftad, da unter den Tenftern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein⸗ 
gang, zur Hälfte mit rojtigen Eifenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunfle Höhle, wo die Feuch— 
tigleit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchſt jonderbarer, nä⸗ 
felnder Gejang. Die gebrochene Stimme fchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte ſich 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählich bis zum 
entfeglichjten Zorne anſchwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri⸗ 
fhen Lachen, „ein lyriſches Meijterjtüd, das im 
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diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich ſeines Gfei- 
chen findet... Sie kennen es vielleicht in der 
deutſchen Überfegung: Wir ſaßen an den Flüſſen 
Babel 8, unfere Harfen Hingen an den Trauer 
weiden u. |. w. Gin Prachtgedicht! und der alte 
Rabbi Chayim fingt es ſehr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag ſänge es viel⸗ 
leiht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo 
viel Ausdrud, mit fo viel Gefühl... Denn der 
alte Mann haſſt noch immer die Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalem’s 
durch Nebufadnezar . . . Diefes Unglüd Tann er 
gar nicht vergeffen, obgleich jo viel Neues ſeitdem 
paffiert ift, und nod jüngst der zweite Tempel 
durh Titus, den Böfewicht, zerftört worden. Ich 
muß Ihnen nämlich bemerken, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus Teineswegs als ein 
delicium generis humani, er hält ihn für einen 
Böſewicht, den auch die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es ift ihm nämlich eine Heine Müde in die 
Naſe geflogen, die, allmählich wachſend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachhte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Amboffe 
loshämmerten. Das ift fehr merkwürdig, daß alle 
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Beinde der Kinder Ifrael ein fo jchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebufadnezar gegangen ift, 
willen Sie, er ift in feinen alten Zagen ein Ochs 
geworden und hat Gras effen müffen. Schen Sie 
den perjiichen Staatsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenkt zu Sufa, in der Hauptftadt? Und 
Antiohus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läufefucht? 
Die fpätern Böfewichter, die Zudenfeinde, follten 
fih in Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
ichredt fie nicht ab, das furchtbare Beiſpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Zuden gelejen, von einem Profeſſor der Philo- 


fopbie, der fih Magis amica nennt. Er wird. 


einft Gras eſſen, ein Ochs ift er jchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenft, wenn er die 
Sultanin Favorite des Königs von Ylachjenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewifs auch ſchon, wie 
der Antiohus. Am liebften wär’ mir’, er ginge 
zur See und machte Schiffbrud) an der nordafrife- 
niſchen Küfte. Ich habe nämlich jüngft gelefen, dafs 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Ehriften, die bei 
ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
ale Sklaven zu behandeln. Sie vertheilen unter 
ſich diefe Unglüdlichen und benugen jeden derjelben 
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nad feinen Fähigkeiten. So hat nun füngft ein 
Engländer, der jene Küften bereite, dort einen 
deutfchen Gelehrten gefunden, der Schiffbrud ges 
litten und Sflave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daſs man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlid) 
zur theologifchen Fakultät. Ich wünfche nun, der 
Doftor Magis amica fäme in eine foldhe Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufftehlid 
figen müfjte (find es Enteneter, fogar vier Wochen), 
jo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in ben 
Sinn, bie ihm bisher nie eingefallen, und ih 
wette, er verwünjcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Juden und in Afrika die Chriften 
herabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo- 
logie bis zur Bruthenne entmenfdt... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant fchmeden, 
bejonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus leicht begreiflihen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle Tosließ, al8 wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurt's dem Hanfe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Situngen hält. Die Schild- 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel- 
fung, und die Schwalben, die an den liefen ber 





Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen feelen- 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber» 
gläubiſch. 

Von der Ecke der Schnurgaſſe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; hier fließt die gol- 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Handelsftand und ſchachert und maufhelt... Was 
wir nämlich in Norddentichland Maufcheln nennen, 
Mt nichts Anders als die eigentliche franffurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbejchnittenen 
Population eben fo vortrefflich gefprodhen, wie von 
der befchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
ichlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialekt nie ganz verleugnen fonnte. Ich 
habe bemerkt, daß Frankfurter, die fi von allen 
Handelsinterejfen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Ausſprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutschland Mauſcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Sagl- 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 


welche aus der Schule kamen, hübfche Sungen mit - 


rofigen Gefichtchen, einen Bad Bücher unterm Arm. 
„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Reſpekt habe ich für diefe Buben, als für 
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ihre erwachſenen Väter. Zener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleicht jetzt an den zweiten 
puniſchen Krieg, und er iſt begeiſtert für Hannibal, 
und als man ihm heute erzählte, wie der große 
Karthager ſchon als Knabe den Römern Rache 
ſchwur — ih wette, da hat jein Tleines Herz 
mitgeſchworen ... Haß und Untergang dem böfen 
Kom! Halte Deinen Eid, mein Kleiner Waffen 
bruder! Ich möchte ihn Füffen, den vortrefflichen 
Zungen! Der andere Kleine, der jo pfiffig hübſch 
ausfieht, denft vielleicht an den Mithridates und 
möchte ihn einft nachahmen ... Das ift aud) gut, 
ganz gut, und du bift mir willfommen. Aber, 
Burfche, wirft du auch Gift fchluden können, wie 
der alte König des Pontus? be dich frühzeitig 
Wer mit Rom Krieg führen will, muf8 alle mög. 
lichen Gifte vertragen fünnen, nicht bloß plumpen 
Arſenik, fondern auch einfchläferndes phantaftijches 
Opium, und gar das fchleichende Aquatoffana der 
Verleumdung! Wie gefällt Ihnen der Knabe, der 
jo lange Beine hat und ein fo unzufrieden auf 
geftülptes Näschen? Den jüdt es vielleicht, ein 
Catilina zu werben, er bat aud) lange Finger, und 
er wird einmal den Eiceros unferer Republit, den 
gepuderten Vätern des Vaterlandes, eine Gelegen⸗ 
heit geben, jih mit langen, fchledhten Reden zu 


blamieren. Der dort, der arme Tränflihe Bub’, 
möchte gewiß weit lieber die Rolle des Brutus 
fpielen ... . Armer Yunge, du wirft einen Cäſar 
finden, und mufft dich begnügen, einige alte Pe- 
rüden mit Worten zu erjtechen, und wirft dich end- 
lich nicht in dein Schwert, fondern in die Schel- 
ling'ſche Philofophie ftürzen und verrüdt werben! 
Ih Habe Kefpeft für diefe Kleinen, die fich den 
ganzen Tag für die hochherzigften Gefchichten der 
Meenjchheit intereffieren, während ihre Väter nur 
für dag Steigen oder Fallen der Staatspapiere 
Intereſſe fühlen und an Kaffebohnen und Koche⸗ 
nille und Manufakturwaaren denken! Ich hätte nicht 
übel Luft, dem Heinen Brutus dort eine Düte mit 
Zuderkringeln zu Taufen ... Wein, ih will ihm 
lieber Branntewein zu trinfen geben, damit er Hein 
bleibe ... Nur fo lange wir flein find, find wir 
ganz uneigennüßig, ganz helidenmüthig, ganz heroiſch 
... Mit dem wachjenden Leib fchrumpft die Seele 
immer mehr ein... Ich fühle e8 an mir felber 
... Ad, ich bin ein großer Mann gewefen, als 
ih nod ein Kleiner Zunge war!“ 

Als wir über den Römerberg kamen, wollte 
Börne mid) in bie alte Kaiferburg binaufführen, 
um dort die goldene Bulle zu betrachten. 

Heine’s Werle. Bb. ZIL 3 
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tranen® betrachten ließ. Ich erwähnte, daſs Börne 
zu verſchiedenen Zeiten feines Lebens von Liebes⸗ 
leiden heimgefucht worden. 

„Ah,“ feufzte er einmal wie aus der Tiefe 
ſchmerzlicher Erinnerungen, „tn fpätern Sahren ift 
diefe Leidenfchaft noch weit gefährlicher, als in der 
Sugend. Man follte e8 kaum glauben, da fi) doch 
nit dem Alter auch unfere Vernunft entwidelt Hat 
‚ und diefe uns unterftügen könnte im Kampfe mit 
der Leidenschaft. Saubere Unterftügung! Merken 
Sie fih Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Heinen Kapricen zu befämpfen, die wir auch ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
ſobald ſich eine große, wahre Leidenfchaft unſeres 
Herzens bemädhtigt hat und unterdrücdt werden fol, 
wegen des pofitiven Schadens, der uns dadurd) ber 
droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine 
Bunbesgenoffin des Teindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralifchen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenſchaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
ben ftummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fte ift, fchlägt ſich bie 
Vernunft immer zur Partei des Stärfern, zur Partei 
der Leidenfchaft, und verläfft fie wieder, fobald die 
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Force derſelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Gefek der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor- 
her jo eifrig rechtfertigte! Miſstrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenschaft Immer der Sprache der 
Bernunft, und ift die Leidenſchaft erloſchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Ste nicht un 
gerecht gegen Ihr Herz!" ... 

Börne wollte mich die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt’8 fehen Tafjen, und vergnügt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, Tief er mir zur Seite, als wir durd) 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anſehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen 
Flor ummidelt war. Der ſchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
Schr knapp gehalten, ihm jett aber auf einmal viel 
Geld Hinterlief. Börne ſchien damals die ange- 
nchmen Empfindungen ſolcher Glücdsveränderungen 
noch in fich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ftehen. Er klagte ſogar über 
feine Gefundheit, d. h. er Flagte, er werde täglich 
gefünder und mit der zunehmenden Gefundbeit 
Ichwänden feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu 
gefund und Tann Nihts mehr fchreiben, Elagte er 
im Scherz, vielleiht anch im Ernft, denn bei folchen 
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Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie⸗ 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
kuriert,“ ſagte Börne von ſeinem Arzte, zu welchem 
er mich führte, und in deſſen Haus ich auch mit 
ihm ſpeiſte. 

Die Gegenſtände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben ſeinem Geiſte nicht bloß 
die nächſte Beſchäftigung, ſondern wirkten auch un⸗ 
mittelbar auf die Stimmung ſeines Geiſtes, und 
mit ihrem Wechſel ſtand ſeine gute oder böſe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
den vorüberziehenden Wolken, ſo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen⸗ 
ſtänden, denen er auf ſeinem Weg begegnete. Der 
Anblick ſchöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
ſchäkernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleichſam Roſenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederſchein derſelben gab ſich kund in ſprühenden 
Witzen. Als wir aber durch das Zudenquartier 
gingen, ſchienen die ſchwarzen Häuſer ihre finſtern 
Schatten in ſein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Ste dieſe Gaſſe,“ ſprach er ſeuf⸗ 
zend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittel⸗ 
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alter! Die Menfchen find todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerfpredhen, 
wenn unjere verrüdten Boeten und noch verrüdtern 
Hiftoriker, wenn Narren und Schälfe von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzüdungen druden laffen; aber 
wo die todten Menſchen jchweigen, da fprechen deito 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße fahen 
mid an, als wollten fie mir betrübfame Geſchichten 
erzählen, Gefchichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiffen will oder lieber vergäße, als daß man 
jie ins Gedächtnis zurüdriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufes, dejjen Kohlenſchwärze 
um jo greller hervorſtach, da unter den Tenftern 
eine Reihe kreideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit rojtigen Eifenftangen ver- 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuch— 
tigkeit von den Wänden herabzuriefeln jchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchſt fonderbarer, nä- 
jelnder Gejang. Die gebrodhene Stimme fchien die 
eines alten Maunes, und die Melodie wiegte fi) 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählich bis zum 
entfeglichjten Zorne anfchwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „ES ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri- 
ſchen Lachen, „ein lyriſches Meijterjtüd, das im 


diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich feines Glei- 
hen findet... Sie kennen es vielleicht in der 
deutfchen Überfegung: Wir ſaßen an den Flüffen 
Babel's, unfere Harfen hingen an den Trauer⸗ 
weiden u. f. w. Ein Prachtgedicht! und der alte 
Rabbi Chayim fingt es fehr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge e8 viel⸗ 
feiht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo 
viel Ausdruck, mit fo viel Gefühl... . Denn der 
alte Mann Hafft noch immer die Babylonier und 
meint noch täglich über den Untergang Zeruſalem's 
durch Nebufadnezar . . . Diefes Unglüd Tann er 
gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues jeitdem 
paffiert ift, und noch füngft der zweite Tempel 
durd; Titus, den Böſewicht, zerftört worden. Ich 
muß Ihnen nämlich) bemerken, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus Teineswegs als ein 
delicium generis humanı, er hält ihn für einen 
Böfewicht, den auch die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es ift ihm nämlich eine Kleine Mücke in die 
Nafe geflogen, die, allmählich wachjend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herummühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Ambofle 
[oshämmerten. Das ift fehr merfwürbig, dafs alle 
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Beinde der Kinder Ifrael ein fo fchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebufadnezar gegangen tft, 
willen Sie, er ift in feinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras efjen müffen. Schen Sie 
den perjiihen Staatsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende geheuft zu Sufa, in der Hauptjtadt? Und 
Antiohus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läufefucht? 
Die jpätern Böfewichter, die Judenfeinde, follten 
ih in Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
ichredt fie nicht ab, das furchtbare DBeifpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Duden gelefen, von einem Profejjor der Philo- 


jophie, ber fi) Magis amica nennt. Er wird, 


einft Gras ejjen, ein Ochs ift er ſchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenft, wenn er die 
Sultanin Favorite des Königs von Flachjenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewifs auch ſchon, wie 
der Antiohus. Am liebſten wär’ mir’d, er ginge 
zur See und machte Schiffbruch an der nordafrife- 
niſchen Küfte. Ich habe nämlich jüngft gelefen, dafs 
die Muhammedaner, die dort wohnen, ſich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Chriften, die bei 
ihnen Schiffbruc, leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Sie vertheilen unter 
fich diefe Unglücklichen und benutzen jeden bderjelben 
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nad) feinen Fähigkeiten. So hat nun jüngft em 
Engländer, der jene Küften bereifte, dort einen 
deutfchen Gelehrten gefunden, der Sciffbrud ge 
litten und Slave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlid 
zur theologifchen Fakultät. Ich wünfche num, der 
Doftor Magis amica fäme in eine folde Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufftehlid 
figen müſſte (find es Enteneier, fogar vier Woden), 
jo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und ich 
iwette, er verwünfcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Zuden und in Afrika die Chriften 
herabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo 
logie bi8 zur Bruthenne entmenſcht ... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant ſchmecken, 
befonders wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus Leicht begreiflihen Gründen übergehe id 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle losließ, al8 wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Situngen hält. Die Schild 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel- 
fung, und die Schwalben, die an den liefen der 
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Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen jeelen- 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber» 
gläubiſch. 

Von der Ecke der Schnurgaſſe bis zur Börſe 
muſſten wir uns durchdrängen; hier fließt die gol⸗ 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Haudelsftand und fchachert und maufdelt... Was 
wir nämlich in Norddeutfchland Mauſcheln nennen, 
Mt nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population eben fo vortrefflich geſprochen, wie von 
der bejchnittenen, Börne Sprach diefen Sargon fehr 
Ichlecht, obgleich er, eben jo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialekt nie ganz verleugnen konnte. Ich 
habe bemerkt, daſs Frankfurter, die fi von allen 
Handelsintereffen entfernt hielten, am Ende jene 
frankfurter Ausſprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutſchland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal⸗ 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule famen, hübfche Sungen mit - 
rofigen Geftchtchen, einen Pad Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weil 
mehr Reſpekt Habe ich für diefe Buben, als für 
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ihre erwachſenen Väter. Zener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleiht jeßt an den zweiten 
punifchen Krieg, und er ift begeiftert für Hannibal, 
und al8 man ihm heute erzählte, wie der große 
Karthager ſchon als Knabe den Römern Rache 
ſchwur — id wette, da Hat jein Tleines Herz 
mitgejhworen... Haß und Untergang dem böjen 
Rom! Halte Deinen Eid, mein Kleiner Waffen 
bruder! Ich möchte ihn Füffen, den vortrefflichen 
Zungen! Der andere Kleine, der jo pfiffig hübſch 
ausfieht, denkt vielleicht an den Meithridates und 
möchte ihn einft nachahmen ... Das ift aud) gut, 
ganz gut, und du bift mir willfommen. Aber, 
Burſche, wirft du auch Gift ſchlucken können, wie 
der alte König des Pontns? Übe dich frühzeitig 
Wer mit Rom Krieg führen will, muß alle mög 
lichen Gifte vertragen können, nicht bloß plumpen 
Arjenik, jondern auch einfchläferndes phantaftijches 
Opium, und gar das fchleichende Aquatoffana der 
Verleumdung! Wie gefältt Ihnen der Knabe, der 
jo lange Beine hat und ein fo unzufrieden auf: 
gejtülptes Näshen? Den jüdt es vielleicht, ein 
Katilina zu werden, er bat auch lange Finger, und 
er wird einmal den Ciceros unferer Republif, den 
gepuderten Vätern des VBaterlandes, eine Gelegen⸗ 
heit geben, fih mit langen, ſchlechten Reden zu 
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blamieren. Der dort, der arme fränfliche Bub', 
möchte gewiß weit lieber die Rolle des Brutus 
jpielen ... . Armer Zunge, du wirft feinen Cäfar 
finden, und mufft dich begnügen, einige alte Pe- 
rücken mit Worten zu erftechen, und wirft dich end- 
ih nicht in dein Schwert, fondern in die Schel- 
ling'ſche Philofophie ftürzen und verrücdt werden! 
Sch Habe Reſpekt für diefe Kleinen, die fi) den 
ganzen Tag für die hochherzigften Gefchichten ber 
Menſchheit intereffieren, während ihre Väter nur 
für da8 Steigen oder Fallen der Staatspapiere 
Sntereffe fühlen und an Kaffebohnen und Koche⸗ 
nille und Deanufakturwaaren denfen! Ich hätte nicht 
übel Luft, dem Heinen Brutus dort eine Düte mit 
Zuderfringeln zu kaufen ... Nein, ich will ihm 
lieber Branntewein zu trinfen geben, damit er Klein 
bleibe... . Nur fo lange wir Klein find, find wir 
ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz heroiſch 
... Mit dem wacfenden Leib fchrumpft die Seele 
immer mehr ein ... Sch fühle e8 an mir felber 
... Ad, id bin ein großer Mann gewefen, als 
ih noch ein Fleiner Zunge war!“ 

Als wir über den Rönterberg kamen, wollte 
Börne mid in die alte Raiferburg Hinaufführen, 
um dort die goldene Bulle zu betradjten. 

Heine’ Werle. 8b. ZU. 3 
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„Sch Habe fie noch nie geſehen,“ feufzte er, 
„und jeit meiner Kindheit hegte ich immer eine 
geheime Sehnfucht nach diefer goldnen Bulle. Als 
Knabe machte ich mir die wunderlichfte Vorſtel⸗ 
lung davon, und ih hielt fie für eine Ruh mit 
golduen Hörnern; fpäter bildete ih mir ein, es 
fei ein Kalb, und erſt als ich ein großer Sunge 
ward, erfuhr ich die Wahrheit, dafs fie nämlich nur 
eine alte Haut fei, ein nichtsnützig Stüd Perga- 
ment, worauf gejchrieben fteht, wie Kaifer umd 
Neich fi) einander wechfelfeitig verfauften. Nein, 
lafft uns dieſen miferabelen Kontraft, wodurch 
Deutihland zu Grunde ging, nicht betrachten; id 
will fterben, ohne die goldne Bulle gefehen zu 
haben.“ 

Ich übergehe hier ebenfalls die bitteren Nad- 
bemerfungen.. Es gab ein Thema, das man nur zu 
berühren brauchte, um die wildeften und fehmerz 
lichften Gedanken, die in Börne's Seele Tauerten, 
bervorzurufen; diejes Thema war Deutjchland und 
der politiiche Zuftand des deutſchen Volkes. Börne 
war Batriot vom Wirbel bis zur Zehe, und das 
Baterland war feine ganze Liebe. 

Als wir denfelben Abend wieder durch die 
Sudengaffe gingen und Bas Gefpräh über bie 
Inſaſſen derfelben wieder anknüpften, fprubelte die 
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Quelle des Börne’fchen Geiftes um fo heiterer, da 
auch jene Straße, die am Tage einen büfteren An⸗ 
bli gewährte, jett aufs fröhlichfte illuminiert war, 
und die Kinder Iſrael an jenem Abend, wie mir 
mein Ciceroue erklärte, ihr Iuftiges Lampenfeſt feier» 
ten. Dieſes tft einft geftiftet worden zum ewigen 
Andenken an den Sieg, den die Malkabäer über den 
König von Syrien fo heldenmüthig erfochten haben. 

„Schen Sie," fagte Börne, „Das ift der 
18. Oftober der Juden, nur daß diefer maflabätfche 
18. Oktober mehr als zwei Sadriaufende alt ift und 
noch immer gefeiert wird, fiatt dafs der Leipziger 
18. Oftober noch nicht das fünfzehnte Jahr erreicht 
bat und bereits in Vergeffenheit gerathen. Die 
Deutſchen follten bei der alten Madame Rothichild 
in die Schule gehen, um Patriotismus zu lernen. 
Sehen Sie, hier in diefem Heinen Haufe wohnt 
die alte Frau, die Lätitia, die jo viele Finanz-⸗Bona⸗ 
parten geboren hat, die große Mutter aller Anleihen, 
die aber troß der Weltherrjchaft ihrer Töniglichen 
Söhne noch immer ihr Heines Stammſchlöſschen in 
der Iudengaffe nicht verlaffen will, und heute wegen 
des großen Freudenfeftes ihre Fenſter mit meißen 
Borhängen geziert hat. Wie vergnägt funkeln die 
Lämpchen, die fie mit „eigenen Händen anzlndete, 
um jenen Siegestag zu feiern, wo Zudas Makka⸗ 

8* 


— 36 — 


bäus und feine Brüder eben fo tapfer und heiven» 
müthig das Vaterland befreiten, wie im unfern 
Tagen Friedrich Wilhelm, Alexander und Franz I. 
Wenn die gute Frau diefe Lämpchen betrachtet, tre⸗ 
ten ihr die Thränen in die alten Augen, und fie 
erinnert fih mit wehmüthiger Wonne jener jünge⸗ 
ren Zeit, wo der felige Meyer Amfchel Rothſchild, 
ihr theurer Gatte, das Lampenfeft mit ihr feierte, 
und ihre Söhne noch Heine Bübchen waren und 
Heine Lichtchen auf den Boden pflanzten, und in 
Eindifcher Quft darüber Hin und ber Tprangen, wie 
es Brauch und Sitte ift in Ifrael!“ 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der 
Stammvater der regierenden Dynaſtie, war ein bra- 
ver Mann, die Frömmigkeit und Gutherzigfeit jelbt. 
Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpitigen 
Bartchen, auf dem Kopf ein dreiecdig gehörnter Hut, 
und die Kleidung mehr als beicheiden, faft ärmlid. 
So ging er in Frankfurt herum, und bejtändig um- 
gab ihn, wie ein Hofitaat, ein Haufen armer Leute, 
denen er Almoſen ertheilte oder mit gutem Kath 
zuſprach; wenn man auf der Straße eine Reihe 
von Bettlern antraf mit getröfteten und vergnügten 
Mienen, fo wuſſte man, dafß hier eben der alte 
Rothſchild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch 
ein Meines Bübchen war, und eines Freitags Abends 
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mit meinem Vater durch die Sudengaffe ging, bes 
gegneten wir dem alten Rothfchild, welcher eben 
aus der Synagoge kam; ich erinnere mich, daß er, 
nachdem er mit meinem Vater gefprochen, auch mir 
einige liebreiche Worte fagte, und daß er endlich 
die Hand auf meinen Kopf legte, um mid) zu jeg- 
nen. Sch bin feſt überzeugt, diefem Rothſchild'ſchen 
Segen verdanfe ich es, daß fpäterhin, obgleich ich 
ein deutſcher Schriftftellee wurde, doch niemals das 
bare Geld in meiner Taſche ganz ausging.“ 

IH Tann nicht umhin, bier die Zwiſchenbe⸗ 
merkung einzufchalten, daß Börne immer im be- 
haglichen Wohlftande Iebte, und fein fpäterer Ultra- 
fiberalismus Teineswegs, wie bei vielen Patrioten, 
dem verbiffenen Ingrimm der eigenen Armuth bei- 
zumeijen war. Obgleich er felber reich war, id) 
fage reich nach dem Maßſtabe feiner Bedürfniffe, 
fo hegte er doc) einen unergründlichen Groll gegen 
die Neichen. Obgleich der Segen des Vaters auf 
feinem Haupte ruhte, fo haſſte er doch die Söhne, 
Meyer Amfchel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfünlichen Eigenfchaften diefer 
Männer zu jenem Haffe berechtigen, will ich hier 
nicht unterfuchen; e8 wird an einem anderen Orte 
ausführlich gefchehen. Hier möchte ich nur der Be⸗ 
merfung Raum geben, daß unfere deutjchen Frei- 
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heitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht han⸗ 
bein, wenn fie das Haus Rothichild wegen feiner 
politiſchen Bedeutung, wegen feiner Einwirkung auf 
die Intereſſen der Revolution, kurz wegen feines 
öffentlihen Charakters, mit fo viel Grimm nnd 
Blutgier anfeinden. Es giebt Leine ftärkere Beför- 
derer der Revolution ald eben die Rothſchilde ... 
und, was nod) befremdlicher Klingen mag, dieſe Roth. 
fchilde, die Bankier der Könige, diefe fürftlichen 
Sädelmeifter, deren Eriftenz durch einen Umſturz 
des europäifchen Staatenfuftens in die ernfthafteften 
Gefahren gerathen dürfte, fie tragen dennoch im 
Gemüthe das Bewufftfein ihrer revolutionären Sen 
dung. Namentlich ift Diefes der Fall bei dem Manne, 
der unter dem fcheinfofen Namen Baron James 
befannt ift, und in welchem ſich jett, nad) dem 
Tode feines erlauchten Bruders von England, die 
ganze politifche Bedeutung des Hanfes Rothſchild 
refumtiert. Diefer Nero ber Finanz, der fich in der 
Aue Laffitte feinen goldenen Pallaft erbaut hat und 
von dort aus als unumfchräntter Imperator die 
Boͤrſen beherricht, er ift, wie weiland fein Vor⸗ 
gänger, der römische Nero, am Ende ein gewalt- 
famer Zerftörer des bevorrechteten Patricierthums 
und Begründer der neuen Demokratie. Einſt, vor 
mehren Sahren, al® er in guter Laune war und 
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wir Arm in Arm, ganz familkionär, wie Hirſch 
Hyacinth jagen würde, in den Straßen von Paris 
umberflanierten, fette mir Baron Sames ziemlich 
Mar auseinander, wie eben er felber durch fein 
Staatspapierenfyftem für den gefellichaftlichen Fort- 
ſchritt in Europa überall die erften Bedingniffe er⸗ 
füllt, gleihfam Bahn gebrochen habe, 

„Zu jeder Begründung einer neuen Ordnung 
von Dingen,“ fagte er mir, „gehört ein Zus 
ſammenfluſs von bedeutenden Menſchen, die ſich 
mit diefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. 
Dergleihen Menſchen Iebten ehemals vom Ertrag 
ihrer Güter vder ihres Amtes, und waren deßhalb 
nie ganz frei, fondern immer an einen entfernten 
Grundbefig oder an irgend eine örtliche Amtsver⸗ 
waltung gefejjelt; jett aber gewährt das Staats» 
papierenſyſtem dieſen Menſchen die Freiheit, jeden 
beliebigen Aufenthalt zu wählen, überall fönnen fie 
von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres porta- 
tiven Vermögens, gejchäftlos leben, und fie ziehen 
ih zufammen und bilden die eigentliche Macht der 
Hauptftädte. Bon welcher Wichtigkeit aber eine folche 
Refidenz der verjchiedenartigften Kräfte, eine folche 
Centralifation der Imtelligenzen und focialen Aus 
toritäten, Das ift hinlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Frankreich nie feine Revolution gemacht; Hier 
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hatten fo viele ausgezeichnete Geifter Weg und Mit⸗ 
tel gefunden, eine mehr oder minder forglofe Eri- 
ftenz zu führen, mit einander zu verkehren, und fo 
weiter. Sahrhunderte haben in Paris einen folden 
günftigen Zuftand allmählich herbeigeführt. Durch 
das Rentenſyſtem wäre Paris weit fchneller Parie 
geworden, und die Deutfchen, die gern eine ähn- 
lihe Hauptftadt hätten, follten nicht über das Nen- 
tenſyſtem klagen — es centralifiert, es macht vielen 
Leuten möglid, an einem felbjtgewählten Orte zu 
Icben, und von dort aus der Menfchheit jeden nüß- 
lihen Impuls zu geben... .“ 

Bon diefem Standpunkte aus betrachtet Roth: 
ihild die NRefultate feines Schaffens und Treibens. 
Ich bin mit diefer Anficht ganz einverftanden, ja 
ih gehe noch weiter, und ich fehe in Rothſchild 
einen der größten Revolutionäre, welche die moderne 
Demokratie begründeten. Richelieu, Robespierre und 
Rothſchild find für mich drei terroriftifche Namen, 
und fie bedeuten die graduelle Vernichtung der alten 
Ariftofratie. Richelien, Robespierre und Rothſchild 
find die drei furchtbarſten Nivelleurs Europas. Ri⸗ 
chelien zerjtörte die Souveränetät des Feudaladels 
und beugte ihn unter jene königliche Wilffür, die 
ihn entweder durch Hofdienft herabmwürdigte, oder 
durch Frfutjunferliche Unthätigfeit in der Provinz 
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vermodern ließ. Robespierre fchlug diefem unter: 
würfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. 
Aber der Boden blieb, und der neue Herr deſſelben, 
der neue Gutsbefiger, ward ganz wieder ein Ari— 
ftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätenſionen 
er unter anderem Namen fortfegte. Da kam Roth⸗ 
ſchild und zerftörte die Dberherrfchaft des Bodens, 
indem er das Staatspapierensyften zur höchſten 
Macht emporhob, dadurch die großen Beſitzthümer 
und Einkünfte mobilifierte, und gleichjam das Geld 
mit den ehemaligen Borrechten des Bodens belehnte. 
Er ftiftete freilich dadurch eine neue Ariftofratie, 
aber diefe, beruhend auf dem unzuverläffigiten Ele- 
mente, auf dem ©elde, kann nimmermehr fo nach⸗ 
baltig mifswirfen, wie die ehemalige Ariftofratie, 
die im Boden, in der Erde felber, wurzelte, Geld 
ift flüſſiger als Waffer, windiger als Luft, und 
dem jetigen Geldadel verzeiht man gern feine Im⸗ 
pertinenzen, wenn man feine Vergänglichfeit bedenkt 
. .. er zerrinnt und verbunftet, ehe man fich Deſſen 
berfieht. 

Indem ich oben die Namen Richelieu, Robes- 
pierre und Rothſchild zufammenftellte, drängte ſich 
mir die Bemerkung auf, daß diefe drei größten 
Terroriften noch mancherlei andere Ähnlichkeiten bie- 
ten. Sie haben z. B. mit einander gemein eine 
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gewiffe unnatürliche Liebe zur Poefle; Richelieu ſchrieb 
Schlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmlide 
Madrigale, und Zames Rothſchild, wenn er luſtig 
wird, fängt er an zu reimen ... 

Dod Das gehört nicht hieher, diefe Blätter 
haben ſich zunächſt mit einem Eleineren Revolutionär, 
mit Ludwig Börne, zu bejchäftigen. Dieſer hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerken, den höchften Haß 
gegen die Rothfchilde, und in feinem Geſpräche, 
als wir zu Frankfurt dem Stammhanfe verfelben 
voräbergingen, äußerte fid) jener Hafs bereits eben 
fo grell und giftig, wie in feinen fpäteren Parijer 
Briefen. Nichtsdeftoweniger Tieß er doch den perjön- 
lichen Eigenfchaften dieſer Leute manche Geredhtig- 
feit widerfahren, und er geftand mir ganz naiv, 
daß er fie nur haſſen könne, dafs es ihm aber troß 
aller Mühe nicht möglich fei, fie verächtlich oder 
gar lächerlich) zu finden. 

„Denn fehen Sie," fprad er, „bie Roth 
Ihilde haben jo viel Geld, eine ſolche Unmaffe von 
Geld, daß fie uns einen faft grauenhaften Reſpekt 
einflößen; fie identificierten fih, jo zu fagen, mit dem 
Begriff des Geldes überhaupt, und Geld Tann man 
nicht verachten. Auch haben dieſe Leute das ficherfte 
Mittel angewendet, um jenem Ridikül zu entgehen, 
‚dem fo manche andere baronifterte Millionärenfamtis 





— 43 — 


ſien des alten Teftaments verfallen find: fie enthalten 
fich des chriftlichen Weihwaffers. Die Taufe ft jegt 
bei den reichen Suden an der Tagesordnung, und das 
Evangelium, das den Armen Judäa's vergebens ge- 
predigt worden, ift jest in floribus bei den Reichen. 
Aber da die Annahme deffelben nur Selbitbetrug, 
wo nicht gar Rüge tft, und das angeheuchelte Chri- 
ftenthHum mit dem alten Adam biswetlen recht grell 
fontraoftiert, fo geben diefe Leute dem Wite und 
dem Spotte die bedenklichften Blößen. Oder glau- 
ben Sie, daſs durch die Taufe die innere Natur 
ganz verändert worden? Glauben Sie, daß man 
Läufe in Flöhe verwandeln Tann, wenn man fie 
mit Waſſer begiept?“ 

Ich glaube nicht. 

„Ich glaub’8 auch nicht, und ein eben fo mes 
lancholiſcher wie lächerlicher Anblick ift es für mid, 
wenn bie alten Läufe, die noch aus Ägypten ftam- 
men, ans der Zeit der pharaonifchen Plage, fich 
plöglich einbilden, fie wären Flöhe, und chriftlic) 
zu hüpfen beginnen. In Berlin habe id) auf ber 
Straße alte Töchter Iſrael's gefehen, die am Halfe 
fange Kreuze trugen, Kreuze, bie noch länger als 
ihre Nafen unb bis an den Nabel reichten; An den 
Händen hielten fie ein evangelifhes Geſangbuch, 
und fie ſprachen von der prächtigen Predigt, die 
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fie eben in der Dreifaltigkeitskirche gehört. Die 
Eine frug die Andere, bei wen fie das Abendmahl 
genommen, und Beide rochen dabei aus dem Halſe. 
Widerwärtiger war mir nod der Anblid von 
ſchmutzigen Bartjuben, die aus ihren polnifchen 
Kloaken kamen, von der Belehrungsgefellichaft in 
Berlin für den Himmel angeworben wurden, und 
in ihrem mundfaulen Dialekte das Chriftenthum 
predigten und fo entſetzlich dabei ftanfen. Es wäre 
jedenfalls wünfchenswerth, wenn man dergleichen 
polnifches Läuſevolk nicht mit gemöhnlichem Waffer, 
fondern mit Eau⸗de⸗Cologne taufen Tiefe.“ 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe 
Rede, muß man nit von Striden fprechen, Tieber 
. Doktor; ſagen Sie mir vielmehr: wo find jett die 
großen Ochfen, die, wie mein Vater mir einft er- 
zählte, auf dem jüdifchen Kirchhofe hier zu Frank: 
furt herumliefen und in der Nacht fo entfeklich 
brülften, daſs die Ruhe der Nachbaren dadurd) ge- 
ftört wurde? 

„Ihr Herr Vater,“ rief Börne lachend, „hat 
Ihnen in der That Feine Unmwahrheit gefagt. Es 
eriitterte früherhin der Gebrauch, dafs die jüdifchen 
Biehhändler die männliche Erftgeburt ihrer Kühe 
nah biblifcher Vorfchrift dem lieben Gotte wid⸗ 
meten, und in dieſer Abficht aus allen Gegenden 
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Deutfchlands Hieher nad) Frankfurt brachten, wo 
man jenen Ochſen Gottes den jüdifchen Kirchhof 
zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges 
Ende fich Herumtrieben und wirklich oft entjeßlich 
brüfften. Aber die alten Ochfen find jett tobt, und 
da8 heutige Rindvieh hat nicht mehr den rechten 
Glauben, und ihre Erftgeburten bleiben ruhig da» 
heim, wenn fie nicht gar zum Chriftenthume über» 
geben. Die alten Ochſen find todt.“ 

Ih kann nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daß mic Börne während meines 
Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner 
Freunde zu Mittag zu fpeifen, und zwar, weil Der⸗ 
jelbe, in getreuer Beharrnis an jüdiſchen Gebräus 
hen, mir die berühmte Schaletfpeife vorfegen werde; 
und in der That, id) erfreute.micd) dort jenes Ge⸗ 
richtes, das vielleicht noch ägyptifchen Urfprungs 
und alt wie die Pyramiden if. Ich wundre mid, 
daß Börne fpäterhin, al8 er fcheinbar in Humo- 
riftifcher Laune, in der That aber aus plebejifcher 
Abficht, durch mandjerlei Erfindungen und Inſinua⸗ 
tionen, wie gegen Kronenträger überhaupt, jo aud) 
gegen ein gefröntes Dichterhaupt den Pöbel ver- 
hegte „ . . ich wundre mich, daß er in feinen 
Schriften nie erzählt hat, mit welchem Appetit, mit 
welchem Enthufiasmus, mit welcher Andacht, mit wels 
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her Überzengung ich einft beim Doltor St... . 
das altjüdiſche Schaleteffen verzehrt habe! Diefes 
Gericht ift aber auch ganz vortrefflih, und es ift 
fhmerzlichft zu bedauern, daß die chriftliche Kirche, 
die dem alten Sudenthume jo viel Gutes entlehnte, 
nicht auch den Schalet adoptiert bat. Vielleicht Hat 
fie fih Diefes für die Zukunft noch vorbehalten, 
und wenn e8 ihr mal ganz fehledht geht, wenn ihre 
heiligften Symbole, ſogar das Kreuz, feine Kraft 
verloren, greift die chriftliche Kirche zum Schalet- 
effen, und die entwifchten Völker werden fich wieder 
mit neuem Appetit in ihren Schoß Hineindrängen. 
Die Zuden wenigftens werden fich alsdann auch 
mit Überzeugung dem Chriftenthume anfchließen. . . 
denn, wie ich klar einfehe, es tft nur der Schalet, 
der fie zufammenhält in ihrem alten Bunde, Börne 
verfiherte mir jogar, daß die Abtrünnigen, welche 
zum nenen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiffes Heimweh nach 
der Synagoge zu empfinden, dafs der Schalet, fo 
zu jagen, der Kuhreigen ber Juden fet. 

Auch nad Bornheim find wir mit einander 
hirausgefahren am Sabbath, um dort Kaffe zu 
trinten umd die Töchter Iſrael's zu betrachten... 
Es waren fchöne Mädchen und rohen nad) Scha- 
let, allerliebft. Borne zwinkerte mit den Augen. 
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Sn dieſem geheimnisvollen Zwintern, in diefem un- 
fiher Tüfternen Zwinkern, das fi) vor der Innern 
Stimme fürdtet, lag die ganze Verfchiedenheit ım- 
ferer Gefühlsweiſe. Börne nämlich war, wenn aud) 
nicht in feinen Gedanken, doch dejto mehr in feinen 
Gefühlen, ein Sklave der nazarenifchen Abftinenz; und 
wie e8 allen Leuten feines Gleichen geht, die zwar 
die finnliche Enthaltfamkeit als höchfte Tugend an⸗ 
erfennen, aber nicht vollftändig ausüben können, fo 
wagte er es nur im Verborgenen, zitternd und er- 
röthend, wie ein genäfchiger Knabe, von Eva's ver⸗ 
botenen Äpfeln zu Foften. Ich weiß nicht, ob bei 
diefen Leuten der Genuß intenfiver ift, als bei ung, 
die wir babei den Neiz des geheimen Unterfchleifs, 
ber moralifchen Kontrebande, entbehren; behauptet 
man doc, daß Muhammed feinen Türken ven Wein 
verboten habe, damit er ihnen defto ſüßer ſchmecke. 

Sn großer Gefellfhaft war Börne wortfarg 
und einfilbig, und dem Fluß der Rede überließ er 
fih nur im Zwiegeſpräch, wenn er glaubte, ſich 
neben einem gleichgefinnten Menſchen zu befinden. 
Daſs Börne mich für einen Soldhen anfah, war 
ein Irrthum, der päterhin für mich fehr viele Ver- 
drießlichleiten zur Folge Hatte. Schon damals in 
Frankfurt harmonierten wir nur im Gebiete der 
Politif, Teineswegs in den Gebieten ber Philofophte 
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ober ber Kunft oder ber Natur, — die ihm ſämmt⸗ 
lich verſchloſſen waren. Vielleicht entfallen mir ſpaͤ⸗ 
terhin in dieſer Beziehung einige charakteriftiche 
Züge. Wir waren überhaupt von entgegengefegten 
Weſen, und diefe Verfchiedenheit wurzelte am Ende 
vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, fondern 
auch phyſiſchen Natur. 

Es giebt im Grunde nur zwei Menfchenforten, 
die mageren und bie fetten, ober vielmehr Men 
jihen, die immer dünner werden, und Solde, die 
aus ſchmächtigen Anfängen allmählich zur ründ- 
lichſten Korpulenz übergehen. Die Erſteren find eben 
die gefährliche Sorte, die Cäfar jo fehr fürchtete 
— „ich wollte, er wäre fetter,“ jagt er von Eaffius. 
Brutus war von einer ganz anderen Sorte, und 
ih bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei 
Philippi verloren und ſich bei diefer Gelegenheit 
eritochen hätte, wäre er eben fo dic geworden, wie 
der Schreiber diefer Blätter — „Und Brutus war 
ein braver Mann.“ 

Da ih bier am Shaffpeare erinnert werde, 
jo ergreife ich die Gelegenheit, mich für eine alte 
Lesart zu erflären, die den Hamlet „fett“ nennt. 
— Bedauernswürdiger Prinz von Dänemark! die 
Natur Hatte dich dazu beftimmt, in glücklichſter 
Wohlbeleibtheit deine Tage zu verfchlendern, und 
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da fällt auf einmal die Welt aus ihren Angeln, 
und du follit fie wieder einrabmen! Armer dider 
Dänenprinz! — — — 

Die drei Tage, welche ih in Frankfurt in 
Börnes Gefellihaft zubrachte, verfloffen in faft 
idyllifcher Friedſamkeit. Er beitrebte fi) angelegent- 
Lichft, mir zu gefallen. Er Tieß die Raketen feines 
Wites fo heiter al8 möglich anfleuchten, und wie 
bei chineſiſchen Feuerwerken am Ende der Yeuer- 
werfer felbjt unter [prühendem Flammengepraſſel in 
die Luft fteigt, fo fchloffen die hHumoriftifchen Re⸗ 
den des Mannes immer mit einem tollen Brillant» 
feuer, worin er ſich ſelbſt aufs Tedite preisgab. Er 
war harmlos wie ein Kind. Bis zum lebten Augen» 
blick meines Aufenthalts in Frankfurt Tief er ge 
müthlich neben mir einher, mir an den Augen ab- 
lauſchend, ob er mir vielleicht noch irgend eine Liebe 
erweifen könne. Er wuſſte, daß ich auf Veranlaffung 
des alten Baron Cotta nad) Münden reifte, um 
dort die Redaktion der politifchen Annalen zu über- 
nehmen und auch einigen projeftierten literarischen 
Inftituten meine Thätigfeit zu widmen. Es galt 
damals, für die liberale Preffe jene Organe zu 
Ihaffen, die jpäterhin jo Heilfamen Einfluß üben 
lönnten; es galt die Zukunft zu ſäen, eine Aus» 
fant, für welde in der Gegenwart nur die Feinde 
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Augen Hatten, fo daſs der arme Säemann ſchon 
gleich nur Ärger und Schmähung einerntete. Män⸗ 
niglich befannt find die giftigen Zämmerlichkeiten, 
welche die ultramontane ariftofratifche Propaganda in 
Münden gegen mich und meine Freunde ausübte. 

„Hüten Sie fih, in München mit den Pfaf- 
fen zu Tollidieren,“ waren die letzten Worte, welde 
mir Börne beim Abjchied ins Ohr flüfterte. Als 
ih Schon im Koupe des Poftwagens faß, blidte er 
mir noch lange nach, wehmüthig, wie ein alter Ser- 
mann, ber fich aufs fefte Land zurückgezogen hat 
und fih von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen 
jungen Sant fieht, der ſich zum erften Male aufs 
Meer begiebt ... . Der Alte glaubte damals, dem 
tüdifchen Elemente auf ewig Valet gejagt zu Haben 
und den Reſt feiner Tage im fidhern Hafen be 
Schließen zu fönnen. Armer Mann! Die Götter 
wollten ihm diefe Ruhe nicht gönnen! Er muſſte 
bald wieder ginaus auf die hohe See, und dort 
begegneten fich unfere Schiffe, während jener furcht⸗ 
bare Sturm wöüthete, worin er zu Grunde ging. 
Wie Das heultel wie Das krachtel Beim Licht der 
gelben Blite, die aus dem fchwarzen Gewölk her- 
abjoffen, Tonnte ich genau fehen, wie Muth und 
Sorge auf dem Gefihte des Mannes fehmerzlicd 
wechjelten! Er fland am Steuer feines Schiffes 
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und troßte dem Ungeftüm ber Wellen, die ihn manch⸗ 
. mal zu verfchlingen drobten, mandmal ihn nur 
kleinlich befpritten und durchnäfiten, was einen fo 
fummervollen und zugleih Tomifchen Anblid ge 
währte, daß man darüber weinen und Lachen konnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und 
jein Herz ohne Hoffnung... Ich fah, wie der 
Maft brach, wie die Winde das Tauwerk zerriffen 
... Ich fah, wie er die Hand nach mir aus» 
ftredte .. . 

Ich durfte fie nicht erfaffen, ich durfte die 
fojtbare Ladung, die heiligen Schäße, die mir ver- 
traut, nicht dem ficheren Verderben preisgeben... 
Ih trug an Bord meines Schiffes die Götter der 
- Zukunft. 
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Bweites Kud). 


Helgoland, den 1. Zultus 1830, 


— — I jelber bin dieſes Guerilla⸗Krieges 
müde und fehne mich nad) Ruhe, wenigftens nad) 
einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weiſe, meis 
nem phantaftifchen Sinnen und Grübeln ganz fef- 
fellos Hingeben Tann. Welche Ironie des Gefchides, 
daß ich, der ich mich fo gerne auf die Pfühle des 
ftillen beſchaulichen Gemüthlebens bette, daſs eben 
ich dazu beftimmt war, meine armen Mitdeutſchen 
aus ihrer Behaglichkeit hervorzugeißeln und in bie 
Bewegung hineinzuhegen! Ich, der ih mih am 
liebften damit beichäftige, Wolkenzüge zu beobachten, 
metrifche Wortzauber zu erflügeln, die Geheimniffe 
der Elementargeifter zu erlaujchen, und mic) im die 
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Wunderwelt alter Märchen zu verſenken ... id 
muſſte politische Annalen herausgeben, Zeitintereffen 
vortragen, revolutionäre Wünfche anzetteln, die Lei⸗ 
benfchaften aufftacheln, den armen deutſchen Michel 
beftändig an ber Nafe zupfen, dafs er aus feinem 
gefunden Rieſenſchlaf erwache*) ... Freilich, id 
konnte dadurch bei dem ſchnarchenden Giganten nur 
ein ſanftes Nieſen, keineswegs aber ein Erwachen 
bewirken ... Und ri ich auch heftig am feinem 
Kopffiffen, fo rückte er es fich doch wieder zuredt 
mit fchlaftrunfener Hand ... Einft wollte id aus 
Berzweiflung feine Nachtmütze in Brand fteden, 
aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß 
fie nur gelinde randte . . . und Michel Lächelte 
im Schlummer ... 

Sch bin müde und lechze nad Ruhe Ich 
werde mir ebenfall® eine deutjche Nachtmütze ans 
fhaffen und über die Ohren ziehen. Wenn ich nur 
wüſſte, wo ich jet mein Haupt niederlegen Tann. 
Sn Deutfchland iſt e8 unmöglich. Jeden Augenblid 
würde ein Polizeidiener heranfommen und mid 
rüttefn, um zu erproben, ob ich wirffich fchlafe; 
ſchon diefe Idee verdirbt mir alles Behagen. Aber 


*) Der Schluß des Abſapes fehlt in der franzöflfcgen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 








—_ 57 — 


® 

in der That, wo foll id) Hin? Wieder nad; Süden? 
Nach dem Lande, wo die Eitronen blühen und bie 
Goldorangen? Ah! vor jedem Eitronenbaum fteht 
dort eine öftreihiihe Schildwache, und bonnert dir 
ein fchreckliches „Wer dal" entgegen. Wie die Ci⸗ 
tronen, fo find auch die Goldorangen jest fehr 
fauer*). Ober foll id nach) Norden? Etwa nad) 
Nordoften? Ach, die Eisbären find jet gefährlicher 
als je, feitbem fie fich civilifieren und Glacéͤhand⸗ 
fchuhe tragen. Oder joll ih wieder nad) dem ver⸗ 
teufelten England, wo ich nicht in effigie hängen, 
wie viel weniger in Perfon Leben mödtel Dan 
follte Einem nod Geld dazu geben, um dort zu 
wohnen, und ftatt Deffen koſtet Einen der Aufent- 
halt in England doppelt fo Viel, wie an anderen 
Orten. Nimmermehr nad) diefem ſchnöden Lande, 
wo die Mafchinen fih wie Menſchen, und die Men⸗ 
ſchen wie Mafchinen gebärden. Das fehnurrt und 
chweigt fo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gou⸗ 
verneur präfentiert wurde, und diejer Stodenglän- 
der mehre Minuten, ohne ein Wort zu fprecden, 
unbeweglich vor mir ftand, kam es mir unmwillfür- 
lich in den Stun, ihn einmal von Hinten zu bes 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöflicden Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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trachten, um nachzuſehen, ob man etwa bort ver- 
gefjen babe, die Mafchinen aufzuziehen*). Daß 
die Inſel Helgoland unter brittifcher Herrſchaft 
steht, ift mie ſchon Hinlänglich fatal. Ich bilde mir 
manchmal ein, ich röche jene Langeweile, welde 
Albion’8 Söhne überall ausdünften. In der That, 
aus jedem Engländer entwidelt fich ein gewiſſes 
Gas, die tödliche Stickluft der Langeweile, und Die 
fes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht im 
England, wo die Atmofphäre ganz davon geſchwän⸗ 
gert ift, aber in ſüdlichen Ländern, wo der reiſende 
Britte tioliert umherwandert, und, die graue Aus 
reole der Langeweile, bie fein Haupt umgiebt, in 
der fonntg blauen Luft recht fehneidend fichtbar wird. 
Die Engländer freilich glauben, ihre dicke Lange⸗ 
weile fei ein Probuft des Ortes, und, um derfelben 
zu entfliehen, reifen fie durch alle Lande, Tangweilen 
fi) überall und Tehren heim mit einem Diary of 
an ennuyé. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, 
dem feine Kameraden, als er fchlafend auf der 
Pritfche lag, Unrath unter die Nafe rieben; als er 
erwachte, bemerkte er, e8 röche fchlecht in der Wacht⸗ 
ftube, und er ging hinaus, fam aber bald zurüd, 


*) Diefer Sab fehlt in der franzöflichen Ausgabe. 
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und behauptete, auch draußen röche es übel, bie 
ganze Welt ftänke, 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus 
Frankreich Fam, behauptete, die Engländer bereiften 
ben Kontinent aus Verzweiflung über die plumpe 
Küche ihrer Heimat; an den franzöfiſchen Table⸗ 
d’höten ſähe man dide Engländer, bie Nichts als 
Vol⸗au⸗Vents, Cröme, Süprömes, Ragouts, Gel&es 
und dergleihen Iuftige Speifen verfchlucten, und 
zwar mit jenem Tolofjalen Appetite, der ſich daheim 
an Roaftbeefmaffen und Yorkſhirer Blumpudding ge- 
übt hatte, und wodurh am Ende alle franzöfifchen 
Gajtwirthe zu Grunde gehen müfjen. Iſt etwa wirfs 
lich die Erploitation der Table-d’höten der geheime 
Grund, weßßhalb die Engländer herumreiſen? Wäh- 
rend wir über die Flüchtigfeit Lächeln, womit fie 
überall die Merfwürdigfeiten und Gemäldegalerien 
anjehen, find fie e8 vielleicht, die uns myſtiſicieren, 
und ihre belächelte Neugier ift Nichts als ein pfif- 
figer Dedmantel für ihre gaftronomischen Abſichten. 

Aber wie vortrefflich auch die franzöſiſche Küche, 
in Frankreich jelbft ſoll es jetzt fchlecht ausſehen, 
und die große Netirade hat noch Fein Ende. Die 
Sefuiten florieren dort und fingen Triumphlieder. 
Die dortigen Machthaber find diefelben Thoren, 
denen man bereit8 vor fünfzig Sahren die Köpfe 
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abgefhlagen .. . Was halfs! fle find dem Grabe 
wieder entftiegen, und jett ift ihe Regiment thö- 
richter als früher; denn als man fie aus dem Tod» 
tenreih ans Tageslicht heraufließ, haben Manche 
von ihnen in ber Haft den erften, beften Kopf auf 
gefett, der ihnen zur Hand lag, und ba ereigneten 
fih gar heillofe Miſsgriffe; die Köpfe paffen manch⸗ 
mal nicht zu dem Rumpf und zu bem Herzen, das 
darin fpult. Da iſt Mancher, welcher wie die Ber 
nunft felbft auf ber Tribüne ſich ausfpricht, fo daß 
wir den Mugen Kopf bewundern, und doch Täfft er 
fih glei darauf von dem unverbeſſerlich verrüdten 
Herzen zu den dümmſten Handlungen verleiten... 
Es tft ein grauenhafter Widerſpruch zwifchen den 
Gedanken und Gefühlen, den Grundfägen und Leis 

denfchaften, den Reben und ben Thaten diefer Res 
venants! 

Oder foll ich nach Amerika, nach dieſem un⸗ 
geheuren Freiheitsgefängnis, wo die unſichtbaren 
Ketten mich noch ſchmerzlicher drücken würden, als 
zu Haufe die ſichtbaren, und wo der wibermwärtigite 
aller Tyrannen, der Pöbel, feine rohe Herrſchaft 
ausübt! Du weißt, wie ich Aber dieſes gottver- 
fluchte Land denke, das ich einft liebte, als ich es 
nicht Tante... Und doch muß ich es öffentlich 
loben und preifen, aus Metierpfliht ... Ihr lies 
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ben beutihen Bauern! geht nah Amerika! dort 
giebt es weder Fürften noch Abel, ale Menfchen 
find dort glei, gleiche Flegel ... mit Ausnahme 
freilich einiger Millionen, die eine fchwarze oder 
braune Haut haben und wie bie Hunde behandelt 
werden! Die eigentliche Sklaverei, die in den mei- 
ften norbamerilanifhen Provinzen abgeichafft, em⸗ 
pört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, womit 
bort die freien Schwarzen und die Mulatten be» 
handelt werben. Wer aud) nur im entfernteften 
Grade von einem Neger ftammt, und wenn auch 
nicht mehr in der Farbe, ſondern nur in der Ge 
fichtsbildung eine folche Abftammung verräth, muß 
die größten Kränkungen erdulden, Sränkungen, bie 
uns in Europa fabelhaft dünfen. Dabei machen 
diefe Amerilaner großes Weſen von ihrem Chriften- 
thum und find die eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie von den Engländern gelernt, 
die ihnen übrigens ihre fchlechteften Eigenfchaften 
zurückließen. Der weltliche Nuten ift ihre eigentliche 
Religion, und bas Geld ift ihr Gott, ihr einziger, 
allmächtiger Gott. Freilich, manches edle Herz mag 
dort im Stillen die allgemeine Selbſtſucht und Un⸗ 
gerechtigfeit bejammern. Will e8 aber gar dagegen 
anfämpfen, fo harret feiner ein Märtyrthum, das 
alfe europätichen Begriffe überfteigt. Ich glaube, es 
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war in Newyork, wo ein proteſtantiſcher Predigei 
Aber die Mifhandlung der farbigen Menfchen fo 
empört war, baf er, dem graufamen Vorurtheil 
troßend, feine eigene Tochter mit einem Neger ver- 
heirathete. Sobald diefe wahrhaft riftlihe That bes 
fannt wurde, ftürmte das Volk nach dem Haufe bes 
Predigers, der nur durch die Flucht dem Tode ent- 
rann; aber das Haus ward demoliert, und bie 
Tochter des Predigers, das arme Opfer, ward vom 
Böbel ergriffen und muffte feine Wuth entgelten. 
She was flinshed, d. 5. fie ward ſplitternackt aus» 
gekleidet, mit Scheer beftrichen, in den aufgefchnite 
tenen eberbetten herumgewälzt, in folcher anfle- 
benden Federhülle durch die ganze Stadt gefchleift 
und verhöhnt . . . 
O Freiheit, du bift ein böfer Traum! 


Helgoland, den 8. Yulins, 


— — Da geftern Sonntag war, und eine 
bleierne Langeweile über der ganzen Inſel lag und 
mir faft das Haupt eindrückte, griff ih ans Ver⸗ 
zweiflung zur Bibel... und ich geftehe es bir, 
trogdem, daß ich ein heimlicher Hellene bin, hat 
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mid das Buch nicht bloß gut unterhalten, fendern 
auch weidlich erbaut. Welch ein Buch! groß und 
weit wie die Welt, wurzelnd in die Abgründe der 
Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheim⸗ 
niffe des Himmels... Sonnenaufgang und Sons» 
nenuntergang, Verheißung und Erfüllung, Geburt 
und Tod, das ganze Drama der Menjchheit, Alles 
ift in diefem Bude... . Es ift das Buch der Bü⸗ 
her, Biblie. Die Iuden follten fich leicht tröften, 
daß fie Serufalem und den Tempel und die Bun- 
deslade und die goldenen Geräthe und Kleinodien 
Salomonis eingebüßt haben ... ſolcher Verluſt 
ift doch nur geringfügig in Vergleichung mit der 
Bibel, dem ungerftörbaren Schate, den fie gerettet, 
Wenn ich nicht Irre, war es Muhammed, welcher 
die Suden „das Voll des Buches“ nannte, ein 
Name, der ihnen bis heutigen Tag im Driente 
verblieben und tieffinnig bezeichnend ift. Ein Buch 
ift ihr Vaterland, ihr Beſitz, ihr Herrfcher, ihr 
Glück und Ihr Unglüd. Sie leben in den umfrie- 
deten Marfen diefes Buches, Hier üben fie ihr uns 
veräußerliches Bürgerrecht, bier kann man fie nicht 
verjagen, nicht verachten, hier find fie ftarf und be- 
wundrungswürdig. Verfenkt in der Lektüre diefes Bus 
ches, merkten fie wenig von den Veränderungen, bie 
um fie her in der wirklichen Welt vorflelen; Völ⸗ 
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ker erhuben ſich und ſchwanden, Staaten blühten 
empor und erloſchen, Revolutionen ftürmten über 
den Erdboden . . . fie aber, die Zuden, lagen ge 
beugt über ihrem Buche und merkten Nichts von 
der wilden Sagd der Zeit, die über ihre Häupter 
dahinzog! 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das 
Volk des Buches“ nannte, ſo hat fie der Prophet 
des Abendlandes*), in feiner Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte als „das Volk des Geiftes“ bezeichnet. Schon 
in ihren früheften Anfängen, wie wir im Bent 
teuch bemerken, befunden die Zuden ihre Vornei⸗ 
gung für das Abftrafte, und thre ganze Religion 
ift Nichts als ein Alt der Dialektik, wodurch Ma- 
terie und Geiſt getrennt, und das Abfolute nur in 
der alleinigen Form des Geiftes anerfannt wird. 
Welche fchauerlich ifolierte Stellung muſſten fie ein- 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die, dem 
freudigften Naturdienfte ergeben, den Geift vielmehr 
in den Erſcheinungen der Meaterte, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entjegliche Oppofition 
bildeten fie defshalb gegen das buntgefärbte, hiero⸗ 
glyphenwimmelnde Ägypten, gegen Phönicien, den 


*) „der Prophet des Abendlandes, Hegel,“ ſteht in 
der franzöſtſchen Ausgabe. Der Herausgeber 
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großen Freudetempel der Aſtarte, oder gar gegen 
die ſchöne Sünderin, das holde, ſüßduftige Babylon 
und endlich gar gegen Griechenland, die blühende 
Heimat der Kunſt! 

Es tft ein merfwürbiges Schaufpiel, wie das 
Volk des Geiftes fich allmählich ganz von ber Ma⸗ 
terie befreit, fi ganz fpiritualifiert. Moſes gab 
dem Geiſte gleichfam materielle Bollwerke gegen ben 
realen Andrang der Nachbarvölker; rings um das 
Feld, wo er Geift gefäet, pflanzte er das jchroffe 
Ceremonialgeſetz und eine egoiftifche Nationalität 
als ſchützende Dornhede. Als aber die heilige Geift- 
pflanze fo tiefe Wurzel gefchlagen und fo himmel- 
hoch emporgefchoffen, daß fie nicht mehr ausgerentet 
werben Tonnte, da fam Zeſus Chriftus und riſs das 
Ceremonialgeſetz nieder, das fürber feine nütliche 
Bedeutung mehr Hatte, und er fprad fogar das 
Bernichtungsurtheil über bie füdifche Nationalität 
... Er berief alle VBöller der Erde zur Xheilnahme 
an dem Reiche Gottes, das früher nur einem ein- 
zigen auserlefenen Gottesvolfe gehörte, er gab der 
ganzen Menſchheit das jüdifche Bürgerredt . . . 
Das war eine große Emancipationsfrage, die jedoch 
weit großmüthiger gelöft wurde, wie die heutigen 
Emanecipationsfragen in Sachſen und Hannover... 
Freilich, der Erlöfer, der feine Brüder vom Cere- 

Heine!s Werte. Bd. ZI. 5 
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monialgeſetz und der Nationalität befreite, und den 
Kosmopolitismus ſtiftete, warb ein Opfer feiner 
Humanität, und ber Studtmagiftrat von Serufalem 
ließ ihn kreuzigen und der Pöbel verfpottete ihn... 

Über nur ber Leib ward verfpottet und ge 
freuzigt, ber Geift ward verherrficht, und das Mar⸗ 
tyrthum des Triumphators, der dem Geiſte die Welt- 
herrſchaft erwarb, warb Sinnbild diefes Steges, und 
die ganze Menſchheit ftrebte feitbem, im imitatio- 
nem Christi, nad leibliher Abtödtung und über- 
finnlihem Aufgehen im abſolutem Geiſte ... 

Wann wird die Harmonie wieder eintreten, 
wann wird die Welt wieder gefunden von bem 
einfeitigen Streben nach Vergeiftigung, dem tollen 
Irrthume, wodurch ſowohl Seele wie Körper er- 
Trankten! Ein großes Heilmittel Liegt in der poli- 
tiihen Bewegung und in der Kunft. Napoleon und 
Goethe haben trefflich gewirkt. Zener, indem er die 
Völker zwang, fich allerlei gefunde Körperbewegung 
zu geftatten; Diefer, indem er uns wieder für grie 
chiſche Kunft empfänglich machte und folide Werte 
ſchuf, woran wir uns, wie an marmornen Götter: 
bildern, feftllammern können, um nicht unterzugehen 
im Nebelmeer bes abfoluten Geiftes*) ... 


®) „des Spirmallsums .. .“ ſteht in der framgäflfchen 
Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Helgoland, den 18. Yullus. 


Im alten Teftamente habe ich das erfte Bud) 
Moſis ganz durchgeleſen. Wie lange Karavanenzüge, 
zog bie heilige Vorwelt durch meinen Geiſt. Die 
Kamele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rücken 
ſitzen die verfhleierten Rofen von Kanaan. Fromme 
Viehhirten, Ochfen und Kühe vor fidh hintreibend. 
Das zieht über Tahle Berge, Heiße Sandflächen, 
wo nur bie und da eine Palmengruppe zum Vor⸗ 
ſchein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ſtilles, hellſonniges Mor⸗ 
genland! Wie lieblich ruht es ſich unter deinen 
Zelten! O Laban, könnte ich deine Herden weiden! 
Ich würde dir gerne ſieben Jahre dienen um Ra⸗ 
hel, und noch andere ſieben Sahre für die Lea, bie 
du mir in den Kauf giebft! Ich höre, wie fie blöden, 
die Schafe Zakob's, und ich fehe, wie er ihnen bie 
gejhälten Stäbe vorhält, wenn fie in ber Brunit- 
zeit zur Tränke gehn. Die gejprentelten gehören 
jet uns. Unterdeſſen kommt Ruben nad Haufe 
nnd bringt feiner Mutter einen Strauß Indaim, 
bie er .auf dem Felde gepflückt. Nabel verlangt die 
Sudalm, und Lea giebt fie ihre mit der Bedingung, 
dafs Zakob dafür die nächfte Nacht bei ihr fchlafe. 
Was find Zudaim? Die Kommentatoren Haben füch 
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vergebens darüber den Kopf zerbrochen. vLuther 
weiß ſich nicht beſſer zu helfen, als daß er dieſe 
Blumen ebenfalls Zudaim nennt. Es ſind vielleicht 
ſchwäbiſche Gelbveiglein. Die Liebesgeſchichte von 
der Dina und dem jungen Sichem hat mich ſehr 
gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben 
jedoch die Sache nicht ſo ſentimentaliſch aufgefaſſt. 
Abſcheulich iſt es, daſs fie den unglücklichen Si— 
chem und alle ſeine Angehörigen mit grimmiger 
Hinterliſt erwürgten, obgleich der arme Liebhaber 
ſich anheiſchig machte, ihre Schweſter zu heirathen, 
ihnen Länder und Güter zu geben, ſich mit ihnen 
zu einer einzigen Familie zu verbünden, obgleich er 
bereits in dieſer Abſicht ſich und fein ganzes Boll 
befchneiden Tief. Die beiden Burfchen hätten froh 
fein ſollen, daß ihre Schwefter eine jo glänzende 
Partie machte, die angelobte Verfhwägerung war 
für ihren Stamm von höchftem Nırken, und dabet 
gewannen fie außer ber Foftbarften Morgengabe au 
eine gute Strede Land, deſſen fie eben ſehr be 
durften... Man Tann fi) nicht anftändiger aufs 
führen, wie diefer verliebte Sichemprinz, der am 
Ende doch nur aus Liebe die Rechte der Ehe anti- 
cipiert hatte... . Aber Das ift es, er hatte ihre 
Schweſter geſchwächt, und für diefes Vergehen giebt 
es bei jenen ehrftolzen Brübern feine andere Buße, 
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als den Tod... und wenn der Vater fie ob ihrer 
blutigen That zu Rede ftellt und die Vortheile er» 
wähnt, die ihnen die Verſchwägerung mit Sichem ver» 
ichafft hätte, antworten fie: „Sollten wir etwa Hans 
del treiben mit der Sungferjchaft unjrer Schweiter ?“ 

Störrige, grauſame Herzen, diefe Brüder! Aber 
unter dem harten Stein duftet das zartefte Sitt- 
lichkeitsgefühl. Sonderbar, dieſes Sittlichleitsgefühl, 
wie es ſich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben 
der Erzpäter äußert, tft nicht Reſultat einer pofis 
tiven Religion oder einer politifchen Gejeßgebung 
— nein, damals gab es bei den Vorfahren der 
Zuden weder pofitive Religion, noch politifches Ge⸗ 
jet, beides entjtand erft in fpäterer Zeit. Ich glaube 
daher behaupten zu fünnen, die Sittlichfeit ift un 
abhängig von Dogma und Legislation, fie ift ein 
reines Produkt des gefunden Menfchengefühls, und 
bie wahre Sittlichkeit, die Vernunft des Herzens, 
wird ewig fortleben, wenn auch Kirche und Staat 
zu Grunde gehen. 

Sch wünfchte, wir befäßen ein anderes Wort 
zur Bezeichnung Defjen, was wir jekt Sittlichkeit 
nennen. Wir könnten fonft verleitet werben, die 
Sittlichfeit als ein Produkt der Sitte zu betrach⸗ 
ten. Die romanischen Völker find in demfelben 
alle, indem ihr morale von mores abgeleitet wor» 
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den”) Uber wahre Siitlichkeit if, wie von Dogma 
und Kegislation, jo aud) von den Sitten eines Volfs 
unabhärgig. Letztere find Erzeugnijie des Klimas, 
der Geſchichte, und aus foldhen Faltoren entitan- 
din Legislation und Dogmatil. Es giebt daher 
eine indijche, eine chinefiſche, eine chriſtliche Sitte, 
aber es giebt nur eine einzige, nämlich cine menſch⸗ 
liche Sittlichleit. Diefe läſſt fi vielleicht nicht im 
Degriff erfafien, und das Geſetz der Sittlichkeit, 
das wir Moral nennen, ift uur eine dialeftifche 
Spielerei. Die Sittlichleit offenbart fi in Hand⸗ 
lungen, und nur in den Motiven derſelben, nit 
in ihrer Form und Farbe, Liegt die fittliche Bedeu⸗ 
tung. Auf dem Zitelblatt von Golowin’s Reife 
nah Sapan ftehen als Motto die fchönen Worte, 
welche der ruſſiſche Reifende von einem vornchmen 
Sapanejen vernommen: „Die Sitten der Völker find 
verfchieden, aber gute Handlungen werben überall 
als ſolche anerkannt werden.“ 

So lange ich denke, habe ich über diefen Ge 
. genftand, die Sittlichkeit, nachgedacht. Das Pro- 
biem über die Natur des Guten und Böſen, das 
fett anderthalb Sahrtaufend alle große Gemüther 
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in quälende Bewegung gefegt, Hat filh bei mir 
nur in der Trage von der Sittlichkeit geltend ge» 
macht — — 


Aus dem alten Teſtament fpringe ich manch⸗ 
mal ins neue, und auch hier überjchauert mid; die 
Allmacht des großen Buches. Welchen Heiligen Bo- 
den betritt- hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre follte 
man die Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 
Heiligthümern. 


Die merfwürdigften Worte des neuen Teſta⸗ 
ments find für mid) die Stelle im Evangelium 
Zohannis, Kap. XVI, Vers 12 u. 13. „Sch Habe 
euch noch Biel zu fagen, aber ihr könnet es jebt 
nicht tragen. Wenn aber Sener, der Geift der Wahr- 
heit, fommen wird, Der wird euch in alle Wahrheit 
leiten. Denn er wird nicht von fich jelbft reden, 
ſondern, was er hören wird, Das wird er reden, und 
was zufünftig ift, wird er euch verfündigen.“ Das 
legte Wort ift alfo nicht gefagt worden, und hier 
ift vielleicht der Ring, woran fi eine neue Offen⸗ 
barung knüpfen läſſt. Sie beginnt mit der Erlöfung 
vom Worte, macht dem Märtyrihum ein Ende, und 
ftiftet das Neich der ewigen freude: das Mille- 
nium. Alle Berheißungen finden zulett die reichite 
Erfüllung. 
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Eine gewirje myftifdde Doppelfinnigfeit ift vor 
berrichend im neuen Zeftamente. Cine Kluge Ab- 
fhweifung, nicht ein Syftem find die Worte: „Sich 
Cäjarn, was des GCäfjar’s, und Gott, was Gottes 
iſt. So aud, wenn man Chrijtum frägt: „Bil 
du König der Zuden?“ ift die Antwort auswei⸗ 
heud. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
je. Muhammed zeigt fid) weit offener, beftimmter. 
Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, 
nämlich, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Gott bat feine Kinder.“ 

Weld ein großes Drama ift die Paſſion! Und 
wie tief ift es motiviert durch die Prophezeiungen 
des alten Teftamentes! Sie konnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. Gleich den Wundern, jo hat auf 
die Paſſion als Annonce gedient... Wenn jegt 
ein Heiland auffteht, braucht er fich nicht mehr kreu⸗ 
zigen zu laſſen, um feine Lehre eindrücdlich zu ver- 
Öffentlichen... . er läſſt fie ruhig druden, und an 
nonciert das Büchlein in der Allgemeinen Zei 
tung*) mit ſechs SKreuzern die Zeile Inferations- 
gebühr. 








*) „in den Zeituugen“ ſteht in ber frauzöſiſchen Aus- 
gabe. 
Der Herausgeber. 
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Welche ſüße Geftalt, diefer Gottmenſch! Wie 
borniert erfcheint, in Vergleichung mit ihm, der He- 
ros des alten Teſtaments! Mojes liebt fein Volt 
mit einer rührenden Sunigfeit; wie eine Mutter, 
jorgt er für die Zukunft diefes Volks. Chriſtus liebt 
die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. 
Welch ein Tindernder Balſam für alle Wunden die- 
jer Welt find feine Worte! Welch ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floß! ... . Die weißen marmornen Griechengötter 
wurden beſpritzt von diefem Blute, und erkrankten 
dor innerem Grauen, und konnten nimmermehr ge- 
nefen! Die meiften freilich trugen ſchon längſt in 
ſich das verzehrende Siechthum, und nur der Schred 
befchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pan. Kennit 
du die Sage, wie Plutarch fie erzählt? Diefe Schif- 
ferfage des Alterthums ift höchft merkwürdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Ziberius fuhr ein Schiff nahe 
an den Infeln Barä, welche an der Küfte von Ato- 
lien liegen, bes Abends vorüber. Die Leute, bie 
fi) darauf befanden, waren noch nicht fchlafen ge 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöftichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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gangen, und viele faßen nad dem Rachteffen beim 
Trinken, ald man auf einmal von der Küfte her 
eine Stimme vernahm, welche ben Namen bes Tha⸗ 
mus (fo hieß nämlich der Steuermann) fo laut rief, 
bag Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erften und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, 
beim dritten antwortete er; worauf dann die Stimme 
mit noch verftärktem Zone diefe Worte zu ihm fagte: 
„Wenn du auf die Höhe von Palodes anlangft, jo 
verfündige, daſs der große Pan geftorben iſt!“ Als er 
nun diefe Höhe erreichte, vollzog Thamus den Auf 
trag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nad 
dem Lande hin: „Der große Pan ift todt!“ Auf 
diefen Ruf erfolgten von dorther die fonderbarften 
Klagetöne, ein Gemiſch von Seufzen und Geſchrei 
der Verwunderung, und wie von Vielen zugleich 
erhoben. Die Augenzeugen erzählten dies Ereig- 
nis in Rom, wo man die wunberlichjten Mei- 
nungen barüber äußerte. Tiberius ließ die Sache 
näher unterfuchen und zweifelte nicht an der Wahr- 
beit. — 
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Helgoland, den 29. Iulius. 


Ich habe wieder im alten Xeftamente gelefen. 
Welch ein großes Buh! Merkwürdiger noch, ale 
der Yuhalt, tft für mich dieſe Darftellung, wo das 
Wort gleihjam ein Naturproduft ift, wie ein Baum, 
wie eine Blume, wie das Meer, wie die Sterne, 
wie der Menfch felbft. Das fprofft, Das flicht, 
Das funtelt, Das lächelt, man weiß nicht wie, man 
weiß nicht warum, man findet Alles ganz natür- 
Ih. Das ift wirflih das Wort Gottes, ftatt daf8 
andere Bücher nur von Menfchenwi zeugen. Im 
Homer, dem anderen großen Buche, ift die Dar- 
ftellung ein Produkt der Kunft, und wenn aud) der 
Stoff immer, eben fo wie in der Bibel, aus der 
Realität aufgegriffen ift, jo geftaltet er ſich doch zu 
einem poetifchen Gebilde, gleihfam umgefchmolzen 
im Ziegel des menfchlichen Geiftes; er wird geläu- 
tert durch einen geiftigen Proceß, welchen wir die 
Runft nennen. In der Bibel erfiheint auch Teine 
Spur von Kunſt; Das ift der Stil eines Notizen» 
buche, worin der abſolute Seift, gleichjam ohne alle 
individuelle menſchliche Beihilfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichuet, ungefähr mit derfelben thatſächlichen 
Treue, womit wir unſere Wafchzettel ſchreiben. Über 
diefen Stil läſſt fi gar Fein Urtheil ausfprechen, 


zıau lau wur jeine Wirkung auf unjer Gemüth 
iszizatieren, und nicht wenig mufiten die griedi- 
ten Grammatifer in Berlegenheit gerathen, als 
fe mande jrappante Schönheiten in der Bibel 
nd hergebrachten Kunſtbegriffen definieren follten. 
Longians jpricht von Erhabenheit. Neuere Äſthe⸗ 
E’er Iproiben von Naivetät. Adh! wie oeiact, bier 
ftXca ec Mafftübe der Beurtheilung . . . die 
"te u das Nort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde ic) 
Fmed, mad an jenen unmittelbaren Stil der Bibel 
c.Saert. Das iſt Shafipeare. Auch bei ihm tritt 
dae Wort manhmal in jener ſchauerlichen Nadt- 
deit derdor, die uns eridredt und erſchüttert; in 
den Stafipearc'jden Werfen jehen wir mandmal 
die lezddaftige Wahrheit ohne Kunſtgewand. Aber 
us gejWicht nur in einzelnen Momenten; der Ge 
zus der Rune, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
Aderiich bier der Natur jein Amt auf einige Augen- 
dlide, und behauptet hernach um fo eiferfüchtiger 
feine Herrſchaft in der plaftifhen Geftaltung und 
in der wigigen Berfnüpfung des Dramas. Shal: 
ſpeare iſt zu gleicher Zeit Zube und Grieche, oder 
pirimehr beide Elemente, der Spiritualismus und 
die Kunſt, haben ſich in ihm verſohnungsvoll durch⸗ 
drungcu und zu einem höheren Ganzen entfaltet. 
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St vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung 
der beiden Elemente die Aufgabe der ganzen euro⸗ 
päiſchen Civiliſation? Wir ſind noch ſehr weit ent⸗ 
fernt von einem ſolchen Reſultate. Der Grieche 
Goethe, und mit ihm die ganze poetiſche Partei, hat 
in jüngjter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem faſt 
leidenschaftlich ausgefprochen. Die Gegenpartei, die 
feinen großen Namen an ihrer Spite hat, fondern 
nur einige Schreihälfe, wie 3. B. der Jude Pujt- 
fischen, der Zude Wolfgang Menzel, der Sude Heng⸗ 
jtenberg, Dieſe erheben ihr pharifäifches Zeter um 
fo krächzender gegen Athen und den großen Heiden. 

Mein Stubennachbar, ein Yuftizrath aus Kö⸗ 
nigsberg, der hier badet, Hält mich für einen Pie- 
tiften, da er immer, wenn er mir feinen Beſuch 
abftattet, die Bibel in meinen Händen findet. Er 
möchte mich deshalb gern ein bifschen prideln, und 
ein kauſtiſch oftpreußijches Lächeln beflimmert fein 
mageres hageſtolzes Geſicht jedesmal, wenn er über 
Religion mit mir fprechen kann. Wir difputierten 
geitern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging 
es noch gut; Das ift ja der Weltjchöpfer, und jedes 
Ding muß feine Urſache haben. Es haperte fchon 
bedeutend nıit dem Glauben an den Sohn, den ſich 
der kluge Mann gern verbitten möchte, aber jedoch 
am Ende mit faft ironifcher Gutmüthigfeit annahm. 
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Zedoch die dritte Berfon der Dreieinigkeit, der hei⸗ 
lige Geift, fand den unbedingteften Widerſpruch. 
Was der heilige Geift ift, konnte er durchaus nicht 
begreifen, und plöglih auflachend rief er; „Mit 
dem heiligen Geift bat es wohl am Ende diefelbe 
Bewandtnis, wie mit dem dritten Pferde, wenn 
man Ertrapoft reift; man muß immer dafür bes 
zahlen und befümmt es doch nie zu fehen, diejes 
dritte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, ift weder 
Pietift noch Rationalift, fondern ein Holländer, ins 
dolent und ausgebuttert wie der Käfe, womit er 
handelt. Nichts kann ihn in Bewegung fegen, er 
ist das Bild der nüchternften Ruhe, und fogar wenn 
er fi mit meiner Wirthin über fein Lieblingstheme, 
das Einfalzen der Fifche, unterhält, erhebt fich feine 
Stimme nicht aus der platteften Monotonie. Leider, 
wegen des dünnen Bretterbodens, muß ich manch⸗ 
mal dergleihen Sefprähe anhören, und während 
ich hier oben mit dem Preußen über die Dreieinig 
feit ſprach, erklärte unten der Holländer, wie man 
Kabeljau, Laberdan und Stodfiih von einander 
unterjcheidet; e8 jet im Grunde Ein- und Daffelbe, 
und man bezeichne damit nur drei verfchiedene Ein 
falzungsgrabe. 


— 79 — 


Mein Hauswirth iſt ein prächtiger Seemann, 
berühmt ‚auf der ganzen Inſel wegen ſeiner Uner⸗ 
ſchrockenheit in Sturm und Nuth, dabei gutmüthig 
und fanft wie ein Sind. Er tft eben von einer 
großen Fahrt zurückgekehrt, und mit Iuftigem Ernſte 
erzählte er mir von einem Phänomen, welches er 
geftern am 28. Suli auf der Hohen See wahr- 
nahm. Es klingt drollig. Mein Hauswirth behanp- 
tet nämlich, die ganze See roch nad) frifchgebadenem 
Kuchen, und zwar fei ihm der warme, delikate Ku⸗ 
chenduft fo verführerifch in die Naſe geftiegen, daß 
ihm ordentlid) weh ums Herz ward. Siehſt du, Das 
ist ein Seitenftüd zu dem neckenden Luftbild, das 
dem lechzenden Wanderer in der arabifhen Sand- 
wäüfte eine are, erquickende Wafjerfläche vorjpiegelt. 
Eine gebadene Tata Morgana. 


Helgoland, den 1. Augnfl. 


— — Du haft feinen Begriff davon, wie das 
dolee far niente mir hier behagt. Sch Habe Fein 
einziges Buch, das ſich mit den Tagesintereſſen bes 
ſchäftigt, hieher mitgenommen. Meine ganze Biblio» 
thek beiteht aus Paul Warneiried’s Geſchichte der 
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ben*). Aber wahre Sittlichkeit iſt, wie von Dogma 
und Legislation, ſo auch von den Sitten eines Volks 
unabhängig. Letztere ſind Erzeugniſſe des Klimas, 
ber Geſchichte, und aus ſolchen Faltoren entſtan⸗ 
den Legislation und Dogmatik. Es giebt daher 
eine indifche, eine chinefifche, eine chriftliche Sitte, 
aber es giebt nur eine einzige, nämlich eine menjd- 
liche Sittlichleit. Dieſe läſſt fich vielleicht nicht im 
Begriff erfaffen, und das Gefeg der Sittlichkeit, 
das wir Moral nennen, ift nur eine bialektifche 
Spielerei, Die Sittlichleit offenbart ſich in Hand- 
lungen, und nur in den Motiven derfelben, nicht 
in ihrer Form und Farbe, liegt die fittliche Beden⸗ 
tung. Auf dem Xitelblatt von Golowin’s Reiſe 
nad Sapan ftehen ale Motto die fchönen Worte, 
welche der ruffifche Reifende von einem vornchmen 
Sapanefen vernommen: „Die Sitten ber Völker find 
verjchieden, aber gute Handlungen werden überall 
als ſolche anerkannt werden.“ 

So lange id) denke, Habe ich über dieſen Ger 
. genftand, die Sittlichfeit, nachgedacht. Das Pro- 
blem über die Natur des Guten und Böfen, das 
fett anderthalb Bahrtaufend alle große Gemüther 


*) Diefer Say fehlt in der franzöflfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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In quälende Bewegung gefeht, hat fi bei mir 
nur in der Frage don der Sittlichkeit geltend ge- 
madt — — 


Aus dem alten Teftament fpringe ich mand)- 
mal ins neue, und auch Hier überfchauert mich die 
Allmacht des großen Buches. Welchen Heiligen Bo⸗ 
den betritt- hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre follte 
man die Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 
Heiligthümern. 


Die merkwürdigften Worte des neuen Teſta⸗ 
ments find für mid die Stelle im Evangelium 
Sohanntis, Kap. XVI, Bers 12 u. 13. „Sch habe 
euch noch Biel zu fagen, aber ihr Tönnet es jet 
nicht tragen. Wenn aber Sener, der Geiſt der Wahr- 
heit, fommen wird, Der wird euch in alle Wahrheit 
leiten. Denn er wird nicht von fich ſelbſt reden, 
ſondern, was er hören wird, Das wird er reden, und 
was zukünftig ift, wird er euch verfündigen.“ Das 
legte Wort ift alfo nicht gefagt worden, und hier 
ift vielleicht der Ring, woran ſich eine neue Offen- 
barung knüpfen läſſt. Ste beginnt mit der Erlöfung 
vom Worte, macht dem Märtyrihum ein Ende, und 
ftiftet das Neid) der ewigen Freude: das Mille 
nium. Alle Berheißungen finden zulett die reichſte 
Erfüllung. 
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Eine gewifje myſtiſche Doppelfinnigfeit ift vor 
herrſchend im neuen Zeftamente. ine kluge Ab- 
ichweifung, nicht ein Syſtem find die Worte: „Sieb 
Cäſarn, was des Cäfar’s, und Gott, was Gottes 
iſt.“ So aud, wenn man Chriftum frägt: „Dill 
du König der Zuden?“ ift die Antwort auswei- 
chend. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
jei. Muhammed zeigt ſich weit offener, beftimmter. 
Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, 
nänlid, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Bott hat feine Kinder.“ 

Welch ein großes Drama ift die Paffion! Und 
wie tief ift e8 motiviert durch die Prophezeiungen 
des alten Teftamentes! Sie konnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. leid) den Wundern, fo hat au 
die Paſſion als Annonce gedient... Wenn jebt 
ein Heiland auffteht, braucht er fich nicht mehr Treu- 
zigen zu lafjen, um feine Lehre eindrüdlich zu ver- 
öffentlichen... er läſſt fie ruhig druden, und an⸗ 
noncert das Büchlein in der Allgemeinen Zei- 
tuug*) mit ſechs Kreuzern die Zeile Inferationd- 
gebühr. 


*), „in den Zeitungen“ ftebt in der frauzöſiſchen Aus- 
gabe. 
Der Herausgeber. 











— 3 — 


Welche füße Geftalt, diefer Gottmenſch! Wie 
borniert erjcheint, in Vergleihung mit ihm, der He- 
ros des alten Teſtaments! Moſes liebt fein Volk 
mit einer rührenden Iunigfeit; wie eine Mutter, 
jorgt er für die Zukunft diefes Volks. Chriftus liebt 
die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. 
Welch ein lindernder Balſam für alle Wunden bie- 
fer Welt find feine Worte! Weld ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floſs! ... Die weißen marmornen Griechengötter 
wurden befpritt von diefem Blute, und erkrankten 
dor innerem Grauen, und konnten nimmermehr ge- 
nejen! Die meijten freilich trugen ſchon Tängft in 
fi da8 verzehrende Siehthum, und nur der Schred 
bejchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pan. Kennft 
du die Sage, wie Plutarch fie erzählt? Diefe Scif- 
ferjage des Alterthums ift höchſt merkwürdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe 
an den Infeln Barä, welche an der Küfte von Äto⸗ 
lien liegen, des Abends vorüber. Die Leute, die 
fih darauf befanden, waren noch nicht fchlafen ge- 


*), Diefer Sat fehlt in der franzöfiichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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monialgefeg und der Rationalität befreite, und den 
Kosmopotitismus ftiftete, warb ein Opfer feiner 
Humanität, und ber Studtmagiftrat von Serufalem 
ließ ihn Treuzigen und der Pöbel verfpottete ihn... 

Aber nur der Leib ward verfpottet und ge 
freuzigt, der Geift ward verherrlidht, und das Mär- 
tyrthum des Triumphators, der dem Geiſte die Welt- 
berrichaft erwarb, ward Sinnbild diefes Sieges, und 
die ganze Menschheit ftrebte ſeitdem, im imitatio- 
nem Christi, nad) leiblicher Abtödtung und über: 
ſinnlichem Aufgehen im abfolntem Geiſte ... 

Wann wird die Harmonte wieder eintreten, 
wann wird die Welt wieder gefunden von dem 
einfeitigen Streben nach Bergeiftigung, dem tollen 
Irrthume, wodurd) ſowohl Seele wie Körper er- 
krankten! Ein großes Heilmittel liegt in der poli⸗ 
tiichen Bewegung und in der Kunft. Napoleon und 
Goethe Haben trefflich gewirkt. Zener, indem er die 
Völker zwang, fich allerlei gefunde Körperbewegung 
zu geftatten; Diefer, indem er ung wieder für grie- 
hifhe Kunſt empfänglic machte und folide Werte 
ſchuf, woran wir uns, wie an marmornen Götter: 
bildern, feftllammern Lönnen, um nicht unterzugehen 
im Nebelmeer bes abfoluten Geiftes*) ... 


) „des Spiritmallsuus . . .“ ſteht in der framgöflichen 
Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Helgoland, den 18. Yullne. 


Im alten Zeftamente habe id) das erfte Buch 
Mofis ganz durchgelefen. Wie lange Karavanenzüge, 
zog die heilige Vorwelt durch meinen Geiſt. Die 
Kamele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden 
figen vie verfchleierten Rojen von Kanaan. Fromme 
Viehhirten, Ochfen und Kühe vor fich Hintreibend. 
Das zieht über kahle Berge, heiße Sandflächen, 
wo nur hie und da eine Palmengruppe zum Bor» 
Schein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellſonniges Mor⸗ 
genland! Wie Tieblih ruht es ſich unter deinen 
Zelten! O Laban, könnte ich beine Herden weiden! 
Ich würde dir gerne fieben Sahre dienen um Ra⸗ 
bel, und noch andere fieben Sahre für die Lea, die 
du mir in den Kauf giebft! Ich höre, wie fie blöden, 
die Schafe Sakob's, und ich fehe, wie er ihnen die 
geichälten Stäbe vorhält, wenn fie in der Brunft- 
zeit zur Tränke gehn. Die geſprenkelten gehören 
jest uns. Unterdeſſen kommt Ruben nach Haufe 
und ‚bringt feiner Mutter einen Strauß Indaim, 
bie er .auf dem Felde gepflüct. Rahel verlangt die 
Zudaim, und Lea giebt fie ihr mit der Bedingung, 
dafs Zakob dafür die nächfte Nacht bei ihr fehlafe. 
Bas find Zudaim? Die Kommentatoren Baden fich 
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vergebens darüber den Kopf zerbrochen. Xuther 
weiß ſich nicht beffer zu helfen, als daß er dieſe 
Blumen ebenfalls Iudaim nennt. Es find vielleicht 
ſchwäbiſche Gelbveiglein. Die Liebesgejchichte von 
ber Dina und dem jungen Sichem Hat mich fehr 
gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben 
jedoch die Sache nicht fo fentimentalifch aufgefafft. 
Abſcheulich ift es, daß fie den unglüdlicden Si⸗ 
hem und alle feine Angehörigen mit grimmiger 
Hinterlift erwürgten, obgleich der arme Liebhaber 
ih anheiſchig machte, ihre Schweiter zu heirathen, 
ihnen Länder und Güter zu geben, ſich mit ihnen 
zu einer einzigen Familie zu verbünden, obgleich er 
bereit8 in dieſer Abficht ſich und fein ganzes Voll 
befchneiden ließ. Die beiden Burfchen hätten froh 
fein follen, daß ihre Schwefter eine jo glänzende 
Partie machte, die angelobte Verſchwägerung war 
für ihren Stamm von höchſtem Nutzen, und dabei 
gewannen fie außer der koſtbarſten Morgengabe auch 
eine gute Strede Land, deſſen fie eben jehr be 
durften... . Dean Tann fi nicht anftändiger aufs 
führen, wie dieſer verliebte Sichemprinz, der am 
Ende doch nur aus Liebe die Rechte der Ehe anti» 
cipiert hatte... Aber Das tft es, er hatte ihre 
Schwefter geſchwächt, und für diefes Vergehen giebt 
es bei jenen ehrftolgen Brüdern feine andere Buße, 
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als den Tod... und wenn der Vater fie ob ihrer 
biutigen That zu Rede jtellt und die Vortheile ers 
wähnt, die ihnen die Berfchwägerung mit Sichem ver» 
ichafft hätte, antworten fie: „Sollten wir etwa Hans» 
del treiben mit der Zungferſchaft unjrer Schweiter ?“ 

Störrige, graufame Herzen, diefe Brüder! Aber 
unter dem harten Stein duftet das zartefte Sitt- 
Tichfeitsgefühl, Sonderbar, diejes Sittlichfeitsgefühl, 
wie es ſich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben 
der Erzväter äußert, ift nicht Reſultat einer pofi- 
tiven Religion oder einer politifchen Geſetzgebung 
— nein, damals gab es bei den Vorfahren der 
Juden weder pofitive Religion, noch politijches Ge⸗ 
jeß, beides entftand erft in ſpäterer Zeit. Ich glaube 

daher behaupten zu können, die Sittlichfeit ift uns 
abhängig von Dogma und Legislation, fie ift ein 
reines Produkt des gefunden Menfchengefühls, und 
die wahre Sittlichfeit, die Vernunft des Herzens, 
wird ewig fortleben, wenn auch Kirche und Staat 
zu Grunde gehen. 

Ich wünſchte, wir befäßen ein anderes Wort 
zur Bezeichnung Deffen, was wir jest Sittlichfeit 
nennen. Wir könnten jonft verleitet werden, die 
Sittlihfeit als ein Produkt der Sitte zu betrad)- 
ten. Die romanischen Völker find in demfelben 
Balle, indem ihr morale von mores abgeleitet wor» 
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den*). Aber wahre Sittlichkeit iſt, wie von Dogma 
und Legislation, fo auch von den Sitten eines Volls 
unabhängig. Letztere find Erzeugniffe des Klimas, 
ber Geſchichte, und aus foldhen Faktoren entitan- 
den Legislation und Dogmatik. Es giebt daher 
eine indifche, eine chinefifche, eine hriftliche Sitte, 
aber es giebt nur eine einzige, nämlich eine menſch⸗ 
lihe Sittlichleit. Dieſe läſſt fich vielleicht nicht im 
Begriff erfaffen, und das Geſetz der GSittlichkeit, 
das wir Moral nennen, ift nur eine dialektifche 
Spielerei. Die Sittlichleit offenbart fi in Hand- 
lungen, und nur in den Motiven derfelben, nicht 
in ihrer Form und Farbe, Tiegt die fittliche Bedeu⸗ 
tung. Auf dem Xitelblatt von Golowin’s Reiſe 
nad Sapan ftehen als Motto die fchönen Worte, 
welche der ruffifche Reifende von einem vornchmen 
Sapanefen vernommen: „Die Sitten der Völler find 
verfchieden, aber gute Handlungen werben überall 
al8 ſolche anerkannt werden.” 

So lange ich dente, habe ich über dieſen Ge—⸗ 
. genftand, die Sittlichfeit, nachgedacht. Das Pro 
blem über die Natur des Guten und Böſen, das 
feit anderthalb Sahrtaufend alle große Gemüther 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöflfhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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in quälende Bewegung gefegt, Hat fi bei mir 
nur in der Frage don der Sittlichleit geltend ge» 
maht — — 


Aus dem alten Teſtament |pringe ic) mand)- 
mal ind neue, und auch hier überfchauert mich die 
Allmacht des großen Buches. Welchen heiligen Bo⸗ 
den betritt- hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre follte 
man die Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 
Heiligthümern. 


Die merkwürdigſten Worte des neuen Teſta⸗ 
ments find für mid) die Stelle im Evangelium 
Zohannis, Kap. XVI, Vers 12 u. 13. „Ich habe 
euch noch Viel zu jagen, aber ihr Fönnet es jet 
nicht tragen. Wenn aber Sener, der Geift der Wahr- 
heit, kommen wird, ‘Der wird euch in alle Wahrheit 
leiten. Denn er wird nidht von ſich ſelbſt reden, 
jondern, was er hören wird, Das wird er reden, und 
was zukünftig iſt, wird er euch verfündigen.“ Das 
legte Wort ift aljo nicht gejagt worden, und hier 
ijt vielleicht der Ring, woran fich eine neue Offen- 
barung knüpfen läſſt. Ste beginnt mit der Erlöfung 
vom Worte, macht dem Märtyrihum ein Ende, und 
ftiftet d08 Neid der ewigen Freude: das Mille 
nium. Alle Berheifungen finden zulett bie reichte 
Erfüllung. 
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Eine gewiffe myſtiſche Doppelfinnigfeit ift vor 
berrjchend im neuen Teſtamente. ine kluge Ab- 
ſchweifung, nicht ein Syftem find die Worte: „Gieb 
Cäſarn, was des Cäfar’s, und Gott, was Gottes 
iſt.“ So aud, wenn man Chriftum frägt: „Bill 
du König der Juden?“ ift die Antwort ausweis 
hend. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
jei. Muhammed zeigt fi) weit offener, beftimmter. 
Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, 
nänlih, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Bott bat feine Kinder.“ 

Welch ein großes Drama ift die Paffion! Und 
wie tief iſt e8 motiviert durch die Prophezeiungen 
des alten Teftamentes! Sie konnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. leid) den Wundern, jo hat auf 
die Paffion al8 Annonce gedient... Wenu jet 
ein Heiland auffteht, braucht er ſich nicht mehr kreu⸗ 
zigen zu laſſen, um feine Xehre eindrücklich zu ver- 
öffentlichen... . er läfft fie ruhig druden, und au 
nonciert das Büchlein in der Allgemeinen Zei- 
tuug*) mit fech8 Kreuzern die Zeile Inſerations⸗ 
gebühr. 


*) „in deu Zeitungen“ fteht in der frauzöſiſchen Aus- 
gabe, 
Der Herausgeber. 
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Welche ſüße Geftalt, diefer Gottmenſch! Wie 
borniert erfcheint, in Vergleichung mit ihm, der He⸗ 
ros des alten Teſtaments! Mojes liebt fein Volt 
mit einer rührenden Innigkeit; wie eine Mutter, 
jorgt er für die Zukunft diefes Volks. Chriftus liebt 
die Menschheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. 
Weld ein lindernder Balfam für alle Wunden die- 
fer Welt find feine Worte! Weld ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floß! ... Die weißen marmornen Griechengötter 
wurden bejpritt von diefem Blute, und erfrankten 
vor innerem Grauen, und konnten nimmermehr ge- 
nejen! Die meiften freilich trugen jchon längjt in 
fi) das verzehrende Siehthum, und nur der Schred 
befchleunigte ihren Tod. Zuerit ftarb Ban. Kennit 
du die Sage, wie Plutarch fie erzählt? Diefe Scif- 
ferjage des Alterthums iſt höchſt merkwürdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe 
an ben Infeln Parä, welche an der Küfte von Äto⸗ 
lien liegen, des Abends vorüber. Die Leute, die 
ih darauf befanden, waren noch nicht Schlafen ge- 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöflichen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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gangen, und viele faßen nach dem Nachtefien beim 
Trinken, als man auf einmal von der Küfte her 
eine Stimme vernahm, welde den Namen des Tha- 
mus (jo hieß nämlich der Steuermann) fo laut rief, 
daß Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erften und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, 
beim dritten antwortete er; worauf dann die Stimme 
mit noch verftärktem Zone diefe Worte zu ihm fagte: 
„Wenn du auf die Höhe von Palodes anlangft, fo 
verfündige, daß der große Ban geftorben iſt!“ Als er 
nun diefe Höhe erreichte, vollzog Thamus den Auf- 
trag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nad 
dem Lande hin: „Der große Pan ift todt!“ Auf 
diefen Ruf erfolgten von dorther die fonderbarften 
Klagetöne, ein Gemiſch von Seufzen und Geſchrei 
der Vermunderung, und wie von Vielen zugleich 
erhoben. Die Augenzeugen erzählten dies Ereig- 
nis in Rom, wo man die wunderlichiten Mei- 
nungen darüber äußerte. Xiberins ließ die Sache 
näher unterfuchen und zweifelte nicht an der Wahr- 
heit. — 
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Helgoland, den 29. Inlius. 


Ih babe wieder im alten Teftamente gelefen. 
Welch ein großes Buh! Merkwürdiger noch, als 
der Inhalt, tft für mich diefe Darftellung, wo das 
Wort gleichfam ein Naturproduft ift, wie ein Banm, 
wie eine Blume, wie das Meer, wie die Sterne, 
wie ber Menſch ſelbſt. Das fprofft, Das flickt, 
Das funkelt, Das lächelt, man weiß nicht wie, man 
weiß nicht warum, man findet Alles ganz natürs 
ih. Das ift wirflid das Wort Gottes, ftatt dafs 
andere Bücher nur von Menfchenwig zeugen. Im 
Homer, dem anderen großen Buche, ift die Dars 
ftellung ein Broduft der Kunft, und wenn auch der 
Stoff immer, eben jo wie in der Bibel, aus der 
Realität aufgegriffen ift, fo geftaltet er fich doch zu 
einem poetifchen Gebilde, gleihfam umgefchmolzen 
im Ziegel des menjchlichen Geiftes; er wirb geläu- 
tert durch einen geiftigen Proceß, welchen wir die 
Kunft nennen. In der Bibel erjcheint and) feine 
Spur von Kunft; Das ift der Stil eines Notizen» 
buchs, worin der abjolute. Seift, gleihfam ohne alle 
individuelle menfchliche Beihilfe, die Tagesworfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit derfelben thatfächlichen 
Treue, womit wir ımfere Wafchzettel fereiben. Über 
diefen Stil läſſt fh gar fein Urtheil ausſprechen, 
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man faun nur feine Wirkung auf unfer Gemüt) 
tonftatieren, und nicht wenig mufften die griechi⸗ 
fen Srammatifer in Berlegenheit gerathen, als 
fie mande frappante Schönheiten in ber Bibel 
nad hergebrachten Kunftbegriffen definieren follten. 
Longiuns fpricht von Erhabenheit. Neuere Äſthe⸗ 
tifer ſprechen von Raivetät. Ach! wie gejagt, bier 
fehlen alle Moaßftäbe der Beurtheilung . . . die 
Bibel ift das Wort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schrififteller finde ic) 
Etwas, was an jenen unmittelbaren Stil der Bibel 
erinnert. Das ift Shaffpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener fchauerliden Nadt- 
beit hervor, die uns erfchredt und erfchüttert; in 
den Shakſpeare'ſchen Werken fehen wir mandmal 
die leibhaftige Wahrheit ohne Kunſtgewand. Aber 
Das gefchieht nur in einzelnen Momenten; der Ge⸗ 
nius der Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ bier der Natur fein Amt auf einige Augen- 
blide, und behauptet hernach um fo eiferfüchtiger 
feine Herrſchaft in der plaftifchen Geftaltung und 
in der witzigen Verknüpfung des Dramas. Shak⸗ 
jpeare ift zu gleicher Zeit Zude und Grieche, oder 
vielmehr beide Elemente, der Spiritualismus und 
die Kunft, haben fich in ihm verjühnungspoll durch⸗ 
drungen und zu einem höheren Ganzen entfaltet. 
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Sit vielleicht folche harmoniſche Vermiſchung 
der beiden Elemente die Aufgabe der ganzen euro- 
pätfchen Eivilifation? Wir find noch fehr weit ent» 
fernt von einem ſolchen Rejultate. ‘Der Grieche 
Goethe, und mit ihm die ganze poetifche Partei, hat 
in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem faft 
leidenschaftlich ausgefprochen. Die Gegenpartei, die 
feinen großen Namen an ihrer Spite hat, fondern 
nur einige Schreihälfe, wie 3. B. der Sude Buft- 
fuchen, der Sude Wolfgang Menzel, der Sude Heng- 
jtenberg, Dieje erheben ihr pharifäifches Zeter um 
jo Frädjzender gegen Athen und den großen Heiden. 

Mein Stubennadhbar, ein Yuftizrath aus Kö- 
nigsberg, der hier badet, hält mich für einen Pie- 
tiften, da er immer, wenn er mir feinen Beſuch 
abftattet, die Bibel in meinen Händen findet. Er 
möchte mich deißhalb gern ein bifschen prideln, und 
ein kauſtiſch oftpreußiiches Lächeln beflimmert fein 
mageres hageftolzes Gejicht jedesmal, wenn er über 
Religion mit mir ſprechen kann. Wir bdifputierten 
geftern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging 
es noch gut; Das ift ja der Weltjchöpfer, und jedes 
Ding muß feine Urfache haben. Es haperte fchon 
bedeutend nıit dem Glauben an den Sohn, ben fid) 
der kluge Mann gern verbitten möchte, aber jedoch 
am Ende mit faſt ironifcher Gutmüthigfeit annahm. 
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Zedoch die dritte Perfon der Dreieinigkeit, ber hei⸗ 
lige Geift, fand den unbedingteften Widerſpruch. 
Was der heilige Geift ift, Tonnte er durchaus nicht 
begreifen, und plöglich auflachend rief er: „Mit 
dem heiligen Geift hat e8 wohl am Ende diefelbe 
Bewandtnis, wie mit dem dritten Pferde, wenn 
man Cxtrapoft reift; man muß immer dafür be 
zahlen und bekömmt es doch nie zu fehen, dieſes 
dritte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, ijt weder 
Pietift noch Rationatift, fondern ein Holländer, in 
dolent und ausgebuttert wie ber Käſe, womit er 
handelt. Nichts Tann ihn in Bewegung feten, er 
ift das Bild der nüchternften Ruhe, und fogar wenn 
er fi mit meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einſalzen der Fifche, unterhält, erhebt ſich jeine 
Stimme nicht aus der platteften Monotonie. Leider, 
wegen bes dünnen Bretterbodens, muß ich manch⸗ 
mal bergleihen Geſpräche anhören, und während 
ih hier oben mit dem Preußen über die Dreieinig- 
feit ſprach, erklärte unten der Holländer, wie man 
Rabeljau, Laberdan und Stodfifh von einander 
unterfcheidet; es fet tim Grunde Ein- und Daffelbe, 
und man bezeichne damit nur drei verfchiedene Ein- 
falzungsgrabe. 


— nn — 


Mein Hauswirth ift ein prächtiger Seemann, 
berühmt auf der ganzen Inſel wegen ſeiner Uner⸗ 
ſchrockenheit in Sturm und Noth, dabei gutmüthig 
und ſanft wie ein Kind. Er iſt eben von einer 
großen Fahrt zurückgekehrt, und mit luftigem Ernſte 
erzählte er mir von einem Phänomen, welches er 
geftern am 28. Zuli auf der hohen See wahr- 
nahm. Es klingt drollig. Mein Hauswirth behaup- 
tet nämlich, die ganze See roch nad) friſchgebackenem 
Kuchen, und zwar fei ihm der warme, delikate Ku⸗ 
chenduft jo verführerifch in die Naſe geftiegen, da 
ihm ordentlich weh ums Herz ward. Siehft du, Das 
ift ein Seitenftüd zu dem nedenden Luftbild, das 
dem lechzenden Wanderer in der arabijchen Sand- 
wüßte eine Hare, erquidende Wafferfläche vorfpiegelt. 
Eine gebadene Tata Morgana. 


Helgoland, hen 1. Auguſt. 


— — Du baft feinen Begriff davon, wie das 
dolce far niente ‘mir hier behagt. Ich habe kein 
einziges Buch, das ſich mit den Tagesintereſſen bes 
fchäftigt, "hieher mitgenommen. Deine ganze Biblio» 
thek beiteht aus Paul Warnefried’s Geſchichte der 
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Longobarben, der Bibel, dem Homer und einigen 
Schartelen über Herenwefen. Über Letteres möchte 
ich gern ein intereffantes Büchlein fchreiben. Zu 
diefem Behufe bejchäftigte ich mich jüngft mit Nach⸗ 
forijhung über bie legten Spuren des Heidenthums 
in der getauften modernen Zeit. Es iſt Höchft merk 
würdig, wie lange und unter welchen Vermum⸗ 
mungen fich die fchönen Weſen der griechifchen Fa⸗ 
beiwelt in Europa erhalten haben. — Und im 
Grunde erhielten fie fi) ja bei uns bis.auf heu- 
tigen Tag, bei uns, ben Dichtern. Letztere haben 
feit dem Sieg der chriftlichen Kirche immer eine 
ftille Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten 
Bilderdienftes, der jauchzende Götterglaube ſich fort- 
pflanzte von Gefchlecht auf Gefchlecht, durch die Tra⸗ 
dition der heiligen ©efänge . . . Aber, ad! bie 
ecclesia pressa, die ben Homeros als ihren Pro- 
pheten verehrt, wird täglich mehr und mehr be 
drängt, ber Eifer der ſchwarzen Familiaren wird 
immer bedenklicher angefacht. Sind wir bedroht mit 
einer neuen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung wechſeln ab in meinem 
Geifte, und mir wird jehr ungewiß zu Muthe. 

— — Ich Habe mich mit dem Meere wieder 
ausgejöhnt (du weißt, wir waren en delicatesse), 
und wir fiten wieder bes Abends beifanımen und 
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halten geheime Zwiegeſpräche. Za, ih will die Po⸗ 
litik und die Philofophie an den Nagel hängen und 
mich wieder der Naturbetrahtung und der Kunſt 
hingeben. Ift doch all diefes Quälen und Abmühen 
nuglos, und obgleich ih mich marterte für dag 
allgemeine Heil, jo wird dod) dieſes wenig dadurch 
gefördert. Die Welt bleibt nicht im ftarren Still 
ftand, aber im erfolglofeften Kreislauf. Einſt, ale 
ih noch jung und unerfahren, glaubte ich, dafs, 
wenn auch im DBefreiungsfampfe der Menfchheit 
der einzelne Kämpfer zu Grunde geht, dennod die 
große Sade am Ende ſiege ... Und ich erquidte 
mich an jenen fchönen Verfen Byron’s; 

„Die Wellen kommen eine nach ber andern 
herangeſchwommen, und eine nach der andern zer» 
brechen fie und zerftieben fie auf dem Strande, aber 
das Meer jelber fchreitet vorwärts — —“ 

Ach! wenn man diefer Naturerfcheinung län⸗ 
ger zufchaut, fo bemerkt man, daſs das vorwärts 
gefchrittene Meer nad einem gewiſſen Zeitlauf fich 
wieder in fein voriges Bett zurüdzicht, jpäter aufs 
Neue daraus Hervortritt, mit derjelben Heftigkeit 
das verlaffene Terrain wieder zu gewinnen ſucht, 
endlich Heinmüthig wie vorher die Flucht ergreift, 
und, dieſes Spiel beftändig wiederholend, dennod) 
niemals weiter fommt ... Auch die Wienjchheit 

Heiue’s Werte Bo. ZU. 6 
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Enw:st Rh nad ben Geſetzen von Ebbe nd Fluth, 
£2) vieTriht and auf bie Geifterwelt übt ber 
Firzd ſeize fideriſchen Einflũſſe. — — 

Es iñ heute junges Licht, und trotz aller weh⸗ 
eörsizen Zweifeljudht, womit ſich meine Seele hin 
zz Ber quält, beſchleichen mid wunberlihe Ah- 
zzızm .. . C8 geſchicht jekt etwas Außerordent- 
ches in der Ed... Die See rieht nad) Ku⸗ 
sm, wad die Folfenmönde fahen vorige Nacht fo 
trzerig aus, jo beirübt ... . 

3 wandelte einſam am Strand in der Abend» 
dẽcerung. Ringsum herrſchte feierliche Stille. Der 
s'Zzawölbte Himmel gli der Kuppel einer gothi- 
v2 Kirche. Die unzählige Lampen, hingen darin 
die Sterne; aber fie brannten düfter und zitternd. 
Wie eine Waſſerorgel, raufchten die Meereswellen; 
rörmüde Choräle, ſchmerzlich verzweiflungsvoll, 
ch mitunter and trinmphierend. Über mir ein 
itiger Zug von weißen Wollenbildern, die wie 
Worche ausichen, alle gebeugten Hauptes und kum⸗ 
merpollen Blickes babinziehend, eine traurige Pro- 
ceſſion ... Es ſah faſt aus, als ob fie einer Leiche 
foigten . . . Wer wird begraben? Wer ift geftor- 
den? ſprach ich zu mir felber. Iſt der große Pan 
todt? 
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Helgoland, den 6. Anguſt. 


Während ſein Heer mit den Longobarden 
kämpfte, ſaß der König der Heruler ruhig in feis 
nem Zelte und fpielte Schadh. Er bedrohte mit dem 
Tode Denjenigen, ber ihm eine Niederlage melden 
würde. Der Späher, der, auf einem Baume figend, 
dem Kampfe zufchaute, rief immer: „Wir fiegen! 
wir fliegen!“ — bis er endlich Taut auffenfzte: „Uns 
glüdlicher König! Unglüdlihes Volk der Heruler!“ 
Da merkte der König, daſs die Schlacht verloren, 
aber zu fpät! Denn die Longobarden drangen zu 
gleicher Zeit in. fein Zelt und erftachen ihn . . . 

Eben diefe Gefchichte las ich in Baul Warne⸗ 
fried, als das dide Zeitungspadet mit den war⸗ 
men, glühend heißen Neuigkeiten vom feiten Lande 
anfam. Es waren Sonnenftrahlen, eingewidelt in 
Druckpapier, und fie entflammten meine Seele bis 
zum wildeften Brand. Mir war, als fönnte ich 
den ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünden mit 
den Gluthen der Begeifterung und der tollen Freude, 
die in mir loderten. Sett weiß ih auch, warum die 
ganze See nach Kuchen roch. Der Seine-Fluf hatte 
die gute Nachricht unmittelbar ins Meer verbreitet, 
und in ihren Kryftallpalläften Haben die Schönen Waf- 
jerfrauen, die von jeher allem Heldenthum Hold, 

6* 
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r=i aim Tyetumiant gegeben, zur eier der 
rer Meprerveitee, was deſchalb Tod) das ganze 
rm neck Sohn Ich lief wie wahnfinnig im 
As year Erte zuerft die dide Wirthin, 
ri? Yırr Acer freestlichen Seewolf, aud um- 
ER ı$ xı rien Juuſftizkommiſſarius, um 
Ir Toner mich a froſftige Lächeln des Un⸗ 
reorer? ci gr nräömand. Sogar ben Hol: 
‚ice che XX wein Ders... . ber dieſes 
nr Fee or ib hl und ruhig, und 
3 fr, wir Im ie Iulinsjonne in Perſon 
Im nz Dr! wit, Myıheer würde uur in einen 
sa SImoE zrır feinekwegs in Flammen ge 
rer 'rr Tire Niteerrheit inmitten einer all: 
zer Arten: it ompörend. Wie die Spar- 
sıne Are Soxr rer ber Truntenheit bewahrten, 
na Kr Tor 28 warnendes Beiſpiel einen be- 
rim fine ss, jo jollten wir in unſeren 
eyäzenertige ae Holländer füttern, deſſen 
TEniRItt setitge Fijchnatur den Kindern einen 
Adedec sır der Reocternheit einflößen möge. Wahr⸗ 
1.2. oe ySzzdide Nücdternheit ift ein weit fate- 
Int Neikr. ars die Beſoffenheit eines Heloten. Ich 
mode Wpndeer prügeln .. . 
Ader nein. feine Exceſſe! Die Pariſer haben 
und ein jo brilantes Beiſpiel von Schonung ge 
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geben. Wahrlich, ihr verdient es, frei zu ſein, ihr 
Franzoſen, denn ihr tragt die Freiheit im Herzen. 
Dadurch unterſcheidet ihr euch von euren armen 
Vätern, welche ſich aus jahrtauſendlicher Knechtſchaft 
erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jent 
wahnſinnige Greuel ausübten, worüber der Genius 
der Menſchheit ſein Antlitz verhüllte. Die Hände 
des Volks ſind diesmal nur blutig geworden im 
Schlachtgewühle gerechter Gegenwehr, nicht nach 
dem Kampf. Das Volk verband ſelbſt die Wunden 
ſeiner Feinde, und als die That abgethan war, 
ging es wieder ruhig an ſeine Tagesbeſchäftigung, 
ohne für die große Arbeit auch nur ein Trinkgeld 
verlangt zu haben! 


„Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht!“ 


Du ſiehſt wie berauſcht ich bin, wie außer mir, 
wie allgemein ... ich citiere Schiller's banalſten 
Vers *). 


*) „ich citiere Schiller's Glocke.“ hieß es in der frü— 
heren deutſchen Ausgabe. Auch waren die Verſe unrichtig 
mitgetheilt: 

„Den Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Den freien Mann, Den fürchte nicht!“ 
Heine hat Beides in der franzöſiſchen Ausgabe berichtigt. 
Der Herausgeber. 
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Und den alten Knaben, deſſen unverbeſſerliche 
Thorheit jo viel Bürgerblut gekoftet, haben die Pa- 
riſer mit rührender Schonung behandelt. Er ſaß 
wirklich beim Schachſpiel, wie der König der He 
ruler, als die Sieger in fein Zelt ftürzten. Mit 
zittegnder Hand unterzeichnete er die Abdankung. 
Er hat die Wahrheit nicht Hören wollen. Er be 
hielt ein offnes Ohr nur für die Rüge der Höf- 
linge. Diefe riefen immer: „Wir fiegen ! wir fiegen!“ 
Unbegreiflih war dieſe Zuverficht des Töniglichen 
Thoren ... . Berwundert blidte er auf, als das 
„Zournal des Debats,“ wie eiuft der Wächter wäh. 
rend der Longobardenſchlacht, plötzlich ausrief: „Mal- 
heureux roi! malheureuse France !“ 

Mit ihm, mit Karl X., Hat endlich das Reid 
Karl’8 des Großen cin Ende, wie das Neich bes 
Komulus fih endigte mit Romulus Auguftulus. 
Wie einft ein neues Rom, fo beginnt jett ein neues 
Frankreich. 

Es iſt mir Alles noch wie ein Traum; beſon⸗ 
ders der Name Lafayette klingt mir wie eine Sage 
aus der frühejten Kindheit. Sitzt er wirklich jetzt 
wieder zu Pferde, kommandierend die National- 
garde? Ich fürchte faft, es fei nicht wahr, denn es 
ift gebrudt. Ich will jelbft nach Paris gehen, um 
mich mit [eibliden Augen davon zu überzeugen... 








Es muß prächtig ansehen, wenn er dort durd die 
Straßen reitet, der Bürger beider Welten, ber göt- 
tergleiche Greis, die filbernen Locken herabwallend 
über die heilige Schulter... Er grüßt mit den 
alten lieben Augen die Enkel jener Väter, die einft 
mit ihm Tämpften für Freiheit und Gleichheit... 
Es find jet fechzig Jahr', daß er aus Amerika 
zurüdgefehrt mit der Erflärung der Meenfchheits- 
rechte, den zehn Geboten des neuen Weltglaubens, 
die ihm dort offenbart wurden unter Kanonendonner 
und Blit . . . Dabei weht wieder auf den Thür- 
men von Paris diedreifarbige Fahne, und es klingt 
die Marfeillaife! 

Lafayette, die dreifarbige Fahne, die Marfeils 
faife . . . Ich bin wie beraufcht. Kühne Hoffuun- 
gen fteigen leidenjchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachſenden Zweigen, 
die ihr Laubwerk weit ausjtreden bis in die Wol- 
fen... Die Wollen aber im raſchen Fluge ents 
wurzeln diefe Riefenbäume und jagen damit von 
dannen. Der Himmel hängt voller Violinen, und 
auch ich rieche e8 jetzt, die See duftet nad) friſch⸗ 
gebadenen Kuchen. Das ift ein beftändiges eigen 
da droben in himmelblauer Freudigkeit, und Das 
Hingt aus den fmaragdenen Wellen wie heiteres 
Mädchengelicder. Unter der Erde aber kracht es 
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web Herzit es, ber Boden öffnet fich, die alten 
Sjtter reden derans ihre Köpfe hervor, und mit ° 
bzrtizer Sermzriererg fragen fie: „Was bedeutet 
Kr Aubel, der bit ins Mark der Erde drang? 
Sie Zee Neun? Dürfen wir wieder hinauf?“ 
Ar, ir Heft unten im Rebelheim, wo bald ein 
terre Zeixessemenie zu end hinabfteigt . . . „Wie 
trz 2” SIr kennt ihn got, ihn, der end, einft 
TI in das Reich der ewigen Nacht ... 
EA it tett! 


Helgoland, den 10. Angnfl. 
Srfanette, die dreifarbige Fahne, die Mar 


init... 

Kert ift meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß 
‚at wieder. was ih will, was id) foll, was id 
mir... Ich bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber meint 
Wutter ikren Zauberſegen ausgeſprochen... Blu⸗ 
men! Btumen! Ich will mein Haupt bekränzen zum 
Todeskampf. Und aud die Leier, reicht mir bie 
veier. damit ih ein Schlachtlied finge . . . Worte 
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gleich flammenden Sternen, die aus der Höhe her- 
abſchießen und die Palläfte verbrennen und die Hüt- 
ten erleuchten ... Worte gleich blanfen Wurffpeeren, 
die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die ſich dort 
eingefchlidhen ins Allerheiligfte . .. Sch bin ganz 
Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll... . Bon jenen wil- 
den, in Drucdpapier gewidelten Sonnenftrahlen tft 
mir einer ins Gehirn geflogen, und alle meine Ge⸗ 
danfen brennen lichterloh. Vergebens tauche ich den 
Kopf in die See. Sein Waffer löſcht diefes grie- 
chiſche Feuer. Aber es geht den Anderen nicht viel 
beſſer. Auch die übrigen Badegäfte traf der Parijer 
Sonnenftih, zumal die Berliner, die dieſes Zahr 
in großer Anzahl hier befindlich und von einer Infel 
zur andern kreuzen, fo daß man fagen konnte, die 
ganze Nordfee jet überſchwemmt von Berlinern. So⸗ 
gar die armen Helgolander jubeln vor Freude, ob⸗ 
gleich fie die Ereigniffe nur inftinftmäßig begreifen. 
Der Fiſcher, welcher mid) geftern nad) der Fleinen 
Saudinfel, wo man badet, überfuhr, lachte mid) an 
mit den Worten: „Die armen Leute haben gefiegt! 
Ja, mit feinem Inſtinkt begreift das Volk die Ereig- 
nijfe vielleicht beijer, al8 wir mit allen unjeren Hilfs» 
fenntniffen. So erzählte mir einft Frau von Varn⸗ 
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Longobarben, ber Bibel, dem Homer und einigen 
Schartelen über Herenwefen. Über Letzteres möchte 
ih gern ein intereffantes Büchlein fchreiben. Zu 
diefem Behufe bejchäftigte ich mich jüngft mit Nach⸗ 
forfhung über die legten Spuren des HeidentHums 
in der getauften modernen Zeit. Es ift höchft merk⸗ 
würdig, wie lange und unter welchen Vermum⸗ 
mungen fich die ſchönen Wefen der griehiihen Fa⸗ 
belwelt in Europa erhalten haben. — Unb im 
Grunde erhielten fte fich ja bet uns bis auf Heu- 
tigen Zag, bei uns, den Dichtern. Lettere Haben 
feit dem Sieg der chriftlihen Kirche immer eine 
ftilfe Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten 
Bilderdienftes, der jauchzende Gdtterglaube fi fort- 
pflanzte von Geſchlecht auf Gefchlecht, durch die Tra⸗ 
dition ber heiligen Gefänge . . . Aber, ah! die 
ecclesia pressa, die den Homeros als ihren Pro- 
pheten verehrt, wird täglich mehr und mehr be- 
drängt, der Eifer der ſchwarzen Familiaren wird 
immer bedenflicher angefadht. Sind wir bedroht mit 
einer neuen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung wechfeln ab in meinem 
Seifte, und mir wird fehr ungewif zu Muthe. 

— — Ih habe mid mit dem Meere wieder 
ausgeföhnt (du weißt, wir waren en delicatesse), 
und wir figen wieder des Abends beifammen und 
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halten geheime Zwiegefpräche. Za, ih will die Pos 
litit und die Philofophie an den Nagel hängen und 
mich wieder der Naturbetradhtung und der Kunft 
hingeben. Iſt doc all diefes Quälen und Abmühen 
nuglos, und obgleich id) mich marterte für das 
allgemeine Heil, fo wird doc, diefes wenig dadurd) 
gefördert. Die Welt bleibt nicht im ftarren Still 
ftand, aber im erfolglofeften Kreislauf. Einft, ale 
ih noch jung und unerfahren, glaubte ich, daß, 
wenn auch im DBefreiungsfampfe der Menfchheit 
der einzelne Kämpfer zu Grunde geht, dennocd die 
große Sache am Ende fiege . . . Und ich erquidte 
mih an jenen ſchönen Verſen Byron's: 

„Die Wellen kommen eine nad) der andern 
berangefhwommen, und eine nach der andern zer⸗ 
brechen fie und zerftieben fie auf dem Strande, aber 
das Meer felber jchreitet vorwärts — —“ 

Ah! wenn man diefer Naturerfcheinung län» 
ger zufchaut, fo bemerkt man, daß das vorwärts» 
gefchrittene Meer nach einem gewifjen Zeitlauf ſich 
wieder tn fein voriges Bett zurüdzicht, jpäter aufs 
Neue daraus hervortritt, mit derjelben Heftigkeit 
das verlajjene Terrain wieder zu gewinnen ſucht, 
endlich Heinmüthig wie vorher die Flucht ergreift, 
und, diefes Spiel beftändig wiederholend, dennod) 
niemals weiter fommt . .. Auch die Menſchheit 

Deines Werte. Bo. ZI. 6 
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bewegt ſich nach den Geſetzen von Ebbe und Fluth, 
und vielleicht auch auf die Geiſterwelt übt der 
Mond ſeine ſideriſchen Einflüſſe. — — 

Es iſt heute junges Licht, und trotz aller weh⸗ 
müthigen Zweifelſucht, womit ſich meine Seele hin 
und her quält, beſchleichen mich wunderliche Ah— 
nungen ... Es geſchieht jet etwas Außerordent- 
liches in der Welt... Die See rieht nad) Ku⸗ 
hen, und die Wolkenmönche fahen vorige Nacht fo 
traurig aus, fo betrübt ... 

Sch wandelte einfam am Strand in der Abend» 
dämmerung. Ringsum herrfchte feierliche Stille. Der 
hochgewölbte Himmel gli der Kuppel einer gothi⸗ 
ihen Kirche. Wie unzählige Lampen, Bingen darin 
die Sterne; aber fie brannten düfter und zitternd. 
Wie eine Wafjerorgel, raufchten die Meereswellen; 
ftärmifche Choräle, ſchmerzlich verzweiflungsvoll, 
jedod) mitunter auch triumphierend. Über mir ein 
(uftiger Zug von weißen Wolfenbildern, die wie 
Mönde ausfahen, alle gebeugten Hauptes und kum⸗ 
mervollen Blickes dahinziehend, eine traurige Pro 
ceffion ... Es fah faft aus, als ob fie einer Leiche 
folgten ... Wer wird begraben? Wer ift geſtor⸗ 
ben? ſprach ich zu mir felber. Iſt der große Pan 
todt ? 
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Helgoland, den 6. Auguft. 


Während fein Heer mit den Longobarden 
kämpfte, ſaß der König der Heruler ruhig in fei- 
nem Zelte und fpielte Schach. Er bedrohte mit dem 
Zode Denjenigen, der ihm eine Niederlage melden 
würde. Der Späher, der, auf einem Baume fitend, 
dem Kampfe zufchaute, rief immer: „Wir fiegen! 
wir fiegen!“ — bis er endlich) laut aufjeufzte: „Uns 
glücklicher König! Unglücliches Volk der Heruler!“ 
Da merkte der König, daß die Schlacht verloren, 
aber zu fpätl Denn die Longobarden drangen zu 
gleicher Zeit in. fein Zelt und erftachen ihn . . . 

Eben dieſe Gefchichte las ich in Paul Warne⸗ 
frid, als das dicke Zeitungspadet mit den wars 
men, glühend heißen Neuigkeiten vom feiten Lande 
anfam. Es waren Sonnenftrahlen, eingewidelt in 
Drudpapier, und fie entflammten meine Seele bie 
zum wildeften Brand. Mir war, als könnte ich 
ben ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünden mit 
den Gluthen der Begeifterung und der tollen Freude, 
die in mir loderten. Set weiß ich au, warum bie 
ganze See nad) Kuchen roh. Der Seine-Flufß Hatte 
die gute Nachricht unmittelbar ins Meer verbreitet, 
und in ihren Kruftallpalläften haben die ſchönen Waſ⸗ 
jerfranuen, die von jeher allem Heldenthum hold, 

6* 
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gleih einen The-danjant gegeben, zur eier der 
großen Begebenheiten, und deſshalb roch das ganze 
Meer nah Kuchen. Ic Tief wie wahnfinnig im 
Hanje herum, und küſſte zuerft die dicke Wirthin, 
und dann ihren freundlichen Seewolf, aud) um- 
armte ich den preußifchen Zuſtizkommiſſarius, um 
deſſen Lippen freili das froftige Lächeln des Un- 
glaubens nicht ganz verfhwand. Sogar den Hol- 
länder drüdte ich an mein Herz . . . Aber diejes 
indifferente Fettgeſicht blieb kühl und ruhig, umd 
ih glaube, wär ihm die Zuliusfonne in Berfon 
um den Hals gefallen, Mynheer würde nur in einen 
gelinden Schweiß, aber Teineswegs in Flammen ge- 
tathen fein. Dieſe Nüchternheit inmitten einer all- 
gemeinen Begeifterung ift empörend. Wie die Spar: 
taner ihre Kinder vor der Trunkenheit bewahrten, 
indem fie ihnen als warnendes Beiſpiel einen be 
raufchten Heloten zeigten, jo jollten wir in unferen 
Grziehungsanftalten einen Holländer füttern, deſſen 
fympathielofe, gehäbige Fifchnatur den Kindern einen 
Abfchen vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahr: 
lich, diefe Holländische Nüchternbeit ift ein weit fato- 
leres Lafter, als die Befoffenheit eines Heloten. Ih 
möchte Mynheer prügeln ... 

Aber nein, Feine Exceſſe! Die Parifer Haben 
uns ein jo brillantes Beispiel von Schonung ge 
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geben. Wahrlich, ihr verdient es, frei zu ſein, ihr 
Franzoſen, denn ihr tragt die Freiheit im Herzen. 
Dadurch unterſcheidet ihr euch von euren armen 
Vätern, welche ſich aus jahrtaufendlicher Knechtſchaft 
erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jent 
wahnfinnige Greuel ausübten, worüber der Genius 
der Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die Hände 
des Volks find diesmal nur blutig geworden im 
Schlachtgewühle gerechter Gegenwehr, nit nad) 
dem Kampf. Das Volk verband jelbjt die Wunden 
feiner Beinde, und als die That abgethan War, 
ging es wieder ruhig an feine Tagesbeſchäftigung, 
ohne für die große Arbeit auch nur ein Zrinfgeld 
verlangt zu haben! 

„Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Bor dem freien Menfchen erzittert nicht!“ 


Du fiehft wie beraufcht ich bin, wie außer mir, 
wie allgemein... . ich citiere Schiller's banalften 
Vers *). 


*) „ich citiere Schiller's Glocke.“ hieß es in der frü- 
heren deutſchen Ausgabe. Auch waren die Verſe unrichtig 
mitgetheilt: 

„Den Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Den freien Mann, Den fürchte nicht!” 
Heine hat Beides in der franzöfifchen Ausgabe berichtigt. 
Der Heransgeber. 
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Und den alten Knaben, deſſen unverbeſſerliche 
Thorheit jo viel Bürgerblut gekoſtet, haben die Pa- 
riſer mit rührender Schonung behandelt. Er ſaß 
wirklich beim Schachſpiel, wie der König der He- 
ruler, als die Sieger in fein Zelt ftürzten. Mit 
zittggnder Hand unterzeichnete er die Abdankung. 
Er bat die Wahrheit uicht hören wollen. Er be 
bielt ein offnes Ohr nur für die Lüge der Höf 
linge. Diefe riefen immer: „Wir fiegen! wir fiegen!* 
Urbegreiflih war diefe Zuverficht des königlichen 
Thoren . . . Berwundert blidte er auf, als das 
„Sournal des Debate,“ wie eiuft der Wächter wäh⸗ 
rend der Longobardenſchlacht, plötzlich ausrief: „Mal- 
heureux roi! malheureuse France !“ 

Mit ihm, mit Karl X., bat endlich das Neid 
Kurt des Sroßen ein Ende, wie das Reich des 
Romulus ſich endigte mit Romulus Auguftulus. 
Wie einſt ein neues Rom, ſo beginnt jetzt ein neues 
Fraukreich. 

Es iſt mir Alles noch wie ein Traum; beſon⸗ 
ders der Rame Lafayette Auge mir wie eine Sage 
aus der frühejten Kindheit. Sitzt er wirklich jetzt 
wieder zu Pferde, kommandierend die Rational 
garde? Ich fürchte fait, es ſei nicht wahr, denn es 
tft gedrudt. Ich will ſelbſt nad Paris gehen, um 
mich mit leiblichen Augen davon zu überzeugen... - 





Es muß prächtig ausfehen, wenn er dort durch die 
Straßen reitet, der Bürger beider Welten, der göt- 
tergleiche Greis, die filbernen Locken herabwallend 
über die heilige Schulter... Er grüßt mit den 
alten lieben Augen die Enkel jener Väter, die einft 
mit ihm Fämpften für Freiheit und Gleichheit... 
Es find jett fechzig Jahr’, daß er aus Amerika 
zurüdgefehrt mit der Erklärung der Menjchheits- 
rechte, den zehn Geboten des neuen Weltglaubensg, 
die ihm dort offenbart wurden unter Kanonendonner 
und Blitz . . . Dabei weht wieder auf den Thür⸗ 
men von Paris die dreifarbige Fahne, und es Hingt 
die Marſeillaiſe! 

Lafayette, die dreifarbige Sahne, die Marfeils 
laife . .. Sch bin wie beraufcht. Kühne Hoffnuun- 
gen fteigen Leidenjchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachſenden Zweigen, 
die ihr Laubwerk weit ausjtreden bis in die Wols- 
fen... . Die Wolfen aber im raſchen Fluge ents 
wurzeln diefe Riefenbäume und jagen damit von 
dannen. Der Himmel hängt voller Violinen, und 
auch ich rieche es jetzt, die See duftet nad) friſch⸗ 
gebadenen Kuchen. Das ift ein beftändiges eigen 
da droben in himmelblauer Freudigfeit, und Das 
HMingt aus den jmaragdenen Wellen wie heiteres 
Mädchengeficder. Unter der Erde aber kracht es 
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und klopft es, der Boden öffnet ſich, die alten 
Götter ſtrecken daraus ihre Köpfe hervor, und mit 
haftiger Verwunderung fragen fie: „Was bedeutet 
der Zubel, ber bis ins Mark der Erde drang? 
Was giebt’8 Neues? Dürfen wir wieder hinauf?“ 
Nein, ihr bleibt unten im Nebelheim, wo bald ein 
neuer Zodesgenoffe zu euch hinabfteigt ... . „Wie 
heißt er?“ Ihr Kennt ihn gut, ihn, der ench einft 
hinabftieß in das Neid) ber ewigen Nacht . . . 
Pan ift tobt! 


Helgoland, den 10. Anguft. 


Lafayette, bie dreifarbige Sahne, die Mar 
feilfaife . 

Hort it meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß 
jetzt wieder, was ich will, was ich ſoll, was ich 
muß... Ich bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber meine 
Mutter ihren Zauberfegen ausgeſprochen ... Blu 
men! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Todeskampf. Und auch die Reier, reicht mir die 
Leier, damit ich ein Schlachtlted finge . . . Worte 
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gleih flammenden Sternen, die aus der Höhe her⸗ 
abfchießen und die Balläfte verbrennen und die Hüt- 
ten erleuchten ... Worte gleich blanken Wurffpeeren, 
die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort 
eingejchlihen ins Allerheiligfte . .. Sch bin ganz 
Sreude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch) ganz toll .. . Von jenen wils 
den, in Druckpapier gewicelten Sonnenftrahlen ift 
mir einer ins Gehirn geflogen, und alle meine Ge⸗ 
danken bremen lichterloh. Vergebens tauche ich den 
Kopf in die See. Kein Waffer löſcht diefes grie- 
chiſche Feuer. Aber e8 geht den Anderen nicht viel 
befjer. Auch die übrigen Badegäfte traf der Parifer 
Sonnenſtich, zumal die Berliner, die diefes Sahr 
in großer Anzahl hier befindlich und von einer Infel 
zur andern freuzen, fo daß man fagen fonnte, die 
ganze Nordjee ſei überſchwemmt von Berlinern. So⸗ 
gar die armen Helgolander jubeln vor Freude, ob- 
gleich fie die Ereigniffe nur inftinftmäßig begreifen. 
Der Fiſcher, welcher mich geftern nach der Heinen 
Sandinfel, wo man badet, überfuhr, lachte mich an 
mit den Worten: „Die armen Leute haben gefiegt! 
Ia, mit feinem Inſtinkt begreift das Volk die Ereig- 
niſſe vielleicht befjer, als wir mit allen unferen Hilfs» 
fenntniffen. So erzählte mir einft Frau von Varn⸗ 
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hagen*), al8 man den Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig noch nicht wuſſte, fei plöglid die Magd 
ins Zimmer geftürzt mit dem Angftfchrei: „Der 
Adel Hat gewonnen.“ 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg 
erfochten. „Aber es hilft ihnen Nichts, wenn fie 
niht auch das Erbrecht befiegen!“ Dieje Worte 
ſprach der oftpreußifche Yuftizrath in einem Zone, 
der mir fehr auffiel. Ich weiß nicht, warum diefe 
Worte, die ich nicht begreife, mir jo beängftigend 
im Gedädtnis bleiben. Was will er damit jagen, 
der trodene Rauz? 

Dieſen Morgen ift wieder ein Badet Zeitungen 
angefommen. Ich verfchlinge fie wie Manna. Ein 
Kind, wie ich bin, bejchäftigen mich die rührenden 
‘ Einzelheiten noch weit mehr, als das bedeutungss 
volle Ganze. O, könnte ich nur den Hund Medor 
ſehen! Dieſer intereffiert mich weit mehr, als bie 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit ſchnel⸗ 
len Sprüngen die Krone apportiert haben. Der 
Hund Medor apportierte feinem Herrn Flinte und 
Patrontafhe, und als fein Herr fiel und ſammt 
feinen Mithelden auf dem Hofe des Louvre be 


*), „Herr von Barnhagen“ fieht in der franzöſiſchen 


Ausgabe. 
| Der Herausgeber, 
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graben wurde, da blieb der arme Hund, wie ein 
Steinbild der Treue, regungslos auf dem Grabe 
figen *), Zag und Nacht, von den Speifen, die man 
ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil 
derfelben in die Erde verfeharrend, vielleicht als 
Atzung für feinen begrabenen Herrn! 

Ich kann gar nicht mehr fchlafen, und durch 
den überreizten Geift jagen die bizarrften Nachtge⸗ 
fihter. Wachende Träume, bie über einander hin- 
ftolpern, fo daß die Geftalten fid) abenteuerlich 
vermifchen, und, wie im chineſiſchen Schattenfpiel, 
fich jegt zwerghaft verfürzen, dann wieder gigan- 
tifch verlängern; zum Verrücdtwerden. In diefem 
Zujtande ift mir manchmal zu Sinne, al8 ob meine 
eignen Glieder ebenfalls fich koloſſal ausdehnten und 
daß ih, wie mit ungeheuer langen Beinen, von 
Deutihland nad Frankreich und wieder zurückliefe. 
Ia, ich erinnere mich, vorige Nacht Lief ich jolcher- 
maßen durd) alle deutjche Länder und Ländchen, und 
Hopfte an den Thüren meiner Freunde, und ftörte 
die Leute aus dem Schlafe . . . Sie glogten mic) 
mandmal an mit verwunderten Slasaugen, fo daſs 
ich felbft erfchraf und nicht gleich wuſſte, was ic) 


*) Der Schluß des Sates fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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„gert:h woſſte und marunt uf ſe wedhte! Manche 
dic: Pıliier, die allzu miermärtiz Ffccardpten, ſtieß 
ah Jedentungewoll in Je Zumer, or sihnend fru⸗ 
gar 72: „Ze mie Ir Fo er” In Paris, 
222 Srrure, Jar der Cal gehrir; Des iſt Alles, 
22 :4 mei. — Fr Uigehrrz auf dem Wege 
2:4 Zimsm Megegierr mir eine Menge gothi⸗ 
Ser Teme. Ye auf der Fcdt zo ſein jchienen und 
3.7.9 mim Ich felber, bes vielen Umher⸗ 
zu’: fr, ich ui wid endlich aus Fliegen, und 
zi cız azım Stern som endern. Sind aber 


euzı Eyikrr Weftzr, wie Andere träumen, ſon⸗ 


ab in der größten Verlegenheit. Kam aud in den 
Hinmel. Thür und Thor jtand offen. Zange, hohe, 
weithallende Säle mit altmodijchen Bergoldungen, 
ganz leer, nur daß hie und da auf einem ſammt⸗ 
nen Armfejjel ein alter gepuderter Bedienter ſaß, 
in verblichen rother Liorde und gelinde ſchlummernd. 
In manden Zimmern waren die Thürflügel aus 
ihren Angeln gehoben, an andern Orten waren die 
Thüren feft verfchloffen und obendrein mit großen 
runden Amtsfiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häu⸗ 
jern, wo ein Bankrott oder ein Todesfall einge 


— — 





treten. Sam endlid) in ein Zimmer, wo an einem 
Schreibpult ein alter dünner Mann faß, der unter 
hohen Bapierftößen framte. War ſchwarz gefleidet, 
"hatte ganz weiße Haare, ein faltiges Gefchäftsge- 
fiht, und frug mid) mit gedämpfter Stimme, was 
ih wolle? In meiner Naivetät hielt ih ihn für 
den lieben Herrgott, und ih fprad zu ihm ganz 
zutrauungsvoll: „Ad, lieber Herrgott, ich möchte 
donnern lernen, bligen kann ih ... ad, lehren 
Sie mich auch donnern!“ „Spreden Sie nicht fo 
laut,“ entgegnete mir heftig. der alte dünne Mann, 
drehte mir den Rüden und kramte weiter unter fei- 
nen Papieren. „Das ift der Herr Regiftrator,* flü- 
fterte mir einer von den rothen Bedienten, der von 
feinem Schlafſeſſel fi erhob und fi) gähnend die 
Augen rieb ... 
Pan ift todt] 


&urbafen, den 19. Auguft. 


Unangenehme Überfahrt, in einem offenen Kahn, 
gegen Wind und Wetter; fo daß ich, wie immer 
in folden Fällen, von der Seekrankheit zu leiden 
hatte, Auch das Meer, wie andre Perfonen, lohnt 


® 
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meine Liebe mit Ungemach und Duälnifien. An⸗ 
fangs geht e& gut, da laſſ' ich mir das nedende 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählich ſchwindelt 
es mir im Kopfe, und allerlei fabelhafte Gefichte 
umfchwirren mid. Aus den dunfeln Meerjtrudeln 
fteigen die alten Dämonen hervor, in fcheußlicher 
Nadtheit bis an die Hüften, und fie heulen ſchlechte 
unverftändliche Verſe, und fprigen mir den weißen 
Wellenfhaum ins Antlik. Zu noch weit fataleren 
Fratzenbildern geftalten fi) droben die Wolfen, bie 
jo tief herabhängen, dafs fie faft mein Haupt bes 
rühren und mir mit ihren dummen Fiftelftimm- 
hen die unheimlichſten Narretheien ins Ohr pfeifen. 
Solche Seekrankheit, ohne gefährlich zu fein, gewährt 
fie dennoch die entfeßlichiten Mißempfindungen, un 
leidlich bis zum Wahnfinn. Am Ende, im fleber- 
haften Katzenjammer, bildete ich mir ein*), ich hätte 
die Bibel verſchluckt, das alte mitfammt dem neuen 
Teſtamente, und fiehe da, die heiligen Geftalten ber 
gannen in mir zu rumoren und zu geftifulieren, 
daß fi mir Alles im Bauche herumdrehte. Der 





*) „ich fet ein Walfifch, und ich trüge im Bauche den 
Propheten Yonas. Der Prophet Sonas aber rumorte und 
mwitthete in meinem Banche und ſchrie befländig:“ Tautet der 
Schluß des Abfates in der früheren deutfchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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König David ſpielte die Harfe, aber ach, bie Sai⸗ 
ten des Inftrumentes waren meine eignen Gedärme! 
Die ganze Dienagerie der Apokalypſe brüllte in mir, 
und dazwiſchen fangen die Propheten, die vier großen _ 
in tiefem Tenor, die zwölf Heinen im Fiftelbaß. Das 
grunzte und ruchzte verworren, aber den ganzen Cho⸗ 
runs übertäubte die Stimme des Propheten Zonas, 
welcher beftändig fchrie: 

„D Ninivel D Ninive! du wirft untergehen! 
In deinen Palläften werden Bettler ſich laufen, und 
in deinen Tempeln werden die babylonifchen Kü⸗ 
rajfiere ihre Stuten füttern. Aber euch, ihr Prie- 
fter Baal's, euch wird man bei den Ohren falfen, 
und eure Ohren feftnageln an die Pforte der Tem⸗ 
pell Sa, an die Thüren eurer Läden wirb man euch 
mit den Ohren annageln, ihr Leibbäder Gottes! 
Denn ihr habt falfches Gewicht gegeben, ihr habt 
leichte betrügerifche Brote dem Volke verfauft! O, 
ihr gefchorenen Schlauföpfel wenn das Volt hun- 
gerte, reichtet ihr ihm eine dünne homöopathifche 
Scheinfpeife, und wenn es dürftete, tranfet ihr, jtatt 
feiner; höchftens den Königen reichtet ihr den vollen 
Kelch. Ihr aber, ihr affyrifhen Spießbürger und 
Grobiane, ihr werdet Schläge befommen mit Stöden 
und Ruthen, und auch Fußtritte werdet ihr bekom⸗ 
men und Obrfeigen, und ich kann e8 euch voraus⸗ 
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ſagen mit Beſtimmtheit, denn erſtens werde ich alles 
Mögliche thun, damit ihr ſie bekommt, und zwei⸗ 
tens bin ich Prophet, der Prophet Zonas, Sohn 
Amithai ... O Ninivel O Ninive! du wirft un 
tergehn 1“ 

So ungefähr prebigte mein Baudhrebner*), 
und er ſchien dabei fo ftarf zu geftifulieren umd 
ih in meinen Gedärmen zu verwideln, daß fid 
mir Alles Tullernd im Leibe herumdrehte ... bi 
ich e8 endlich nicht Länger ertragen konnte und den 
Propheten Zonas ausfpudte. 

Als ich ſolcherweiſe plößlicdy erleichtert ward, 
vernahm id) neben mir die Stimme des preußiſchen 
Zuftizraths, der zu mir ſprach: „Wohl befomm’s! 
Gut, daß Sie endlih die tolle Lektüre wieder 
[08 find, die Sie auf Helgoland mit dem großen 
Hummer verſchlangen ... Wir find jet glei im 
Hafen, und eine Taſſe Thee wird uns bald wieder 
herjtellen.“ Ich befolgte feinen Rath und genas 
endlich ganz und gar**), als ich Iandete und im 


*) „als ich plötzlich erleichtert ward, und neben mir 
bie Stimme des preußifchen Yuftizraths vernahm.“ lautet 
der Schluß diefes Sates in der franzöfifchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
**) „Solcherweiſe ward ich erleichtert und genas end- 
ih ganz und gar,“ lautet der Anfang diejes Abfates in der 
früheren deutſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 


Safthofe zu Cuxhafen eine gute Taſſe Thee be» 
fam. 

Hier wimmelt’s von Hamburgern und ihren 
Gemahlinnen, die da8 Seebad gebrauden. Auch 
Schiffskapitäne aus allen Rändern, die auf guten 
Fahrwind warten, fpazieren bier hin und ber auf 
den hohen Dämmen, oder fie liegen in ben Snei- 
pen und trinken jehr ftarfen Grog und jubeln über 
die drei Sulitage. In allen Spradjen bringt man 
den Franzoſen ihr wohlverdientes Vivat, und der 
fonft jo wortlarge Britte preift fie eben fo reöfelig, 
wie jener gefhwätige Portugiefe, der es bedauerte, 
daß er feine Ladung Orangen nicht direft nad 
Paris bringen Fönne, um das Voll zu erfrifchen 
nad) der Hite des Kampfes. Sogar in Hamburg, 
wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, wo der 
Franzoſenhaſs am tiefjten wurzelte, herrſcht jett 
Nichts als Enthufiasmus für Sranfreih ... Alles 
ift vergefjen, Davouft, die beraubte Ban, die füfi- 
lierten Bürger, die altdeutfchen Röcke, die fchlechten 
Befreiungsverfe, Vater Blüher, „Heil dir im 
Siegerfranz,* Alles ift vergefien ... In Ham- 
durg*) flattert die Trikolore, überall erflingt dort 


*, Statt „Heil dir im Siegerkranz,“ fteht in der fran- 
zöfiihen Ausgabe: „ale Dummbeiten von 1814.” Gtatt 
„In Hamburg“ fieht: „Überall.“ Der Herausgeber. 
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die Marfelllatfe, fogar die Damen erfcheinen im 
Theater mit dreifarbigen Bandfchleifen auf der 
DBruft*), und fie lächeln mit ihren blauen Augen, 
rothen Mündlein und weißen Näschen ... Sogar 
die reihen Bankiers, welche in Folge der revolu⸗ 
tionären Bewegung an ihren Staatspapieren jehr 
viel Geld verlieren, theilen großmüthig die allge: 
meine Freude, und jedesmal, wenn ihnen der Mal 
fer meldet, daß die Kourfe noch tiefer gefallen, 
ſchauen fie dejto vergnügter und antworten: „Es 
ift ſchon gut, es thut Nichts, es thut Nichts!” — 

Sa, überall, in allen Landen, werden die Mens 
Shen die Bedeutung diefer drei Sulitage fehr leicht 
begreifen und darin einen Triumph der eigenen 
Sntereffen erkennen und feiern. Die große That 
der Franzoſen jpricht fo deutlich zu allen Völkern 
und allen Intelligenzen, den höchſten und den nie- 
drigſten, und in den Steppen der Bafchfiren werden 
die Gemüther eben fo tief erjchüttert werden, mie 
auf den Höhen Andaluftens ... Sch fehe fehon, 
wie dem Neapolitaner der Maffaroni und dem Ir⸗ 
länder feine Kartoffel im Munde fteden bleibt, wenn 
die Nachricht bei ihnen anlangt . . . Pultſchinell 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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iſt kapabel, zum Schwert zu greifen, und Paddy 
wird vielleicht einen Bull machen, worüber den 
Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutſchland? Ich weiß nicht. Werden wir 
endlich von unſeren Eichenwäldern den rechten Ge— 
brauch machen, nämlich zu Barrikaden für die Be⸗ 
freiung der Welt? Werden wir, denen die Natur 
-jo viel Zieffinn, fo viel Kraft, fo viel Muth er- 
theilt hat, endlich unfere Gottesgaben benugen und 
das Wort des großen Meifters, die Xehre von den 
Rechten der Menfchheit, begreifen, proffamieren und 
in Erfüllung bringen? 

Es find jet ſechs Sahre, dafs ich, zu Fuß das 
Baterland durchwandernd, auf der Wartburg ankam 
und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauſt. 
Ein braver Mann, auf den ich Teinen Tadel kom⸗ 
men laffe; er volibrachte ein Rieſenwerk, und wir 
wollen ihm immer dankbar die Hand Füffen für 
Das, was er that. Wir wollen nicht mit ihm 
ſchmollen, daß er unfere Freunde allzu unhöflich 
anließ, als fie in der Exegeſe des göttlichen Wortes 
etwas weiter gehen wollten als er felber, als fie 
auch die irdifche Gleichheit der Menſchen in Vor⸗ 
Ihlag bradten... Ein folher Vorſchlag war frei- 
lih damals noch unzeitgemäß, und Meifter Hem- 
ling, der dir dein Haupt abfchlug, armer Thomas 

7* 
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hagen*), als man den Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig noch nicht wuſſte, ſei plötzlich die Magd 
ins Zimmer geſtürzt mit dem Angſtſchrei: „Der 
Adel hat gewonnen.“ 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg 
erfochten. „Aber es hilft ihnen Nichts, wenn ſie 
nicht auch das Erbrecht beſiegen!“ Dieſe Worte 
ſprach der oſtpreußiſche Zuſtizrath in einem Tone, 
der mir fehr auffiel. Ich weiß nicht, warum dieſe 
Worte, die ich nicht begreife, mir jo beängftigend 
im Gedächtnis bleiben. Was will er damit jagen, 
der trodene Rauz? 

Dieſen Morgen tft wieder ein Packet Zeitungen 
angefommen. Ich verjchlinge fie wie Manna. Ein 
Kind, wie ich bin, beſchäftigen mich die rührenden 
‘ Einzelheiten noch weit mehr, als das bedeutunge- 
volle Ganze. O, könnte ich nur den Hund Medor 
ſehen! ‘Diefer intereffiert mich weit mehr, als die 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit jchnel- 
len Sprüngen die Krone apportiert haben. Der 
Hund Medor apportierte feinem Herrn Flinte und 
Patrontafhe, und als fein Herr fiel und fammt 
jeinen Mithelden auf dem Hofe des Louvre bes 


*) „Herr von Barnhagen“ fteht in der franzöfifchen 


Ausgabe, 
Der Herausgeber, 


graben wurde, da blieb der arme Hund, wie ein 
Steinbild der Treue, regungslos auf dem Grabe 
figen *), Zag und Nacht, von den Speifen, die man 
ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil 
derfelben in die Erde verfcharrend, vielleicht als 
Atung für feinen begrabenen Herrn! 

Ih kann gar nicht mehr ſchlafen, und durd; 
den überreizten Geift jagen die bizarriten Nachtge- 
fihter. Wachende Träume, die über einander hin- 
ftolpern, fo daſs die Geſtalten ſich abenteuerlich 
vermiſchen, und, wie im chineſiſchen Schattenfpiel, 
ſich jetzt zwerghaft verkürzen, dann wieder gigan— 
tiſch verlängern; zum Verrücktwerden. In dieſem 
Zuftande iſt mir manchmal zu Sinne, als ob meine 
eignen Glieder ebenfalls fich koloſſal ausdehnten und 
daß ich, wie mit ungeheuer langen Beinen, von 
Deutichland nad) Frankreich und wieder zurüdliefe. 
Sa, ih erinnere mich, vorige Nacht Tief ich folcher- 
maßen durd alle deutfche Yänder und Ländchen, und 
Hopfte an den Thüren meiner Freunde, und ftörte 
die Leute aus dem Schlafe . . . Sie glogten mid 
manchmal an mit verwunderten Ölasaugen, fo daß 


ich jelbft erfchraf und nicht gleich wuſſte, was ich 


*) Der Schluß des Sates fehlt in der franzöfifchen 


Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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eigentlich wollte und warum ich ſie weckte! Manche 
dicke Philiſter, die allzu widerwärtig ſchnarchten, ſtieß 
ich bedeutungsvoll in die Rippen, und gähnend frus 
gen fie: „Wie viel Uhr ift es denn?“ Im Paris, 
liebe Freunde, hat der Hahn gefräht; Das ift Alles, 
was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf dem Wege 
nah München, begegneten mir eine Menge gothis 
Iher Dome, die auf der Flucht zu fein fchienen und 
ängftli wadelten. Ic felber, des vielen Umher⸗ 
laufens fatt, ich gab mid) endlich ans Fliegen, und 
fo flog ich von einem Stern zum andern. Sind aber 
feine bevölferte Welten, wie Andere träumen, for 
dern nur glänzende Steinkugeln, öde und frudtlos. 
Sie fallen nicht herunter, weil fie nicht wifjen, wor⸗ 
auf fie fallen können. Schweben dort oben auf und 
ab in der größten Verlegenheit. Kam aud) in den 
Himmel. Thür und Thor ftand offen. Lange, hohe, 
weithallende Säle mit altmodiichen VBergoldungen, 
ganz leer, nur daß hie und da auf einem jammt- 
nen Armfefjel ein alter gepuderter Bedienter ſaß, 
in verblichen rother Liorde und gelinde ſchlummernd. 
In manchen Zimmern waren die Thürflügel aus 
ihren Angeln gehoben, an andern Orten waren die 
Thüren feft verfchloffen und obendrein mit großen 
runden Amtsfiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häu- 
fern, wo ein Bankrott oder ein Todesfall einge: 
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treten. Kam endlich in ein Zimmer, wo an einem 
Schreibpult ein alter dünner Mann ſaß, der unter 
hohen Papierſtößen kramte. War ſchwarz gekleidet, 
"hatte ganz weiße Haare, ein faltiges Geſchäftsge⸗ 
fiht, und frug mid mit gedämpfter Stimme, was 
ich wolle? In meiner Naivetät hielt ich ihn für 
den lieben Herrgott, und id) fprad zu ihm ganz 
zutrauungsvoll: „Ad, Tieber Herrgott, ich möchte 
donnern lernen, bligen kann ih ... ach, lehren 
Sie mich auch donnern!“ „Sprechen Sie nicht fo 
laut,“ entgegnete mir heftig. der alte dünne Mann, 
drehte mir den Rüden und kramte weiter unter fei- 
nen Papieren. „Das ift der Herr Regiftrator,* flü- 
fterte mir einer von den rothen Bedienten, der von 
feinem Schlafſeſſel fich erhob und ſich gähnend die 
Augen rieb .. . 
Pan tft todt! 


&urhafen, den 19. Augufl. 


Unangenehme Überfahrt, in einem offenen Kahn, 
gegen Wind und Wetter; fo dafs ich, wie immer 
in folden Fällen, von der Seelranfheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andre Perjonen, Tohnt 


® 


— 4 — 


meine Liebe mit Ungemach und Quälnifſen. An⸗ 
fang® gebt es gut, da laſſ' ich mir das nedende 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählich ſchwindelt 
es wir im Kopfe, und allerlei fabelhafte Gefichte 
umſchwirren mid. Aus den dunkeln Meerftrudeln 
fleigen die alten Dämonen hervor, in jcheußlicher 
Nadtheit bis an die Hüften, und fie heulen fchlechte 
unverftändliche Berfe, und fpriten mir den weißen 
Wellenſchaum ins Antlik. Zu noch weit fataleren 
Fratzenbildern geftalten fi) droben die Wolfen, die 
jo tief herabhängen, dafs fie faft mein Haupt bes 
rühren und mir mit ihren dummen Fifteljtimm- 
hen die unheimlichften Rarretheien ins Ohr pfeifen. 
Solche Seekrankheit, ohne gefährlich zu fein, gewährt 
fie dennoch die entjeglichften Miſßempfindungen, uns 
leidlich bis zum Wahnfinn.. Am Ende, im fieber- 
baften Ratenjammer, bildete ich mir ein*), ich hätte 
die Bibel verfchludt, das alte mitfammt dem neuen 
Teftamente, und fiehe da, die heiligen Geſtalten ber 
gannen in mir zu rumoren und zu geftifulieren, 
daſs fih mir Alles im Bauche herumdrehte. Der 





#) „ich fei ein Walfiſch, und ich trüge im Bauche ben 
Propheten Yonas. Der Prophet Sonas aber rumorte und 
wiütthete in meinem Banche und fehrie beſtändig:“ Tautet der 
Schluß des Abfates in der früheren deutfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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König David ſpielte die Harfe, aber ach, die Sai⸗ 
ten des Inftrumentes waren meine eignen Gedärme! 
Die ganze Menagerie der Apokalypſe brüllte in mir, 
und dazwifchen fangen die Propheten, die vier großen _ 
in tiefem Tenor, die zwölf Heinen im Fiftelbaß. Das 
grungte und ruchzte verworren, aber ben ganzen Cho⸗ 
rus übertäubte die Stimme des Propheten Sonas, 
welcher beitändig fchrie: 

„D Ninivel O Ninive! bu wirft untergehen! 
In deinen Palläften werden Bettler ſich laufen, und 
in deinen Tempeln werden die babylonifchen Kü⸗ 
raffiere ihre Stuten füttern. Aber euch, ihr Prie- 
fter Baal's, euch wird man bei den Ohren faffen, 
und eure Ohren feitnageln an die Pforte der Tem⸗ 
pell Za, an bie Thüren eurer Läden wird man eud) 
mit den Ohren annageln, ihr Leibbäder Gottes | 
Denn ihr Habt falfehes Gewicht gegeben, ihr habt 
leichte betrügerifche Brote dem Volke verfauft! O, 
ihr gefchorenen Schlauföpfel wenn das Volt hun- 
gerte, reichtet ihr ihm eine dünne homöopathifche 
Scheinfpeife, und wenn e8 dürftete, tranket ihr, ſtatt 
feiner; höchftens den Königen reichtet ihr den vollen 
Kelch. Ihr aber, ihr affyrifhen Spießbürger und 
Grobiane, ihr werdet Schläge befommen mit Stöden 
und Ruthen, und auch Fußtritte werdet ihr befom- 
men und Ohrfeigen, und ich kann es euch voraus⸗ 
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ſagen mit Beſtimmtheit, denn erſtens werde ich alles 
Mögliche thun, damit ihr ſie bekommt, und zwei⸗ 
tens bin ich Prophet, der Prophet Jonas, Sohn 
Amithai ... DO Ninive! O Ninive! du wirft un 
tergehn !“ 

So ungefähr predigte mein Baudhredner*), 
und er ſchien dabei fo ftarf zu geftifulieren und 
fih in meinen Gedärmen zu verwideln, daß fid 
mir Alles kullernd im Leibe herumdrehte . . . bis 
ih es endlich nicht länger ertragen konnte und ben 
Propheten Sonas ausſpuckte. 

As ich folcherwetfe plötlich erleichtert ward, 
vernahm ich neben mir dte Stimme des preußiſchen 
ZSuftizraths, der zu mir ſprach: „Wohl befomm’s! 
Gut, daß Sie endlih die tolle Lektüre wieder 
[08 find, die Sie auf Helgoland mit dem großen 
Hummer verſchlangen ... Wir find jegt gleich im 
Hafen, und eine Taſſe Thee wird uns bald wieder 
berftellen.“ Ich befolgte feinen Rath und genas 
endlich ganz und gar**), als ich landete und im 

*) „als ich plößlich erleichtert ward, und neben mir 
die Stimme des preußischen Yuftizraths vernahm.“ lautet 
der Schluß diefes Sabes im der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Heransgeber. 
**, „Solcherweiſe ward ich erleichtert und genas end- 
ih ganz und gar,“ lautet der Anfang dieſes Abfates in der 
früberen deutfchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Gafthofe zu Cuxhafen eine gute Taſſe Thee be» 
fam. 

Hier wimmelt’8 von Hamburgern und ihren 
Gemahlinnen, die da8 Seebad gebrauchen. Auch 
Schiffsfapitäne aus allen Ländern, die auf guten 
Fahrwind warten, fpazieren hier bin und her auf 
den hohen Dämmen, oder fie liegen in ben Knei⸗ 
pen und trinken jehr ftarfen Grog und jubeln über 
die drei Sulitage. In allen Sprachen bringt man 
den Franzoſen ihr wohlverdientes Vivat, und ber 
jonft fo wortlarge Britte preift fie eben jo redfelig, 
wie jener geſchwätzige Portugiefe, ber e8 bedauerte, 
daß er feine Ladung Orangen nicht direft nad) 
Paris bringen könne, um das Volt zu erfrifchen 
nad) der Hite des Kampfes. Sogar in Hamburg, 
wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, wo ber 
Franzoſenhaſs am tiefften wurzelte, Herricht jett 
Nichts als Enthufiasmus für Frankreich ... Alles 
ift vergeffen, Davouft, die beraubte Bank, die füfi- 
fierten Bürger, bie altdeutfchen Röcke, bie fchlechten 
Defreiungsverfe, Vater Blüher, „Heil bir im 
Siegerkranz,“ Alles ift vergeſſen. .. In Ham- 
durg*) flattert die Trikolore, überall erflingt dort 


*) Statt „Heil dir im Siegerkranz,“ fteht In der fran- 
zöfiihen Ausgabe: „alle Dummbeiten von 1814.” Gtatt 
„In Hamburg“ fteht: „Überall.“ Der Herausgeber. 
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die Marſeillaiſe, ſogar die Damen erſcheinen im 
Theater mit dreifarbigen Bandſchleifen auf der 
DBruft*), und fie lächeln mit ihren blauen Augen, 
rothen Mündlein und weißen Näschen ... Sogar 
bie reichen Bankiers, welde in Folge ber revolu⸗ 
tionären Bewegung an ihren Staatspapieren jehr 
viel Geld verlieren, theilen großmüthig die allge: 
meine Freude, und jedesmal, wenn ihnen der Mal 
fer meldet, daß die Kourſe noch tiefer gefallen, 
ihauen fie defto vergnügter und antworten: „Es 
ift ſchon gut, es thut Nichts, es thut Nichts!" — 

Sa, überall, in allen Landen, werden die Men- 
hen die Bedeutung diefer drei Sulitage fehr leicht 
begreifen und darin einen Triumph der eigenen 
Sntereffen erfennen und feiern. Die große That 
der Franzoſen fpricht fo deutlich zu allen Völkern 
und allen Intelligenzen, den höchften und ben nie- 
drigften,. und in den Steppen der Baſchkiren werden 
die Gemüther eben jo tief erfchüttert werden, wie 
auf den Höhen Andaluftens ... Ich fehe fon, 
wie dem Neapolitaner ber Maffaroni und bem Ir⸗ 
länder feine Kartoffel im Munde fteelen bleibt, wenn 
die Nachricht bei ihnen anlangt . . . Pultſchinell 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der franzöſiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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iſt kapabel, zum Schwert zu greifen, und Paddy 
wird vielleicht einen Bull machen, worüber den 
Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutſchland? Ich weiß nicht. Werden wir 
endlich von unſeren Eichenwäldern den rechten Ger 
brauch machen, nämlich zu Barrikaden für die Bes 
freiung der Welt? Werden wir, denen die Natur 
-jo viel Zieffinn, jo viel Kraft, fo viel Muth er- 
theilt bat, endlich unfere Gottesgaben benugen und 
das Wort des großen Meifters, die Lehre von den 
Rechten der Menfchheit, begreifen, proflamieren und 
in Erfüllung bringen? 

Es find jet fechs Jahre, dafs ich, zu Fuß das 
Baterland durchwandernd, auf der Wartburg ankam 
und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauft. 
Ein braver Mann, auf den ich Teinen Tadel kom⸗ 
men laffe; er vollbrachte ein Rieſenwerk, und wir 
wollen ihm immer dankbar die Hand küſſen für 
Das, was er that. Wir wollen nicht mit ihm 
Ihmollen, daß er unfere Freunde allzu unhöflich 
anließ, al8 fie in der Eregefe des göttlichen Wortes 
etwas weiter gehen wollten als er felber, als fie 
auch die irdifche Gleichheit der Menſchen in Vor- 
ihlag brachten ... Ein folcher Vorfchlag war frei- 
lid damals noch unzeitgemäß, und Meifter Hem- 
ling, der dir dein Haupt abfdhlug, armer Thomas 

TE 


Münzer, er war in gewiffer Hinficht wohl berech⸗ 
tigt zu ſolchem Verfahren; denn er hatte das Schwert 
in Händen, und fein Arın war ftarf! 

Auf der Wartburg befuchte ih auch die Nüft- 
fammer, wo die alten Harnifche hängen, die alten 
Pickelhauben, Tartſchen, Hellebarden, Flamberge, 
die eiſerne Garderobe des Mittelalters. Ich wan⸗ 
delte nachſinnend im Saale herum mit einem Uni⸗ 
verſitätsfreunde, einem jungen Herrn vom Adel, 
deſſen Vater damals einer der mächtigſten Viertel⸗ 
fürſten in unſerer Heimat war und das ganze zit⸗ 
ternde Ländchen beherrſchte. Auch feine Vorfahren 
ſind mächtige Barone geweſen, und der junge Mann 
ſchwelgte in heraldiſchen Erinnerungen bei Anblick 
der Rüſtungen und der Waffen, die, wie ein ange⸗ 
hefteter Zettel meldete, irgend einem Ritter ſeiner 
Sippſchaft angehört hatten. Als er das lange Schwert 
des Ahnherrn von dem Haken herablangte und aus 
Neugier verſuchte, ob er es wohl handhaben könnte, 
geſtand er, daſs es ihm doch etwas zu ſchwer ſei, 
und er ließ entmuthigt den Arm ſinken. Als ich 
Dieſes ſah, als ich ſah, wie der Arm. des Enkels 
zu ſchwach für das Schwert ſeiner Väter, da dachte 
ich heimlich in meinem Sinn: Deutſchland koͤnnte 
frei ſein. 
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(Neun Sahre fpäter”)). 


[Überall herrfchte eine dumpfe Ruhe. Die 
Sonne warf elegijche Strahlen auf den breiten 
Rüden der deutfchen Geduld. Kein Windhaud be- 
wegte den friedlihen Wetterhahn auf unferen from» 
men Kirhthürmen. Hoc oben auf einem einfamen 
Telfen ſaß ein Sturmvogel; aber er Tieß fchläfrig 
jein Gefieder hängen und ſchien felbjt zu glauben, 
daß er ſich getäufcht Habe, und daß jo bald Fein 
Orkan losbrechen werde. Er war recht traurig und 
faft muthlos geworden, er, welcher kurz vorher fo 
mächtig und geräufchvoll die Lüfte durchflogen und 
dem guten Deutfchland alle möglichen Stürme ver— 
fündet. — Plöglih zudte im Weiten ein Blitz über 
den Himmel, ein Donnerjchlag folgte und ein 
Schreckliches Krachen, als wäre das Ende der Welt 
erjchienen. — Bald famen in der That die Berichte 
von der großen SKataftrophe, von den drei Tagen 
zu Paris, wo abermals die Sturmglode des Volfs- 
zornes erſcholl. Man glaubte ſchon in der Ferne 
die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen. 


*) Die beiden eingeflammerten Stellen find der (1855 
geſchriebenen) Vorrede zur franzöfifchen Ausgabe der Helgo- 


lauder Briefe entnommen. 
Der Herausgeber. 
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Alles ſchien das Hereinbrechen jenes Weltunter 
ganges zu weiffagen, wovon die nordifchen Stal- 
den einft mit Zittern und Zähnflappern gefuns 
gen; ja, man hätte glauben können, fchon den 
riefigen Fenriswolf feinen grenlichen Rachen öffnen 
zu jehn, um auf einmal den Mond zu verfchlingen, 
wie es die furdhtbaren alliterierenden Verſe der 
Edda uns verfündigt. Er verfchlang ihn aber doch 
nicht, und der gute deutſche Mond leuchtet nod 
bis auf diefe Stunde fo ftill und fo zärtlich, wie 
in den Tagen Werther’s und Lottens, empfind- 
famen Angedenfens.] 

Zwifhen meinem erften und meinem zweiten 
Begegnis mit Ludwig Börne liegt jene Julius 
revolution, welche unjere Zeit gleichjam in zwei 
Hälften auseinander fprengte. Die vorftehenden 
Briefe mögen Kunde geben von der Stimmung, in 
welcher mich die große Begebenheit antraf, und in 
gegenwärtiger Denffhrift follen fie als vermittelnde 
Brüde dienen, zwifchen dem erften und dritten Bude. 
Der Übergang wäre fonft zu fchroff*). [Außerdem 


*) Statt obiger drei Säße, finden ſich in der fran« 
zöſiſchen Ausgabe zu Anfang diefes Abſatzes die Zeilen: 
„Die nachſtehenden Blätter wurden einige Tage vor und 
einige Tage nach der Zuliusrevolution gejchrieben. Sch ſchalte 
fie Hier ein als ein geeignetes Dokument, das von dei 
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mögen fie al8 ein geeignetes Dokument von der 
Stimmung zeugen, welche bei dem Eintreffen jencs 
Ereignifjes in Deutfchland herrſchte, wo die trüb: 
jeligfte Entmuthigung und Nicdergefchlagenheit jo» 
fort in das enthufiaftifchfte Vertrauen auf die Zu⸗ 
kunft überging. Alle Bäume der Hoffnung begannen 
wieder zu grünen, und felbjt die verfrüppeltften 
Stämme, welche Yängft verdorrt waren, trieben 
neues Laub. Seit Luther auf dem Reichstage zu 
Worns feine Thefen vor dem verfammmelten Reiche 
vertheidigte, hat Feine Begebenheit mein deutfches 
Vaterland jo tief aufgeregt, wie die Sultusrevolution. 
Diefe Aufregung ward freilich fpäter ein wenig ge» 
dämpft, aber fie erwachte wieber im Sahr 1840, und 
ſeitdem glomm das Feuer beftändig unter der Aſche 
fort, bis im Februar 1848 die Flammen der Re 
volution aufs Neue im allgemeinen Brande empor- 
Ihlugen. Gegenwärtig find die alten Löſchmänner 
der Heiligen Alliance mit ihrem alten ſtaatsrette— 
rifhen Apparat auf die Bühne zurücdgefehrt, aber 
e8 zeigt fich gleichfalls ſchon zu diefer Stunde ihre 
Unzulänglichkeit. Was mag das Schidfal den Deut- 
ſchen auffparen? Ich prophezeie nicht gern, und id 
Stimmung Kunde geben mag, in welcher jenes Ereignis 


Deutſchland antraf, wo die trübfeligfte Entmuthigung 2c.” 
Der Herausgeber. 
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halte es für nützlicher, von der Vergangenheit zu 
berichten, in welcher die Zukunft fi fptegelt*).] 


*) Der Schluß der franzöfifhen Vorrede lautet von 
bier an, wie folgt: „Ich hoffe daher, daß die Mittheilung 
ber nachflehenden Briefe ſich von ſelbſt rechtfertigen wird. 
Ih Babe fie in ihrer urſprünglichen Geſtalt abgedrudt, ob⸗ 
ſchon mande Heine Unrichtigfeiten, die fi) darin vorfin- 
den, Hin uud wieder eine Naivetät verratben, welche dem 
franzöftihen Lefer ein Lächeln auf Koften des deutjchen 
Neulings abdringen mag. Ic Tieß dem General Lafayette 
fein wallendes Silberhaar, obſchon ich einige Zeit nachher, 
ale ich die Ehre Hatte, Herrn de Rafayette in Paris zu be 
gegnien, jene Silberloden höchſt profaifch in eine braune 
Perüde verwandelt ſah; aber der biedere General hatte da- 
rum nicht minder ein ehrwürdiges Ausfehn, und troß feiner 
modern fpießbürgerfichen Kleidung erkannte man in ihm 
den großen Ritter ohne Furcht und Tadel, den Bayard der 
Freiheit. Gleich nach meiner Ankunft in Paris wollte ic 
auch die Belanntfchaft des Hundes Medor machen; allein 
dieſer entſprach durchaus nicht meiner Erwartung. Ich ſah 
nur ein häſsliches Thier, in deſſen Blick keine Spur von Bes 
geifterung lag; es blinzelte darin jogar etwas Schielendsfal« 
ches, etwas Verfchlagen-eigennütiges, ja, ich möchte fagen: 
etwas Induſtrielles. Ein junger Mann, ein Student, ben 
ih dort traf, fagte mir, es fei gar nicht der rechte Medor, 
fondern ein intriganter Pudel, ein Hund aus fpäterer Zeit 
(un chien du lendomain), der fi füttern und pflegen laſſe 
und den Ruhm des wahren Medor erploitiere, während bie- 
fer nad dem Tode feines Herrn befcheiden davongeſchlichen, 
wie das Bol, das die Revolntion gemacht. — „Der arme 
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Ih trug Bedenken, eine größere Anzahl diejer 
Briefe mitzutheilen, da in den nächjtfolgenden ber 
zeitliche Freiheitsrauſch allzu ungeftüm über alle 
Polizeiverordnungen hinaustaumelte, während ſpä— 
terhin allzu ernüchterte Betrachtungen eintreten und 
das enttäuschte Herz in muthloje, verzagende und 


Medor,” fügte der Student hinzu, „irrt jetzt vielleicht in Pa- 
ris umber, hungernd und obdachlos, mie mancher andere 
Zuliheld; denn das Sprichwort, welches bejagt, ein guter 
Hund finde nie einen guten Knochen, ift hier in Frankreich 
von betrübfanter Wahrheit, — man unterhält bier in war⸗ 
men Ställen und füttert mit dem beften Fleifch eine Meute 
von Bulldoggen, Sagdhunden und andern ariftokratijcheu 
Bierfüßlern; auf feidenen Kiffen, wohlgekämmt und parfü- 
miert, und mit Zuderbrot gefättigt, ſehen Sie den Wach— 
telhund oder das Heine Windfpiel ruhen, die jeden ehr- 
fihen Menſchen anbellen, aber der Herrin des Haufes zu 
ſchmeicheln wiffen, und zumeilen felbft eingeweiht -find in 
menfchliche Lafter. Ach, ſolche ſchlechte, unmoraliſche Beſtien 
gedeihen in unſerer Geſellſchaft, während jeder tugendhafte 
Hund, jeder Wahrheits⸗ und Naturköter (tout chien de la 
verit6 et de la nature), der feinen Überzeugungen treu bleibt, 
elendiglich umlommt, und rändig, mit Ungeziefer bedeckt, auf 
einem Mifthaufen krepiert!“ — So ſprach der Student, der 
mir wegen feiner Hohen politifchen Aufhanungsart jehr ges 
fiel. Es begann juft zu regnen, und da er feinen Schirm 
Hatte, nahm ich ihn unter den meinen während der We—⸗ 
gesftrede, die wir mit einander zurücklegten.“ 
Der Herausgeber. 
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verziyeifelnde Gedanken fi verliert! Schon die 
eriten Zage meiner Ankunft in der Hauptjtadt der 
Revolution merkte ih, dafs die Dinge in der Wirk 
fichfeit ganz andere Farben trugen, als ihnen die 
Sichteffelte meiner Begeifterung in der Werne ges 
ltehen hatten. Das Silberhaar, das ich um die 
Schulter Lafayette's, des Helden beider Welten, fo 
majeſtätiſch flattern ſah, verwandelte fich bei nähe 
ver Betrachtung in eine braune Perüde, die einen 
engen Schäbel Kläglich bededte. Und gar der Hund 
Medor, den ich auf dem Hofe des Louvre beſuchte, 
und der, gelagert unter dreifarbigen ahnen und 
Trophäen, fih ruhig füttern ließ: er war gar nidt 
der rechte Hund, ſondern eine ganz gewöhnliche 
Beitie, die ſich fremde Verdienfte anmaßte, wie bei 
den Sranzofen oft gefchieht, und, eben fo wie viele 
Andre, erpleitierte er den Ruhm der Suliusrevolu- 
tion ... Sr ward gehätfchelt, gefördert, vielleicht 
zu den höchſten Ehrenitellen erhoben, während der 
wahre Medor einige Tage nad) dem Siege be 
fcheiden davongefchlihen war, wie das wahre Voll, 
das die Revolution gemadt ... 

Armes Volk! Armer Hund! sic, 

Es ijt eine ſchon ältliche Gefchichte. Nicht fit 
ſich, fett undenklicher Zeit, nicht für fich Hat das 
Bolt geblutet und gelitten, fondern für Andre. Im 
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Zuli 1830 erfocht e8 den Sieg für jene Bour⸗ 
gevifte, die eben fo Wenig taugt wie jene Nobleffe, 
an deren Stelle fie trat mit demfelben Egoismus 
... Das Volk Hat Nichts gewonnen durch feinen 
Sieg, als Reue und größere Noth. Aber feid übers 
zeugt, wenn wieder die Sturmglocde geläutet wird 
und das Volt zur Flinte greift, diesmal kämpft es 
für fi felber und verlangt den wohlverdienten 
Lohn. Diesmal wird der wahre, echte Medor geehrt 
und gefüttert werden . . . Gott weiß, wo er jeßt 
herumläuft, verachtet, verhöhnt und Hungernd ... 

Dog ftil, mein Herz, du verrätbft dich zu 
ſehr ... 


Drittes Bud, 


— “ — Gs war im Herbſt 1831, ein Zahr 
nach der Zuliusrevolution, als ich zu Paris den 
Doktor Ludwig Börne wieder ſah. Ich beſuchte ihn 
im Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig 
wunderte ich mic über die Veränderung, bie fich, 
in feinem ganzen Weſen ausfprad. Das bifschen 
Fleiſch, das ich früher an feinem Leibe. bemerft 
Hatte, war jet ganz verfchwunden, vielleicht ge- 
Ihmolzen von den Strahlen der Zuliusſonne, die 
ihm leider auch ind Hirn gedrungen. Aus feinen 
Augen Teuchteten bedenkliche Funken. Er faß, oder viel- 
mehr er wohnte in einem großen buntfeidenen Schlaf: 
rod, wie eine Schildkröte in ihrer Schale, und 
wenn er manchmal argmwöhnifch fein dünnes Köpf- 
hen Hervorbeugte, warb mir unheimlich zu Muthe. 
Aber das Mitleid überwog, wenn er aus dem 
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weiten Ärmel die arme abgemagerte Hand zum 
Gruße oder zum freundfchaftlichen Händedrud aus» 
ftredte. In feiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kränf, 
fichleit, und auf feinen Wangen grinften fchon die 
ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das fchneidende 
Mifstrauen, das in allen feinen Zügen und Be 
wegungen lauerte, war vielleicht eine Folge der 
Schwerhörigkeit, woran er früher ſchon Titt, die 
aber feitdem immer zunahm und nicht wenig dazu 
beitrug, mir feine Konverjation zu verleiden. 
„Willlommen in Paris!“ --- rief er mir ent 
gegen. — „Das ıft brav! ch bin überzeugt, die 
Öuten, die e8 am bejten meinen, werden Alfe bald 
hier fein. Hier ift ber Konvent der Patrioten von 
ganz Europa, und zu dem aroßen Werfe müſſen 
jih alle Völker die Hände reihen. Sämmtliche Fürs 
jten müſſen in ihren eigenen Ländern bejchäftigt 
werden, damit fie nicht in Gemeinſchaft die Frei 
heit in Deutfchland unterdrüden. Ad Gott! Ad 
Deutſchland! Es wird bald fehr betrübt bei und 
ausfehen und jehr blutig. Revolutionen find eine 
ıhredliihe Sache, aber fie jind nothwendig, wie 
Amputationen, wenn irgend ein Glied in Fäulnis 
geratben. Da muß man jchnell zufchneiden, und 
ohne ängftliches Innehalten. Dede Verzögerung 
bringt Gefahr, und wer aus Mitleid oder aus 
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Schrecken, beim Anblid des vielen Blutes, die Ope- 
ration nur zur Hälfte verrichtet, Der handelt graus 
famer, als der jchlimmfte Wütherich. Hol der Hen- 
fer alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat hatte ganz Recht — il faut faire saigner le 
genre humain, und hätte man ihm die 300.000 
Köpfe bewilligt, die er verlangte, fo wären Mil- 
lionen der befjeren Menjchen nicht zu Grunde ge- 
gangen, und die Welt wäre auf immer bon dem 
alten Übel geheilt!“ 

„Die Republik," — ich lafje den Dann aus» 
reden, mit Übergehung mancher ſchnörkelhaften Ab- 
ſprünge, — „die Republik muſs durchgefett werden. 
Nur die Republif kann uns retten. Der Henker 
hole die fogenannten Tonftitutionellen Verfaffungen, 
wovon unfere deutſchen Kammerfchwäter alles Heil 
erwarten. Konftitutionen verhalten ſich zur Freiheit, 
wie pofitive Religionen zur Naturreligion; fie wer- 
den durch ihr ftabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene poſitiven Religionen, die, für 
einen gewiſſen Geifteszuftand des Volkes berechnet, 
im Anfang fogar diefem Geifteszuftand. überlegen 
find, aber fpäterhin fehr Läftig werden, wenn der 
Geiſt des Volles die Satzung überflügelt. Die Kon⸗ 
jtituttonen entfprechen einem politischen Zuftand, wo 
die Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, 

Heine’s Werle. 8b. XII. 8 
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und die armen Menfchen, die früher ganz zuräd- 
gefeßt waren, plötzlich jauchzen, daß fie ebenfalls 
Nechte erlangt haben . . . Aber diefe Freude Hört 
auf, fobald die Menſchen durch ihren freieren Zu- 
ftand für die Idee einer vollftändigen, ganz unge 
fchmälerten, ganz gleihheitlichen Freiheit empfäng- 
fich geworden find; was uns heute die herrlichſte 
Acguifition dünkt, wird unfern Enkeln als ein küm⸗ 
merliches Abfinden erfcheinen, und das geringjte 
Vorrecht, das die ehemalige Artftofratie noch be 
hielt, vielleicht das Necht, ihre Röcke mit Peterfilie 
zu fchmüden, wird alsdann eben fo viel Bitterfeit 
erregen, wie einſt bie härtefte LXeibeigenfchaft, ja, 
eine noch tiefere Bitterkeit, da die Ariftofratie mit 
ihrem legten Beterfilien-Vorrecht um fo hochmüthi⸗ 
ger prunfen wird!... Nur die NRaturreligton, nur 
die Nepublif kann uns retten. Aber die Letzten Hefte 
des alten Regiments müffen vernichtet werben, che 
wir daran denken können, das neue befjere Regi⸗ 
ment zu begründen. Da kommen die unthätigen 
Schwädlinge und Quietiften und fehnüffeln: wir 
Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im Stande 
zu fein, Etwas an die Stelle zu feßen! Und fie 
rühmen die Imftitutionen des Mittelalters, worin 
die Menfchheit fo ficher und ruhig gefeflen habe. 
Und jest, fagen fie, jet Alles fo bahl and nüd- 
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tern und öde und das Leben fei voll Zweifel und 
Gleichgültigkeit. 

„Ehemals wurde ich immer wüthend über dieſe 
Lobredner des Mittelalters. Ich habe mich aber an 
dieſen Geſang gewöhnt, und jetzt ärgere ich mich 
nur, wenn die lieben Sänger in eine andere Ton⸗ 
art übergehen und beftändig über unfer Niederreißen 
jammern. Wir hätten gar nichts Anderes im Sinne, 
als Alles niederzureißen. Und wie dumm ft dieje 
Anklage! Man kann ja nicht eher bauen, ehe das 
alte Gebäude niedergeriffen ift, und ber Nieder- 
reißer verdient eben fo viel Lob, als der Auf- 
bauende, ja, noch mehr, da fein Gefchäft noch viel 
wichtiger... 3.3. in meiner Vaterftadt, auf dem 
Dreifoltigfeitsplage, ftand eine alte Kirche, dte jo 
morfch und baufällig war, daß man fürdhtete, durch 
ihren Einfturz würden einmal plößlich viele Men» 
chen getödtet oder verftümmelt werden. Man ri 
fie nieder, und die Nieberreißer verhüteten ein gro- 
Bes Ungläd, ftatt daſs die ehemaligen Erbauer der 
Kirche nur ein großes Glück beförderten . . . Und 
man kann eher ein großes Glück entbehren, als ein 
großes Unglül ertragen! Es ift wahr, viele gläus 
bige Herrlichfeit blühte einft in den alten Mauern, 
und fie waren fpäterhin eine fromme Neliquie dee 
Mittelalters, gar poetiſch anzufchanen, bes Nachts, 

8* 
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im Deondfchein.... Wem aber, wie meinem armen 
Better, als er mal vorbeiging, einige Steine diejes 
übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen 
(er biutete lange und leidet noch Heute an der 
Wunde), der verwünjcht die Verehrer alter Ge 
bäude, und fegnet die tapfern Arbeitsleute, die ſolche 
gefährliche Ruinen niederreißen . . . Sa, fie haben 
fie niedergeriffen, fie haben fie dem Boden gleich 
gemacht, und jet wachlen dort grüne Bäumchen 
und fpielen Heine Kinder des Mittags im Son- 
nenlicht.“ 

In ſolchen Reden gab's keine Spur der frür 
heren Harmlofigfeit, und der Humor bes Mannes, 
worin alle gemiüthliche Freude erlofchen, ward mit- 
unter galfenbitter, biutdürftig und fehr troden. ‘Das 
Abfpringen von einem Gegenftand zum andern ent 
ftand nicht mehr durch tolle Laune, fondern durch 
launifche Tolfheit, und war wohl zunächft der bunt- 
Schedigen Zeitungslektüre beizumeffen, womit fih Bör⸗ 
ne damals Tag und Nacht beichäftigte. Inmitten feiner 
terroriftifchen Expeftorationen griff er plötzlich zu 
einem jener Tagesblätter, die in großen Haufen 
vor ihm ausgeftreut Tagen, und rief lachend: 

„Hier können Sie's Iejen, hier fteht’8 gedrudt: 
„Deutfchland ift mit großen Dingen fchwanger!" 
Ia, Das tft wahr, Deutfchland geht ſchwanger mit 
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großen Dingen, aber Das wird eine fehwere Ent» 
bindung geben. Und bier bedarf's eines männlichen 
Geburtshelfers, und Der muß mit eifernen Iuftru- 
menten agieren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutfchland ift gar nicht ſchwanger. 

„Rein, nein, Sie irren fi. Es wird vielleicht 
eine Mißgeburt zur Welt fommen, aber Deutſch⸗ 
land wird gebären. Nur müfjfen wir uns der ges 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, die fih heran⸗ 
drängen und ihren Hebammendienft anbieten. Da 
ift z. B. fo eine Vettel von Rotteck. Diefes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein arm- 
jeliger Schriftftelfer, der ein bifschen Liberalen Des 
magogismus treibt und den Tagesenthuſiasmus aus- 
beutet, um die große Menge zu gewinnen, um jeis 
nen ſchlechten Büchern Abjag zu verfchaffen, um 
fih überhaupt eine Wichtigfeit zu geben. Der tit 
halb Fuchs, Halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfs- 
fell, um mit den Wölfen zur Heulen. Da tft mir 
doch taufendmal Tieber der dumme Kerl von Rau⸗ 
mer — fo eben Iefe ich feine Briefe aus Paris — 
Der tft ganz Hund, und wenn er liberal Tnurrt, 
täufcht er Niemand, und Seder weiß, er tft ein 
unterthäniger Pudel, der Niemand beißt. Das läuft 
beftändig herum und fehnoppert an allen Küchen und 
möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze 
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ſtecken, fürchtet aber die Yußtritte der hohen Bön- 
er. Und fie geben ihm wirklich Fußtritte und hal» 
ten das arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber 
Himmel, e8 verlangt nur ein bifschen Wedelfreiheit, 
und wenn man ihm diefe gewährt, jo ledt es danf- 
bar die goldenen Sporen der udermärkifchen Rit⸗ 
terfchaft. Nichts ift ergößlicher, als folche unermüd- 
liche Beweglichkeit neben der unermüdlichen Geduld. 
Diefes tritt recht hervor ın jenen Briefen, wo der 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie 
er vor den Parifer Theatern ruhig Queue machte 
... Ich verfichere Sie, er machte ruhig Quene 
mit dem großen Troß und ift jo einfältig, es felbft 
zu erzählen. Was aber noch weit ftärfer, was die 
Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
ift das Geftändnis, daſs er, wenn er vor Ende der 
Borftellung das Theater verließ, jedesmal feine Kon⸗ 
tremarfe verkaufte. Es tft wahr, als Fremder braucht 
er nicht zu wiffen, dafs folcher Verkauf einen or- 
dentlichen Menfchen herabwürbigt; aber er hätte 
nur die Leute zu betrachten brauchen, denen er feine 
Kontremarke verhandelte, um von felbft zu merken, 
daß fie nur der Abſchaum der Geſellſchaft find, 
Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, mil 
denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpridt, 
vielmeniger ein Handelsgefchäft treibt. Der muß 
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von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus dieſen 
ſchmutzigen Händen Geld nimmt!“ 

Damit man nicht wähne, als ftimme ich in 
dem Urtheil über den Herrn BProfeffor Friedrich 
von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemcerfe 
ih zu feinem Vortheil, dafs ich ihn zwar für 
ſchmutzig halte, aber nicht für dumm. Das Wort 
ſchmutzig, wie ich ebenfalls ausdrüdlich bemerken 
will, muß bier nicht im materiellen Sinne genom⸗ 
men werden... Die Frau Profefforin würde fonft 
Zeter fchreien und alle ihre Waſchzettel druden laſſen, 
worin verzeichnet fteht, wie viel reine Unterheinden 
und Chemifettchen ihr liebes Männlein im Laufe 
des Zahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, 
die Zahl ift groß, da der Herr Profeffor Raumer 
im Laufe des BSahres fo viel läuft und folglich 
ſchwitzt und folglich viel Wäfche nöthig Hat. Es 
fommt ihn nämlich nicht der gebratene Ruhm ins 
Haus geflogen, er muß vielmehr beftändig auf den 
Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein 
Bud) ſchreibt, jo muß er erft von Pontio nad) Pi- 
lato rennen, um die Gebanfen zufammenzufriegen 
und endlich dafür zu forgen, daß das mühſam 
zufammengeftoppelte Opus auch von der Literari» 
ſchen Klaque hinlänglich unterftügt wird. Das be⸗ 
wegliche ſüßhölzerne Männchen iſt ganz einzig in 
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dieſer Betriebſamkeit, und nicht mit Unrecht be⸗ 
merkte einſt eine geiſtreiche Frau: „Sein Schrei⸗ 
ben iſt eigentlich ein Laufen.“ Wo was zu machen 
tft, da iſt es, das Raumerchen aus Anhalt-Deffau 
Züngſt lief es nach London; vorher ſah man es 
während drei Monaten überall hin und her laufen, 
un die dazu nöthigen Empfehlungsſchreiben zu bet- 
teln, und nachdem es in der englifchen Gejellfchaft 
ein bifechen herumgefchnoppert und ein Bud) zufams 
mengelaufen, erläuft e8 auch einen Verleger für die 
englifche Überfegung, und Sara Auftin, meine lie 
benswürdige Freundin, muſs nothgedrungen ihre 
Seder dazu hergeben, um das faure fließpapierne 
Deutſch in velinfchönes Engliſch zu überfegen und 
ihre Freunde anzutreiben, das überſetzte Produft in 
den verfchiedenen englifchen Revues zu recenfieren 

.. und diefe erlaufenen englifchen Necenfionen 
läfft dann Brockhaus zu Leipzig wieder ins Deut 
ſche überjegen, unter dem Titel: „Englifche Stim- 
men über Frau von Raumer!“ 

Ich wiederhofe, daß ich mit dem Urtheil Bör- 
ne's über Herrn von Raumer nicht übereinftimme; 
er ift ein fehmußiger, aber fein dummer Kerl, wie 
Börne meinte, der, vielleicht weil er ebenfalls „Briefe 
aus Paris" druden Tieß, den armen Nebenbuhler 
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ſo fcharf Feitifierte, und bei jeder Gelegenheit eine 
Zauge des boshafteften Spottes über Ihn ausgoſs. 

Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war da- 
mals ein Nebenbuhler von Börne, deſſen „Briefe 
aus Paris“ fast gleichzeitig mit den erwähnten Brie- 
fen erfchienen, worin es, das Raumerchen, mit ber 
Madame Crelinger und ihrem Gatten aus Paris. 
forrefponbdierte. 

Diefe Briefe find längſt verfchollen, und wir 
erinnern uns nur noch des ſpaßhaften Eindrucds, 
den fie hervorbracdhten, als fie gleichzeitig mit den 
Pariſer Briefen von Börne auf dem Titerarifchen 
Markte erfchienen. Was Tettere betrifft, fo geſtehe 
ih, die zwei erften Bände, die mir in jener Pe- 
riode zu Geficht kamen, haben mich nicht wenig er- 
ihredt. Ich war überrafcht von dieſem ultra-radi- 
falen Zone, ben ich am wenigften von Börne 
erwartete. Der Mann, der fih in feiner anftän- 
digen, gefchniegelten Schreibart immer felbft infpi> 
cierte und Tontrolierte, und der jede Silbe, ehe er 
fie niederjchrieb, vorher abwog und abmaß . . 
der Mann, der in feinem Stile immer etwas bei- 
behielt von der Gewöhnung feines reichsftädtiichen 
Spießbürgertfums, wo nicht gar von den Angft- 
lichkeiten feines früheren Amtes... der ehemalige 
Polizeiaktuar von Frankfurt am Main ftürzte ſich 
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weiten Ärmel die arme abgemagerte Hand zum 
Gruße oder zum freundfchaftlichen Händedrud aus⸗ 
ftredte. In feiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kränk⸗ 
Tichleit, und auf feinen Wangen grinften fchon die 
ſchwindſüchtig rothen Streiflihter. Das fehneidende 
Mifstrauen, das in allen feinen Zügen und Be 
wegungen lauerte, war vielleicht eine Folge der 
Schwerhörigkeit, woran er früher ſchon Titt, die 
aber feitden immer zunahm und nicht wenig dazu 
beitrug, mir feine Konverſation zu verleiden. 
„Willlommen in Paris" --- rief er mir ent 
gegen. — „Das ıft braun! Ich bin überzeugt, die 
Guten, die e8 am beften meinen, werden Alle bald 
hier fein. Hier ift der Konvent der Patrioten von 
ganz Europa, und zu dem aroßen Werfe müſſen 
jih alle Völker die Hände reichen. Sämmtliche Für- 
jten müffen in ihren cigenen Ländern bejchäftigt 
werden, damit fie nicht in Gemeinfchaft die Frei 
heit in Deutfchland unterdrüden. Ach Gott! Ad 
Deutihland! Es wird bald ſehr betrübt bei und 
ausfehen und ſehr blutig. Revolutionen find eine 
ſchreckliche Sache, aber fie find nothwendig, wie 
Amputationen, wenn irgend ein Glied in Fäulnis 
geraten. Da muß man ſchnell zufchneiden, und 
ohne Äängftliches Innehalten. Dede Verzögerung 
bringt Gefahr, und wer aus Mitleid oder aus 
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Schrecken, beim Anblid des vielen Blutes, die Ope⸗ 
ration nur zur Hälfte verrichtet, Der handelt graus 
famer, als der ſchlimmſte Wütherich. Hol der Hen- 
fer alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat hatte ganz Recht — il faut faire saigner le 
genre humain, und hätte man ihm die 300.000 
Köpfe bewilligt, die er verlangte, jo wären Mit- 
lionen der befjeren Menfchen nicht zu Grunde ge- 
gangen, und die Welt wäre auf immer von dem 
alten Übel geheilt!“ 

„Die Republik,“ — ich laffe den Dann aus: 
reden, mit Übergehung mander ſchnörkelhaften Ab- 
ſprünge, — „die Republik muſs durchgefegt werden. 
Nur die Republik Tann uns retten. Der Henfer 
hole die fogenannten Fonjtitutionellen VBerfafjungen, 
wovon unfere deutjchen Kammerſchwätzer alles Heil 
erwarten. Konftitutionen verhalten ſich zur Freiheit, 
wie pofitive Religionen zur Naturreligion; fie wer- 
den durch ihr ftabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, die, für 
einen gewiſſen Geifteszuftand des Volkes berechnet, 
im Anfang fogar diefem Geifteszuftand. überlegen 
find, aber fpäterhin fehr Läftig werden, wenn der 
Geiſt des Volles die Satzung überflügelt. Die Kon- 
ftituttonen entfprechen einem politifchen Zuftand, wo 
die Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, 
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und die armen Menfchen, die früher ganz zuräd- 
geſetzt waren, plößlich jauchzen, daſs fie ebenfalls 
Nechte erlangt haben . . . Aber diefe Freude hört 
auf, fobald die Menſchen durch ihren freieren Zu- 
ftand für die Idee einer vollftändigen, ganz unge: 
Ichmälerten, ganz gleichheitlichen Freiheit empfäng- 
lich geworden find; was ung Heute die herrlichſte 
Acquiſition dünkt, wird unfern Enkeln als ein fün- 
merliches Abfinden erfcheinen, und das geringfte 
Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch be 
hielt, vielleicht das Recht, ihre Röcke mit Peterfilie 
zu ſchmücken, wird alsdann eben fo viel Bitterkeit 
erregen, wie einft die härtefte Leibeigenſchaft, ja, 
eine noch tiefere Bitterfeit, da die Ariftofratie mit 
ihrem letzten Peterſilien⸗Vorrecht um fo hochmüthi⸗ 
ger prunfen wird!... Nur die Naturreligton, nur 
die Republik kann uns retten. Aber die lebten Nefte 
des alten Regiments müffen vernichtet werben, che 
wir daran denken können, das neue befjere Regi⸗ 
ment zu begründen. Da kommen die unthätigen 
Schwädhlinge und Qutetiften und fchnüffeln: wir 
Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im Stande 
zu fein, Etwas an die Stelle zu fegen! Und fie 
rähmen die Imftitutionen des Mittelalters, worin 
die Menfchheit fo ficher und ruhig gefeflen habe. 
Und jest, fagen fie, jet Alles jo bahl und nüd- 
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tern und öde und das Leben fei voll Zweifel und 
Gleichgültigkeit. 

„Ehemals wurde ich immer wüthend über dieſe 
Lobredner des Mittelalters. Ich habe mich aber an 
dieſen Geſang gewöhnt, und jetzt ärgere ich mich 
nur, wenn die lieben Sänger in eine andere Ton⸗ 
art übergehen und beftändig über unfer Niederreißen 
jammern. Wir hätten gar nichts Anderes im Sinne, 
al8 Alles niederzureißen. Und wie dumm ift diefe 
Anklage! Man kann ja nicht eher bauen, ehe das 
alte Gebäude niedergeriffen ift, und der Nieder- 
reißer verdient eben fo viel Lob, als der Auf- 
bauende, ja, noch mehr, da fein Gefchäft noch viel 
wichtiger... 3.3. in meiner Vaterftadt, auf dem 
Dreifaltigfeitsplage, ftand eine alte Kirche, die fo 
morſch und baufällig war, daß man fürchtete, durch 
ihren Einfturz würden einmal plöglich viele Men» 
chen getödtet oder verftümmelt werden. Man ri 
fie nieder, und die Niederreißer verhüteten ein gro- 
Bes Unglück, ftatt daß die ehemaligen Erbauer der 
Kirche nur ein großes Glück beförderten . . . Und 
man Tann eher ein großes Glück eutbehren, als ein 
großes Unglüd ertragen! &s tft wahr, viele gläu- 
bige Herrlichfeit blühte einft in den alten Manern, 
und fie waren fpäterhin eine fromme Reliquie des 
Mittelalters, gar poetiſch anzuſchauen, des Nachts, 
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im Mondſchein... Wem aber, wie meinem arnıen 
Better, als er mal vorbeiging, einige Steine biefes 
übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen 
(er biutete lange und leidet noch heute au der 
Wunde), der verwünjcht die Verehrer alter Ge⸗ 
bäude, und fegnet die tapfern Arbeitsleute, die folche 
gefährliche Ruinen niederreißen . . . Sa, fie haben 
fie niedergeriffen, fie haben fie dem Boden gleich 
gemacht, und jett wachſen dort grüne Bäumchen 
und fpielen Heine Kinder des Mittags im Son- 
nenlicht.“ 

In ſolchen Reden gab's keine Spur ber frü⸗ 
heren Harmlofigkeit, und der Humor des Mannes, 
worin alle gemüthliche Freude erloſchen, ward mit— 
unter gallenbitter, blutdürſtig und ſehr trocken. Das 
Abſpringen von einem Gegenſtand zum andern ent⸗ 
ſtand nicht mehr durch tolle Laune, ſonderu durch 
launiſche Tollheit, und war wohl zunächſt der bunt- 
ſcheckigen Zeitungslektüre beizumeſſen, womit ſich Bör⸗ 
ne damals Tag und Nacht beſchäftigte. Inmitten ſeiner 
terroriſtiſchen Expektorationen griff er plötzlich zu 
einem jener Tagesblätter, die in großen Haufen 
vor ihm ausgeſtreut lagen, und rief lachend: 

„Hier können Sie's leſen, hier ſteht's gedruckt: 
„Deutſchland iſt mit großen Dingen ſchwanger!“ 
Ia, Das iſt wahr, Deutſchland geht ſchwanger mit 
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großen Dingen, aber Das wird eine ſchwere Ent- 
bindung geben. Und hier bedarf’8 eines männlichen 
Geburtshelfers, und Der muß mit eifernen Inftru- 
menten agieren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutfchland ift gar nicht ſchwanger. 

„Kein, nein, Ste irren ſich. Es wird vielleicht 
eine Mißßgeburt zur Welt fommen, aber Deutſch⸗ 
land wird gebären. Nur müfjfen wir uns der ge- 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, die ſich heran 
drängen und ihren Hebammendienft anbieten. ‘Da 
ift z. B. jo eine Vettel von Rotteck. Dieſes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein arm- 
feliger Schriftfteller, der ein bifschen Liberalen De- 
magogismus treibt und den Tagesenthuſiasmus aus» 
beutet, um die große Menge zu gewinnen, um ſei⸗ 
nen fchlehten Büchern Abſatz zu verjchaffen, um 
fi überhaupt eine Wichtigkeit zu geben. ‘Der ift 
halb Fuchs, halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfs⸗ 
fell, um mit den Wölfen zu Yeulen. Da ift mir 
doch taufendmal Lieber der dumme Kerl von Rau« 
mer — fo eben Iefe ich feine Briefe aus Paris — 
Der ift ganz Hund, und wenn er Tiberal knurrt, 
täufcht er Niemand, und Beder weiß, er tft ein 
unterthäniger Pudel, der Niemand beißt. Das läuft 
beftändig herum und fehnoppert an allen Küchen und 
möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze 
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ftedlen, fürchtet aber die Fußtritte der hohen Gön- 
ner. Und fie geben ihm wirklich Fußtritte und hal 
ten da8 arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber 
Himmel, e8 verlangt nur ein bifschen Wedelfreiheit, 
und wenn man ihm dieje gewährt, fo leckt e8 danl- 
bar die goldenen Sporen der udermärfifchen Rit⸗ 
terfchaft. Nichts ift ergößlicher, als ſolche unermüd- 
liche Beweglichkeit neben der unermüdlichen Geduld. 
Diefes tritt recht hervor ın jenen Briefen, wo der 
arme Laufhund auf jeder Seite felbjt erzählt, wie 
er vor den Barifer Theatern ruhig Queue machte 
... Ich verfichere Sie, er machte ruhig Queue 
mit dem großen Troß und ift jo einfältig, es felbit 
zu erzählen. Was aber noch weit ftärfer, was die 
Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
ift das Geftändnis, daſs er, wenn er vor Ende der 
Vorſtellung das Theater verließ, jedesmal feine Kon- 
tremarfe verfaufte. Es ift wahr, al8 Fremder braucht 
er nicht zu wiffen, dafs folcher Verkauf einen or- 
dentlichen Menfchen herabwürdigt; aber er hätte 
nur die Leute zu betrachten brauchen, denen er feine 
Kontremarke verhandelte, um von felbft zu merken, 
daß fie nur der Abſchaum der Geſellſchaft find, 
Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, mil 
denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpridt, 
vielweniger ein Handelsgefchäft treibt. Der muß 
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von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus biefen 
ſchmutzigen Händen Geld nimmt!“ 

Damit man nicht wähne, als ftimme ich in 
dem Urtheil über den Herrn Profefjor Friedrich 
von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerfe 
ih zu feinem Vortheil, daß ih ihn zwar für 
ſchmutzig halte, aber nicht für dumm. Das Wort 
ſchmutzig, wie ich ebenfalls ausdrüdlih bemerken 
will, muß bier nicht im materiellen Sinne genom⸗ 
men werden... Die Frau Profefforin würde fonft 
Zeter ſchreien und alle ihre Wafchzettel drucken Laffen, 
worin verzeichnet fteht, wie viel reine Unterheimden 
und Chemifettchen ihr Liebes Männlein im Laufe 
des Sahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, 
die Zahl ift groß, da der Herr Profeffor Raumer 
im Laufe des Sahres jo viel läuft und folglich 
ihwist und folglich viel Wäfche nöthig Hat. Es 
tommt ihm nämlich nicht der gebratene Ruhm ins 
Haus geflogen, er muß vielmehr beftändig auf den 
Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein 
Buch ſchreibt, jo muß er erft von Pontio nad) Pi- 
lato rennen, um die Gedanken zufammenzufriegen 
und endlich dafür zu forgen, daß das mühſam 
zufammengeftoppelte Opus auch von der literari» 
ichen Klaque hinlänglich unterftägt wird. Das be- 
wegliche füßhölzerne Männchen ift ganz einzig in 
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biefer Betriebfamkeit, und nicht mit Unrecht be 
merkte einft eine geiftreihe Frau: „Sein Schrei⸗ 
ben ift eigentlich ein Zanfen.“ Wo was zu machen 
ift, da ift e8, das Raumerchen aus Anhalt-Deffan 
Züngft Tief e8 nad) London; vorher fah man «8 
während drei Monaten überall bin und her Laufen, 
um die dazu nöthigen Empfehlungsfchreiben zu bei- 
ten, und nachdem es in der englifchen Geſellſchaft 
ein bifschen herumgefchnoppert und ein Buch, zufam- 
mengelaufen, erläuft e8 auch einen Verleger für die 
englifche Überfegung, und Sara Auftin, meine lie 
benswürdige Freundin, muß nothgebrungen ihre 
Beder dazu hergeben, um das faure fließpapierne 
Deutfh in velinfhönes Englifh zu überfegen und 
ihre Freunde anzutreiben, das überjegte Produft in 
den verfchiedenen englifchen Revues zu recenfieren 

. und diefe erlaufenen englifchen Recenfionen 
läfft dann Brockhaus zu Leipzig wieder ind Deut⸗ 
ſche überfegen, unter dem Titel: „Englifhe Stim- 
men über Fran von Naumer!* 

Ich wiederhole, daß ich mit dem Urtheil Bör⸗ 
ne’8 über Herrn von Raumer nicht übereinftimme; 
er ift ein ſchmutziger, aber fein dummer Kerl, wie 
Börne meinte, der, vielleicht weil er ebenfall® „Briefe 
aus Baris“ druden ließ, den armen Nebenbuhler 
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fo fcharf fritifierte, und bei jeder Gelegenheit eine 
Zauge des boshafteften Spottes über ihn ausgofß. 
Sa, lat nit, Herr von Raumer war da- 
mals ein Nebenbuhler von Börne, deffen „Briefe 
aus Paris“ faft gleichzeitig mit den erwähnten Brie- 
fen erjchienen, worin es, das Raumerchen, mit der 
Madame Crelinger und ihrem Gatten aus Paris 
forrefpondierte. | 
Diefe Briefe find längſt verfchollen, und wir 
erinnern uns nur noch des fpaßhaften Eindruds, 
den fie hervorbrachten, als fie gleichzeitig mit den 
Pariſer Briefen von Börne auf dem literarischen 
Marfte erjchienen. Was Iektere betrifft, jo geſtehe 
ih, die zwei erften Bände, die mir in jener Pe- 
riode zu Geſicht famen, haben mich nicht wenig er- 
ſchreckt. Ich war überrafcht von dieſem ultra-radi- 
falen Zone, den ih am wenigften von Börne 
erwartete. Der Mann, der fid in feiner anftän- 
digen, gefchniegelten Schreibart immer felbft infpi- 
cierte und Tontrolierte, und der jede Silbe, ehe er 
fie niederfchrieb, vorher abwog und abmaß . . 
der Mann, der in feinem Stile immer etwas bei- 
behielt von der Gewöhnung feines reichsftädtifchen 
Spießbürgerthfums, wo nicht gar von den Ängſt⸗ 
lichleiten feines früheren Amtes... der ehemalige 
Polizeiaktuar von Brankfurt am Main ftürzte ſich 
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jegt in einen Sanskülottismus des Gedankens und 
des Ausdruds, wie man Dergleidhen in Deutjchland 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entjegliche Wort 
fügungen; welche hochverrätherifche Zeitwörter | wel» 
che majeftätsverbrecherifche Accufative! welche Im⸗ 
perative! welche polizeiwidrige Fragezeichen! welche 
Metaphern, deren bloßer Schatten ſchon zu zwan⸗ 
zig Zahr' Feſtungsſtrafe berechtigtel Aber troß des 
Grauens, den mir jene Briefe einflößten, weckten 
fie in mir eine Erinnerung, die fehr komiſcher Art, 
die mich faſt bis zum Lachen erheiterte, und die 
ich hier durchaus nicht verfchweigen kann. Sch ge 
ſtehe es, die ganze Erſcheinung Börne’s, wie fie fih 
in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mid) an den 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Fleiner Knabe 
war, in meiner Vaterſtadt regierte. Ich fage: re 
gierte, da er, mit unumſchränktem Stod bie öffent 
lihe Ruhe verwaltend, uns Heinen Buben einen gan 
majeſtätiſchen Reſpekt einflößte und uns ſchon durd 
feinen bloßen Anblic gleich auseinander jagte, wenn 
wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. 
Diefer Polizeivogt wurde plötzlich wahnfinnig und 
bildete fi ein, er fei ein Heiner Gaſſenjunge, und 
zu unjerer unheimlichften Berwunderung jahen wir, 
wie er, der allmädtige Straßenbeherricher , fatt 
Ruhe zu ftiften, uns zu dem lauteften Unfug auf 
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forderte. „Ihr feid viel zu zahm,“ rief er, „ich aber 


will eich zeigen, wie man Spektakel machen mufs!* 
Und dabei fing er an, wie ein Löwe zu brülfen oder 
wie ein Kater zu miauen, und er Flingelte an den 
Häufern, daß die Thürglode abriß, und er warf 
Steine gegen die klirrenden Fenfterfcheiben, immer 
ſchreiend: „Sch will euch lehren, Sungens, wie man 
Spektakel madt!" Wir Heinen Buben amäüflerten 
uns jehr über den Alten und liefen jubelnd hinter 
ihm brein, bis man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Lektüre der Börne’fchen Briefe 
dachte ich wahrhaftig immer an den alten Polizei- 
vogt, und mir war oft, als hörte ich wieder feine 
Stimme: „Ich will euch Iehren, wie man Spelta- 
tel macht!“ 

Sn den mündlichen Geſprächen Börne’s war 
die Steigerung feines politifchen Wahnfinns minder 
auffallend, da fie im Zufammenhang blieb mit den 
Leidenschaften, die in feiner nächften Umgebung wü- 
theten, ſich beitändig jchlagfertig hielten und nicht 
felten auch thatfächlich zufchlugen. AS ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in der Aue de Provence, 
wo er fi) definitiv einquartiert hatte, fand ich in 
feinem Salon eine Menagerie von Menfchen, wie 
man fie kaum im Iardinsdes-Plantes finden möchte. 
Im Hintergrunde Tauerten einige deutſche Eisbären, 
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forderte. „Ihr jetd viel zu zahm,“ rief er, „ich aber 
will euch zeigen, wie man Speftafel machen muſs!“ 
Und dabei fing er an, wie ein Löwe zu brülfen oder 
wie ein Kater zu minuen, und er Hingelte an den 
Häufern, daß die Thürglode abriß, und er warf 
Steine gegen die Hirrenden Fenfterfcheiben, immer 
Ichreiend: „Sch will euch Iehren, Sungens, wie man 
Speftafel mat!“ Wir Heinen Buben amöüfterten 
uns fehr über den Alten und Tiefen jubelnd hinter 
ihm drein, bi8 man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Leltüre der Börne’fchen Briefe 
dachte ich wahrhaftig immer an den alten Polizei⸗ 
vogt, und mir war oft, als hörte ich wieder feine 
Stimme; „Ih will euch lehren, wie man Spelta- 
fel macht!“ 

Sn den mündlichen Geſprächen Börne's war 
die Steigerung feines politifchen Wahnfinns minder 
auffallend, da fie im Zufammenhang blieb mit den 
Leidenſchaften, die in feiner nächften Umgebung wü- 
theten, fich beftändig fchlagfertig hielten und nicht 
felten auch thatjächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in der Aue de Provence, 
wo er fih definitiv einquartiert Hatte, fand ich in 
feinem Salon eine Menagerie von Menſchen, wie 
man fie faum im Sardin-des-Plantes finden möchte. 
Im Hintergrunde kauerten einige deutſche Eisbären, 
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weldhe Tabak rauchten, faft immer fchwiegen 1" 
aur d ınn und wann einige vaterländifche Donner⸗ 
worte .m tiefften Brummbaß hervorfluchten. Reben 
ihnen Jjockte auch ein polnifcher Wolf, welcher eine 
rothe Müte trug und mandmal die füßlich fade- 
ften Bemerkungen mit heiferer Kehle heulte. Dann 
fand ich dort einen franzöfifchen Affen, der zu dem 
häfßlichften gehörte, die ich jemals gejehen; er ſchnitt 
beftändig Gefichter, damit man fi) das ſchönſte dar⸗ 
unter ausfuchen möge. Das unbedeutendite Subjelt 
in jener Börne'ſche Menagerie war ein Herr *, der 
Sohn des alten *, eines Weinhändlers in Tranl- 
furt um Main, der ihn gewiß in jehr nüchterner 
Stimmung gezeugt . . . eine lange hagere Geftalt, 
die wie der Schatten einer eau-de-Cologne-Flafche 
ausfuh, aber Feineswegs wie der Inhalt derfelben 
roch. Trotz feines dünnen Ausfehens, trug er, wie 
Börne behauptete, zwölf wollene Unterjaden; denn 
ohne diefelben würde er gar nicht exiftieren. Börne 
machte ſich beftändig über ihn Luftig: 

„Sch präjentiere Ihnen bier einen *, es ift 
freilich kein * erfter Größe, aber er ift doch mit 
der Sonne verwandt, er empfängt von derfelben 
jein Licht ... er ift ein unterthäniger Verwandter 
des Herren von Rothſchild... Denken Sie fidh, 
Her: *, ich Habe dieſe Nacht im Traum ben Frant- 
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furter Rothſchild Hängen fehen, und Sie waren es, 
welcher ihm den Strid um ben Hals legte... .“ 

Herr * erjchrat bei diefen Worten, und wie 
in Zodesangft rief er: „Herr Berne, ic) bitt’ Ihnen, 
fagen Sie Das nicht weiter. . . ich hab’ Grind 
» 0. Ich hab’ Grind“ — wiederholte mehrmals 
der junge Menſch, und indem er fi gegen mid) 
wandte, bat er mid) mit leifer Stimme, ihm in eine 
Ede des Zimmers zu folgen, um mir feine delifate 
„Poſiziaun“ zu vertrauen. „Sehen Sie,“ flüfterte 
er heimlich, „ich habe eine delifate Poſiziaun. Die 
Frau don Herrn von Rothichild ift, fo zu fagen, 
meine Tante. Ich bit!’ Ihnen, erzählen Ste nicht 
im Haufe des Herrn Baron von Rothſchild, dafs 
Sie mid hier bei Berne gefehen haben . . . id) 
hab’ Grind.“ 

Börne machte fih über diefen Unglücklichen 
beftändig Iuftig, und befonders hechelte er ihn wegen 
der mundfaulen und fauderwälfrhen Art, wie er das 
Franzöfiſche ausſprach. „Mein lieber Landsmann,“ 
ſagte er, „die Franzoſen haben Unrecht, über Sie 
zu lachen; ſie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Verſtänden ſie Deutſch, ſo würden ſie einſehen, wie 
richtig Ihre Redensarten konſtruiert ſind, nämlich 
vom deutſchen Standpunkte ans... Und warum 
ſollen Sie Ihre Nationalität verleugnen? Ich ber 
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wunbere fogar, mit welcher Gewandtheit Ste Ihre 
Diutterfpradhe, das Frankfurter Maufcheln, ins 
Sranzöfiiche übertragen . . . Die Franzoſen find 
ein unwiſſendes Volt, und werden es nie dahin 
bringen, ordentlich Deutfch zu lernen. Ste haben 
feine Geduld . . . Wir Deutfchen find das gedul- 
digfte und gelehrigfte Voll... Wie Viel müfjen 
wir Schon als Knaben lernen! Wie viel Latein! Wie 
viel Griechiſch! Wie viel perfifche Könige, und ihre 
ganze Sippfchaft bis zum Großvater! ... ich wette, 
fo ein unwifjfender Franzoſe weiß fogar tn feinen 
alten Tagen noch nicht, daß die Mutter des Eyrus 
Frau Mandane geheißen und eine geborne Aftya- 
ges war. Auch haben wir die beften Handbücher 
für alle Wiffenfchaften herausgegeben. Neander's 
Kirchengefchichte und Meyer Hirſch's Nechenbud 
find klaſſiſch. Wir find ein denfendes Voll, und 
weil wir fo viel’ Gedanken hatten, daß wir fie 
nicht alle auffchreiben konnten, Haben wir die Buch⸗ 
brucderei erfunden, und weil wir mandmal vor 
lauter Denken und Bücherſchreiben oft das Liebe 
Brot nicht Hatten, erfanden wir die Kartoffel.“ 
„Das deutfche Bolt,“ brummte der deutſche Pa⸗ 
triot aus feiner Edle, „hat auch das Pulver erfunden.“ 
- Börne wandte fich raſch nach dem Batrioten, 
ber ihn mit diefer Bemerkung unterbrochen hatte, 
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und ſprach farkaftifch lächelnd: „Ste irren ſich, mein 
Sreund, man Tann nicht jo eigentlich behaupten, 
daß das deutjche Volt das Pulver erfunden habe. 
Das deutfche Volt befteht aus dreißig Millionen 
Menſchen. Nur Einer davon hat das Pulver erfun- 
den ... die Übrigen, 29,999.999 Deutfche, haben 
das Pulver nicht erfunden. — Übrigens ift das 
Bulver eine gute Erfindung, eben jo wie die Dru⸗ 
ckerei, wenn man nur den rechten Gebrauch davon 
macht. Wir Deutſchen aber benugen die Breffe, um 
die Dummheit, und das Pulver, um die Sklaverei 
zu verbreiten —“ 

Einlenfend, als man ihm dieje irrige Behaup⸗ 
tung verwies, fuhr Börne fort: „Se nun, ich will 
eingeftehen, daß die deutfche Prefje jehr viel Heil 
geftiftet, aber e8 wird überwogen von dem gedrud- 
ten Unheil. Zedenfalls muß man Diefes einräumen 
in Beziehting auf bürgerliche Freiheit . . . Ad! 
wenn ich die ganze deutſche Geſchichte durchgehe, 
bemerfe ich, daß die Deutfchen für bürgerliche Trei- 
heit wenig Talent befigen, Hingegen die Knechtſchaft, 
ſowohl theoretifh als praftifch, immer leicht er- 
lernten und diefe Disctplin nicht bloß zu Haufe, 
ſondern aud im Anslande mit Erfolg docierten. 
Die Deutſchen waren immer dic ludi magistri der 
Sklaverei, und wo der blinde Gehorfam in die 
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Reiber oder in die Geiſter eingeprügelt werben jollte, 
nahm man einen beutfchen Exrerciermeifter. Auch 
haben wir die Sklaverei über ganz Europa ver- 
breitet, und ale Denkmäler diefer Sündfluth ſitzen 
deutſche Fürftengefchlechter auf allen Thronen Enu⸗ 
ropa's, wie nach uralten Überfchwenmungen. auf 
den höchſten Bergen die Nefte verjteinerter Seeuns 
gehener gefunden werben... Und noch jeßt, kaum 
wird ein Bolt frei, fo wird ihm ein deutjcher Prü- 
gel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in 
der Heiligen Heimat des Harmodios und Ariftogel- 
ton's, im wieberbefreiten Griechenland, wird jebt 
deutſche Knechtſchaft eingefegt, und auf der Alto 
pofis von Athen fließt baierfches Bier und herrſcht 
der baierfche Stod... Ya, es ift erſchrecklich, daß 
der König von Baiern, dieſer Feine Tyrannos und 
Ihlechte Poet, feinen Sohn auf den Thron jenes 
Landes ſetzen durfte, wo einft die Freiheit und die 
Dichtlunft geblüht, jenes Landes, wo es eine Ebene 
giebt, welche Marathon, und einen Berg, welder 
Parnaſs Heißt! Ich kann nicht daran denken, ohne 
daß mir das Gehirn zittert... Wie ich im der 
heutigen Zeitung gelefen, haben wieder drei Stu⸗ 
denten in München vor dem Bilde des König Lud⸗ 
wig's niederfnien und Abbitte thun müfjen. Nie 
berfnien vor dem Bilde eines Menfchen, der noch 
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Dazu ein jchlechter Poet ift! Wenn ich ihn in mei» 
ner Macht hätte, diejer ſchlechte Dichter follte nie- 
derfnien vor dem Bilde der Mufen und Abbitte 
thun wegen jeiner ſchlechten Verſe, wegen beleis 
digter Majeſtät der Poeſie! Sprecht mir jebt noch 
von römijchen Kaifern, welche fü viel! Laufende von 
Chriſten binrichten ließen, weil Diefe nicht vor ihrem 
Bilde Inien wollten . . . Bene Tyrannen waren 
wenigftens Herren der ganzen Welt von Aufgang 
bis zum Niedergang, und wie wir an- ihren Sta- 
tuen noch heute fehen, wenn auch Feine: Götter, fo 
waren fie doch ſchöne Menfchen. Wan beugt fi 
am Ende leicht vor Macht und Schönheit. Aber 
niederfnien vor Ohnmacht und Häfslichkeit, vor 
einem ſüddeutſchen Winteldefpätchen, welches aus⸗ 
ſieht wie ein — — —“ 

— — Es bedarf wohl keines beſonderen 
Winks für den ſcharffinnigen Leſer, aus welchen 
Gründen ich den Frevler nicht weiter ſprechen laſſe. 
Ich glaube, die angeführten Phraſen ſind hinrei⸗ 
chend, um die damalige Stimmung des Mannes 
zu bekunden; ſie war im Einklang mit dem hitzigen 
Treiben jener deutſchen Tumultanten, die ſeit der 
Zuliusrevolution in wilden Schwärmen nach Paris 
kamen und ſich ſchon gleich um Börne ſammelten. 
Es iſt kaum zu begreifen, wie dieſer ſonſt ſo ge⸗ 
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flehten. Der edle Narr, er war mir taufendmal 
lieber, als jener andre Buchhändler, der ebenfalls 
nad) Paris gekommen, um eine deutfche Überfegung 
der franzöfifchen Revolution zu beforgen, jener leiſe 
Schleicher, welcher matt und menſchenfreundlich wim- 
merte und wie eine Hyäne ausfah, die zur Abfüh- 
rung eingenommen... Übrigens rühmte man aud) 
Letztern als einen ehrlihen Mann, ber fogar feine 
Schulden bezahle, wenn er das große Loos in der 
Lotterie gewinnt, und wegen folcher Ehrlichkeits⸗ 
verdienfte ward er zum Yinanzminijter des erneuten 
deutjchen Reichs vorgefchlagen . . . Im Bertrauen 
gejagt, er muſſte fich mit den Finanzen begnügen, 
denn die Stelle eines Minifters des Innern batte 
3. ſchon vorweg vergeben, nämlich an Garnier, 
wie er auch die deutſche Kaiſerkrone dem Haupt⸗ 
manne S.*) bereits zugefagt . . . 

Garnier freilich behauptete, der Buchhändler 
3. wolle den Hauptmann S. zum deutſchen Kaiſer 
machen, weil dieſer Lump ihm Geld ſchuldig ſei 
und er ſonſt nicht zu feinem Gelde kommen Tönne 

. Das iſt aber unrichtig und zeugt nur von 
Sarnier’g Medifance; F. bat vielfeiht aus repu- 


*) „Seybold” ftand urjprünglih in dem mir vorlie- 
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blifanifcher Arglift eben das Häglichfte Subjekt zum 
Kaifer gewählt, um dadurch das Monarchenthum 
berabzuwürdigen und lächerli zu machen ... 
Der Einfluß des F. war indeifen Bald been⸗ 
digt, als Derfelbe, ich glaube im November, Paris 
verließ, und an ber Stelle bes großen Agitators 
einige neue Oberhäupter emporftiegen; unter Diefen 
waren die Bedeutendften der fhon erwähnte Gur- 
nier und ein gewilfer Wolfrum. Ic; darf fie wohl 
mit Namen nermen, ba der Eine tobt ift, und dem 
Andern, welcher fih im fiheren England befindet, 
dur) die Hinbeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit 
ein großer Gefallen erzeigt wird; Beide aber, Gar» 
nier zum Theil, Wolfrum aber ganz, fhöpften ihre 
Infpirationen aus dem Munde Börne’s, der von 
nun an als die Seele der Parifer Propaganda zu 
betrachten war. Der Wahnfinn blieb derfelbe, aber, 
um mit Polonius zu reden, es kam Methode hinein. 
Ich habe mich eben des Wortes „Propaganda“ 
bedient; aber ich gebrauche dafjelbe in einem andern 
Sinne als gewiffe Delatoren, bie unter jenem Auss 
drud eine geheime DVerbrüberung verftehen, eine 
Verfhiwörung der revolutionären Geifter in ganz 
Europa, eine Art blutdürftiger, atheiftifcher und res 
gieider Magonnerie. Nein, jene Barijer Propaganda 
beitand vielmehr aus rohen Händen als aus feinen 


— 13 — 


Köpfen; e8 waren Zufammenkünfte von Handiver- 
fern deutſcher Bumge, die in einem großen Saale 
des Paſſage Saumm oder in den Faubourgs ſich 
verfammelten, wohl fürnehiulih, um in der Lieben 
Sprade der Heimat über naterländiſche Gegenſtände 
mit einander zu Tonverfieren. Hier wurden nun, durd) 
Leidenfchaftliche Reden im Sinne der rheinbairifchen 
Tribüne, viele Gemüter fanatifiert, und da der 
Republifanismus eine fo grade Sade ift, und leich⸗ 
ter begreifbar, als z. B. bie Lonftitutionelle Regie» 
rungsform, wobei ſchon mancherlei Kenntniſſe vor⸗ 
ausgeſetzt werden, ſo dauerte es nicht lange und 
Tauſende von deutſchen Handwerksgeſellen wurden 
Republikaner und predigten die neue Überzeugung. 
Diefe Propaganda war weit geführlicher als alle 
jene erlogenen Bopanze, womit die erwähnten De- 
latoren unfre deutfchen Regierungen ſchreckten, und 
vielleicht weit mächtiger, als Börne's gefchriebene 
Reden, war Börne’s mündliches Wort, welches er 
an Leute richtete, die es mit deutſchem Glauben 
einſogen und mit apoftolifchem Eifer in der Hei- 
mat verbreiteten. Ungeheuer groß tft die Anzahl 
beutfcher Handwerker, welche ab und zu nad) Frank— 
rei auf die Wanderſchaft gehen. Wenn ich daher 
las, wie nordbeutfhe Blätter ſich darüber luſtig 
machten, daß Börne mit fechshundert Schneider- 
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gefellen auf den Montmartre geitiegen, um ihnen 
eine Bergpredigt zu halten, muffte ich mitleidig die 
Achſel zuden, aber am wenigften über Börne, der 
eine Saat ausftreute, die früh oder fpät die furdt- 
barften Früchte hervorbringt. Er fprach fehr gut, 
bündig, überzeugend, volksmäßig; nadte, kunſtloſe 
Rede, ganz im Bergpredigerton. Ich habe ihn freis 
fih nur ein einziges Mal reden hören, nämlid) in 
dem Paſſage Saumon, wo Garnier der „Volks 
verfammlung“ präfidierte . . . Börne fpracd über 
den Prefßverein, welcher ſich vor ariftofratifcher 
Form zu bewahren habe; Garnier donnerte gegen 
Nikolas, den Zar von Rufsland; ein verwachſener, 
frummbeinigter Schuftergefelle trat auf und behaup- 
tete, alle Menſchen feien gleich... . Sch ärgerte 
mich nicht wenig über diefe Impertinenz . . . Es 
- war das erfte und letzte Mal, dafs ich der Volks⸗ 
verfammlung beimwohnte. 

Diefes eine Dial war aber auch hinreichend 
... Ich will dir gern, Tieber Lefer, bei diejer 
Gelegenheit ein Geftändnis machen, das du eben 
nicht erwarteft. Du meinft vielleicht, der hoͤchſte 
Ehrgeiz meines Lebens hätte immer darin beftan- 
den, ein großer Dichter zu werben, etwa gar auf 
dem Kapitol gekrönt zu werden, wie weiland Mel 
fer Francesko Petrarcha ... Nein, e8 waren vieb 
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mehr die großen Volksredner, die ich immer benei⸗ 
dete, und ich hätte für mein Leben gern auf öffent» 
lichem Markte vor einer bunten Verfammlung das 
große Wort erhoben, welches die Leidenſchaften auf- 
wühlt oder befänftigt und immer eine augenblid» 
liche Wirkung bervorbringt. Da, unter vier Augen will 
ich e8 dir gern eingeftehen, daß ich in jener uner- 
fahrenen Sugendzeit, wo uns die fomödiantenhaften 
Gelüſte anwandeln, mich oft in eine folche Rolle 
hineindachte. Ich wollte durchaus ein großer Red— 
er werden, und wie Demofthenes deflamierte ich 
zuweilen am einfamen Meeresjtrand, wenn Wind 
und Wellen brauften und heulten; fo übt man feine 
Lungen und gewöhnt fid) dran, mitten im größten 
Lärm einer Vollsverfammlung zu ſprechen. Nicht 
jelten fprah ih auch auf freiem Felde vor einer 
großen Anzahl Ochjen und Kühe, und es gelang 
mir, das verfammelte Rindviehvolk zu überbrüllen. 
Schwerer ſchon ist es, vor Schafen eine Nede zu - 
halten. Bei Allem, was du ihnen fagjt, dieſen 
Schafsköpfen, wenn du fie ermahnft, fih zu ber 
freien, nit wie ihre Vorfahren geduldig zur 
Schlachtbank zu wandern . . . fie antworten bir 
nad jedem Sage mit einem fo unerjchütterlich ge- 
laffenen Mäh! Mäh! daſs man die Kontenance ver- 
lieren kann. Kurz, ich that Alles, wm. wenn bei 
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uns einmal eine Revolution aufgeizhrt werden 
möchte, als deutjcher Vollsredner auftreten zu Tür 
nen. Aber ach! ſchon gleich bei der erſten Probe 
merkte ich, dafs ich in einem jolden Srude mente 
Lieblingsrolfe nimmermehr tragieren kann. Um 
lebten fie no, weder Demofihenes, noch Cicero, 
noh Mirabenu könnten in einer dentſchen Revolun⸗ 
tion al8 Sprecher auftreten; denn bei einer beut- 
ſchen Revolution wird geraudt. Denkt euch meinen 
Schred, als id in Paris der obenerwähnten Bolls- 
berfammlung beiwohnte, fand ich ſämmtliche Va⸗ 
terlandsretter mit Tabackspfeifen im Maule, und 
der ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Kna⸗ 
fterqualm, daſs er mir glei auf die Bruft ſchlug 
und e8 mir platterdings unmöglich gewejen wäre, 
ein Wort zu reden . 

Ich kann den Tabacksqualm nicht vertragen, 
und ich merkte, daſs in einer deutſchen Revolution 
die Rolle eines Großſprechers in der Weiſe Bör⸗ 
ned & Konſorten nicht für mid paſſte. Sch merkte 
überhaupt, daß die deutiche Zribunalfariere wicht 
eben mit Roſen, und am allerwenigften mit rein- 
ihn Roſen bededt. So 3.3. muſſt du allen bic- 
z Subörern, „lieben Brüdern und Gevattern“ 
an Me Hand drüden. Es iſt vitlleigt me- 
‚enrie gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall 
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ihm ein König die Hand gedrüdt, wärde er fie 
nachher ins Weuer halten, um fie zu reinigen; es 
ift aber durchaus nicht bildiih, iozberr og: Ex$- 
ftäblicdh gemeint, daß ih, wenn mir das Velk kie 
Hand gedrüdt, fie naher weichen werte. 

Man muß in wirklichen Revoiutierz;eiter tes 
Volk mit eignen Angen geiehen, riit eiszer Aare 
gerodhen haben, man muß mit eiguen Ihren an- 
hören, wie diefer ſonveräne KRatterfözig Ad ane- 
ſpricht, um zu begreifen, was Mirabean ardenten 
will mit den Worten: „Man madt feine Revoin- 
tion mit Zavendelöl.“ So lange wir bie Revoln- 
tionen in den Büchern leſen, fieht das Alles ſehr 
fhön aus, und es ift damit, wie mit jenen Yart- 
Ichaften, die, funjtreich gejtohen auf dem weiten 
Belinpapier, jo rein, jo freundlich ausſehen, aber 
nachher, wenn man fie in natura betrachtet, viel- 
leiht an Grandiofität gewinnen, doc einen fehr 
ſchmutzigen und ſchäbigen Anblick in den Einzef- 
heiten gewähren; die in Kupfer geftodhenen Miſi⸗ 
haufen riechen nicht, und der in Kupfer geitochene 
Moraſt ift leicht mit den Augen zu durchwaten! 

War es Zugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die ſchlimmſten Mifsdüfte 
mit Wonne einzuſchnaufen und ſich vergnüglid im 
plebejifchen Koth zu wälzen? Wer löſt uns das 
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uns einmal eine Rebolution aufgeführt werden 
möchte, als deutfcher Vollsredner auftreten zu kön⸗ 
nen. Über ah! ſchon gleich bei der eriten Probe 
merkte ich, dafs ich in einem ſolchen Stüde meine 
Lieblingsrolfe nimmermehr tragieren kann. Und 
lebten fie no, weder Demofthenes, noch Cicero, 
noch Mirabeau könnten in einer deutfhen Rebolu- 
tion al8 Spreder auftreten; denn bei einer deut 
chen Revolution wird geraucht. Denkt euch meinen 
Schred, als ich in Paris der obenerwähnten Volle» 
verfammlung beimohnte, fand ich fämmtliche Ba- 
terlandsretter mit Tabackspfeifen im Maule, und 
der ganze Saal war fo erfüllt von fchlechtem Kna⸗ 
fterqualm, daß er mir gleich auf die Bruft flug 
und e8 mir platterdings unmöglich gewejen wäre, 
ein Wort zu reden... 

Ich kann den Tabacksqualm nicht vertragen, 
und ich merkte, daß in einer deutfchen Revolution 
die Rolle eines Großſprechers in der Weife Bör- 
ne's & Konforten nicht für mid) paffte. Ich merkte 
überhaupt, daß die deutſche Zribunalfariöre nicht 
eben mit Rofen, und am allerwenigften mit rein 
lihen Rofen bedeckt. So 3.3. muſſt du allen bie 
jen Zuhörern, „lieben Brüdern und Gepattern“ 
recht derb die Hand drüden. Es ift vielleicht mes 
taphorijch gemeint, wenn Börne behauptet; im Fall 
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ihm ein König die Hand gebrüdt, würbe er fie 
nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es 
ift aber durchaus nicht bildlich, fondern ganz bud)- 
ftäblicd) gemeint, daſs ich, wenn mir das Volk bie 
Hand gedrüdt, fie naher wafchen werde. 

Man muß in wirklichen Renolutionszeiten das 
Bolt mit eignen Augen gefehen, mit eigner Nafe 
gerochen haben, man muß mit eignen Ohren an- 
hören, wie diefer fouveräne Rattenkönig fid) ans- 
Ipricht, um zu begreifen, was Mirabeau andeuten 
will mit den Worten: „Man macht feine Revolu- 
tion mit Xavendelöl.“ So fange wir die Revolu- 
tionen in den Büchern lefen, fieht das Alles fehr 
ſchön aus, und es ift damit, wie mit jenen Land- 
ſchaften, die, Eunftreich geftochen auf dem weißen 
Velinpapier, fo rein, fo freundlich ausfehen, aber 
nachher, wenn man fie in natura betrachtet, viel- 
leiht an Orandiofität gewinnen, doch einen ſehr 
Schmußigen und ſchäbigen Anblid in den Einzel- 
heiten gewähren; die in Kupfer geftochenen Mift- 
haufen riechen nicht, und der in Kupfer gejtochene 
Moraft ift Leicht mit den Augen zu durchwaten! 

War es Zugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die fchlimmften Mifsdüfte 
mit Wonne einzufchnaufen und fi vergnüglid, im 
plebejiichen Koth zu wälzen? Wer löſt uns das 
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Räthſel diefes Mannes, der in weichlichiter Seide 
erzogen worden, jpäterhin in ftolzen Anflügen feine 
innere Vornehmheit befundete, und gegen das Ende 
feiner Tage plöglich überjchnappte in pöbelhafte 
Töne und in die banalen Manieren eines Dema- 
gogen der unterften Stufe? Stacdhelten ihn etwa 
die Nöthen des Vaterlandes bis zum entfeßlichiten 
Grade des Zorns, oder ergriff ihn der fehauerlide . 
Schmerz eines verlorenen Lebens? ... Sa, Das 
war es vielleicht; er jah, wie er diejes ganze Leben 
hindurch mit all feinem Geifte und all feiner Mä— 
Bigung Nichts ausgerichtet hatte, weder für fid, 
noch für Andere, und er verhüllte fein Haupt, oder, 
um bürgerlich zu reden, er zog die Mütze über die 
Ohren und wollte fürder weder jehen, noch hören, 
und ftürzte fi in dem heulenden Abgrund . . . 
Das ift immer eine Refource, die uns übrig bleibt, 
wein wir angelangt bei jenen hoffnungslojen Mar⸗ 
fen, wo alle Blumen verwelft find, wo der Leib 
mübe und die Seele verdrießlich ... Ich will nidt 
dafür ftehen, daß ich nicht einft unter denfelben 
Umftänden Daffelbe thue ... Wer weiß, vielleicht 
am Ende meiner Tage überwinde ich meinen Wir 
derwillen gegen den Tabacksqualm und lerne rau- 
chen und halte die ungewafchenjten Reden vor dem 
ungewajchenften Publitum . . . 
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Blätternd in Börne's Pariſer Briefen, ſtieß 
ich jüngft auf eine Stelle, welche mit den Äuße⸗ 
rungen, die mir oben entjchlüpft, einen fonders 
baren Zufammenflang bildet. Sie lautet folgender» 
maßen: 

„— — Vielleicht fragen Sie mich verwundert, 
wie ih Lump dazı fomme, mid mit Byron zu⸗ 
ſammen zu jtellen? Darauf muß ich Ihnen erzäh- 
len, was Sie nod nicht wiffen. Als Byron's Ges 
nius auf feiner Reife durd) das Firmament auf 
der Erde ankam, eine Nacht dort zu verweilen, ſtieg 
er zuerjt bei mir ab. Aber das Haus gefiel ihm 
gar nicht, er eilte Schnell wieder fort und kehrte in 
das Hotel Byron ein. Viele Jahre hat mi Das 
gefchmerzt, lange bat es mich betrübt, daß id) jo 
Wenig geworden, gar Nichts erreicht. Aber jekt ift 
es vorüber, ich habe es vergeifen und lebe zufries 
den in meiner Armuth. Mein Unglüd ift, dafs ich 
im Mittelftande geboren bin, für den ich gar nicht 
paſſe. Wäre mein Vater Befiter von Millionen 
oder ein Bettler gewejen, wäre ich der Sohn eines 
vornehmen Mannes ober eines Landftreichers, hätte 
ich e8 gewiß zu Etwas gebracht. Der halbe Weg, 
den Andere durch ihre Geburt voraus hatten, ent- 
muthigte mich; hätten fie den ganzen Weg voraus 
gehabt, Hätte ich fie gar nicht gejehen und fie eins 


S 
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geholt. So aber bin ih der BPerpendifel einer 
bürgerlihen Stubenuhr geworden, ſchweifte rechte, 
Ichweifte Linfs ans und muffte immer zur Mitte 
zurüdfehren.“ 

Diefes fchrieb Börne den 20. März 1831. 
Wie über Andre, hat er auch über fidh jelber fchlecht 
prophezeit. Die bürgerliche Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angft und Schreden 
verbreitete. Ich habe bereits gezeigt, welche unge⸗ 
ftüme Glöckner an den Strängen rijfen, ich habe 
angedeutet, wie Börne den zeitgenofienfchaftlichen 
Paffionen al8 Organ diente und feine Schriften 
nit als das Produkt eines Einzelnen, fondern als 
Dokument unferer politiihen Sturm- und Drang⸗ 
periode betrachtet werden müſſen. Was in jener 
Periode firh befonders geltend machte und die Gäh- 
rung bis zum kochenden Sud fteigerte, waren bie 
polnifhen und vheinbairifchen Vorgänge, und biefe 
haben auf den Geift Börne’8 den mächtigften Ein⸗ 
fluſs geübt. Eben fo glühend wie einjeitig war fein 
Enthuflasmus für die Sahe Polens, und als die- 
ſes muthige Land unterlag, troß der wunderbarften 
Zapferfeit feiner Helden, da brachen bei Börne 
alle Dämme der Geduld und Vernunft. Das uns 
geheure Schickſal fo vieler edlen Märtyrer der Freis 
heit, die, in langen Zrauerzügen Deutfchland durch⸗ 
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wandernd, ſich in Paris: vorfammelten, war in ber 
That geeignet, ein edel gefühlvolles Herz bis in 
ſeine Tiefen zu bewegen. Aber was brauch’ ich dich; 
theurer Xefer, an diefe Betrübniffe zu erinnern, du 
haft in Deutichland ben Durchzug der Polen mit 
eignen thrämenden Augen angefehen, und du weißt, 
wie das ruhige, ftille deutſche Volk, das die eignen: 
Zandesnöthen jo geduldig erträgt, bei dem Anblick 
der unglüdlihden Sarmaten von Mitfeid und Zorn 
fo gewaltig. erjchüttert wurde und fo ſehr außer 
Faſſung kam, daſs wir nahe daran waren, für jene 
Gremden Das. zu thun, was wir nimmermehr für 
uns felber thäten, nämlich die Heiligften Unterthans⸗ 
pflichten bei Seite zu fegen und eine Revolution 
zu machen . . . zum Beſten dev Polen. 

Za, mehr als alle obrigfeitlichen. Pladereien und 
demagogiſchen Schriften Hat der Durchzug der Polen 
den deutſchen Michel revolutioniert, und es war 
ein großer Fehler ber refpeltiven deutfchen Regie 
rungen, daß fie jenen Durchzug in der befannten 
Weife geftatteten. Der größere Fehler freilich) bes 
ftand darin, dafs fie die Polen: nicht Tängere Zeit 
in Deutſchland verweilen Tießen; denn diefe Ritter 
der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene 
bedenkliche, Hödyft bedrohliche Synipathie, die fie den 
Deutfchen einflößten, felber wieder zerftört. Aber 
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fie zogen raſch durchs Land, Hatten Feine Zeit, durch 
Dichtung und Wahrheit Einer den Andern zu dis- 
treditieren, und fie Hinterließen die ftaatägefähr- 
Tichfte Aufregung. 

Sa, wir Deutfchen waren nahe daran, eine 
Revolution zu machen, und zwar nit aus Zorn 
und Noth, wie andere Völker, fondern aus Mit- 
leid, aus Sentimentalität, aus NRührung für unſre 
armen Gaftfreunde, die Polen. Thatſüchtig Fchlugen 
unsre Herzen, wenn Diefe uns am Kamin erzähl- 
ten, wie Viel fie ausgeftanden von den Ruffen, wie 
viel Elend, wie viel? Anutenfchläge . . . bei ben 
Schlägen horchten wir noch fympathetifcher, denn 
eine geheime Ahnung fagte uns, die ruffiichen 
Schläge, weldhe jene Polen bereits empfangen, jeien 
diefelben, die wir in der Zukunft noch zu befom- 
men haben. Die deutihen Mütter fchlugen angft- 
voll die Hände über den Kopf, als fie hörten, daß 
der Kaifer Nikolas, der Menfchenfrejfer, alle Mor: 
gen brei Heine Bolenkinder verfpeife, ganz roh, mit 
Eifig und ÖL. Aber am tiefften erfchüttert waren 
unsre Jungfrauen, wenn fie im Mondſchein an da 
Heldenbruft der polnifhen Märtyrer lagen, und mit 
ihnen jammerten und weinten über den Fall von 
Warſchau und den Sieg der ruffishen Barbaren 

Das waren feine frivole Franzoſen, die bei 
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ſolchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, diefe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch 
Etwas fürs Herz, fie hatten Gemüth, und Nichts 
gleiht der Holden Schwärmerei, womit beutfche 
Mädchen und Frauen ihre Bräutigame und Gatten 
bejchworen, fo fchnell al8 möglich eine Revolution 
zu machen . . . zum Beſten der Polen. 

Eine Revolution ift ein Unglüd, aber ein noch 
größeres Unglüd ift eine verunglüdte Revolution; 
und mit einer ſolchen bedrohte uns die Einwande- 
rung jener norbifchen Freunde, die in unfre Ange- 
legenheiten alle jene Verwirrung und Unzuperläf- 
figfeit gebracht hätten, wodurch fie felber baheim 
zu Grunde gegangen. Ihre Einmifchung wäre uns 
um fo verderblicher geworden, da die deutfche Un- 
erfahrenheit fi) von den Rathſchlägen jener kleinen 
polnifchen Schlauheit, die ſich für politifche Einficht 
ausgiebt, gern leiten ließ, und gar die deutjche Be— 
Scheidenheit, beftochen von jener flinfen Nitterlichkeit, 
die den Polen eigen ift, diefen Letztern die wichtig- 
ſten Führerftellen vertraut hätte. — Ich Habe mid) 
damals in diefer Beziehung über die Popularität 
der Polen nicht wenig geängftigt. Es hat fi Vie- 
les ſeitdem geändert, und gar für die Zukunft, für 
die deutſchen Freiheitsintereffen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu 
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fürdten*). Ach nein, wenn einft Deutjchland ſich wie 
der rüttelt, und diefe Zeit wird dennoch kommen, 
dann werden die Bolen faum noch dem Namen nad 
exiftieren, fie werden ganz mit den Ruſſen verfchmol- 
zen fein, und als ſolche werden wir uns: auf don⸗ 
nernden Schlachtfeldern wieder begegnen ... umd 
fie werden für uns minder gefährlich fein als Feinde, 
denn als Freunde. Der einzige Vortbeil, den wir 
ihnen verdanken, ift jener Ruſſenhaſs, den fie bei 
uns gejäet und der, ſtill fortwuchernd im deutjchen 
Gemüthe, uns mächtig vereinigen wird, wenn bie 
große Stunde fehlägt, wo wir uns zu vertheidigen 
haben gegen jenen furdtbaren NRiefen, der jeßt noch 
ichläft und im Schlafe wädjt, die Füße weit aus 
jtreddend in die duftigen Blumengärten bes Mor» 
genlands, mit dem Haupte anftogend an den Nord: 
pol, träumend ein neues Weltreich ... Deutfchland 


*) Diefer Satz lautete in dem mir vorliegenden Orie 
ginalmanuſkripte urſprünglich, wie folgt: „So fehr id) die 
Polen liebe, fo jehr mich auch die innigften Freundfchafts- 
gefühle zu ihnen Hinziehen, jo fehr ich fie auch im gefell« 
ſchaftlichen Bezügen achte und wertbichäße, fo konnte id 
doch obige Bemerkung nimmermehr verſchweigen. Nicht als 
ob ich die Popularität der Polen für die Zukunft, für die 
deutſchen Freiheitsintereſſen einer fpäteren Periode gefähre 
lich bielte, ach nein! ꝛc.“ 

. Der Herausgeber. 
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wird einft mit diefem Rieſen den Kampf beftehen 
müſſen, und für dieſen Fall ift es gut, daß wir 
die Ruſſen ſchon früh haſſen lernten, daß diefer 
Haß in uns gefteigert wurde, daß auch alle an- 
dren Völker daran Theil nehmen... Das ift ein 
Dienft, den uns die Polen leiſten, die jett als Pro- 
paganda des Ruffenhaffes in der ganzen Welt um- 
herwandern. Ad, dieſe unglücdlichen Polen! fie fel- 
ber werden einjt die nächſten Opfer unferes blinden 
Zornes fein, fie werden einft, wenn der Kampf 
beginnt, die ruffifche Avantgarde bilden, und fie 
genießen alsdann die bittern Früchte jenes Haſſes, 
den fie jelber gefäet. Iſt es der Wille bes Scids- 
ſals, oder ift e8 glorreiche Befchränftheit, was die ' 
Polen immer dazu verdammte, fich felber bie 
Ihlimmfte Yale und endlich die Zodesgrube zu 
graben . . . feit den Zagen Sobieski's, der bie 
Türken fchlug, Polens natürliche Alfiierte, und die 
OÖftreicher rettete... . der ritterlihe Dummtlopf! 

Ich Habe oben von der „Kleinen polnifchen 
Schlauheit“ gefprochen. Ich glaube, diefer Aus- 
drud wird feiner Mifßdeutung anheimfallen,; kommt 
er doch aus dem Munde eines Mannes, deffen Herz 
am früheften für Polen fehlug, und der lange ſchon 
vor der polnischen Revolution, für diefes heldenmü- 

Heine’3 Werte, Op. XII. 10 
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thige Zoff Ipra und fitt. ebenfalls will ich jenen 
Anedrud no dahin mildern, dafs ih nachträglich 
bemerte, er bezieht fi bier auf die Sabre 1831 
und 1832, wo die Polen von der großen Wiſſenſchaft 
der Freiheit nicht einmal bie erften Elementarfennt- 
niffe beiaßen, und die Politif ihnen nichts Anders 
bünfte, als eben ein Gewebe von Weiberfniffen und 
Hmterlift, kurz, als eine Manifeftation jener „Flei- 
nen polniſchen Schlauheit,“ für welche ſie fich ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 

Diefe Polen waren gleichſam ihrem heimat- 
fihen Mittelalter entfprungen, und, ganze Urmäl- 
der von Unwifjenheit im Kopfe tragend, ftürmten 
fie nad) Paris, und bier warfen fie ſich entweder 
in die Sektionen ber Republifaner oder im die 
Safrifteien der Tatholifchen Schule; denn um Re 
publifaner zu fein, dazu braucht man Wenig zu wil- 
fen, und um Katholik zu fein, braudt man gar 
Nichts zu willen, fondern brauht man nur zu 
glauben. Die Gefcheiteften unter ihnen begriffen 
die Revolution nur in ber Form der Emeute, und 
fie ahnten nimmermehr, daß namentlich in Deutſch⸗ 
land durch Tumult und Straßenauflanf wenig ge 
fördert wird. Eben fo unheilvoll mie fpaßhaft war 
das Manöver, womit einer ihrer größten Staat 
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männer gegen die deutſchen Regierungen verfuhr *). 
Er Hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen bes 
merkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um 
eine ftille deutfche Stadt in Bewegung zu feßen, 
und da er der gelehrtefte Lithauer war und aus 
der Geographie ganz genau wufite, daß Deutfdh- 


*) Statt des vorhergehenden und der erſten Hälfte 
bes vorliegenden Abfates, fand fi im Originalmanufkript 
sriprünglich folgende Stelle: „Ich werde an einem andern 
Orte von der Sonnenfeite der Polen reden, von den Vor- 
zügen, die ihnen, wie fehr fie ſich aud) unter einander ver- 
leumden, nimmermehr abzuſprechen find. Hier leider konnte 
nur don ihrer Schattenfeite die Rede fein, von ihrer Gei— 
ftesbejchränttheit in politifchen Dingen, die uns fo Viel ge- 
ſchadet und noch mehr ſchaden konnte, Diefe unglüdlichen 
Polen, welche von der großen Wiſſenſchaft der Freiheit nicht 
einmal die erften Elementarfenntniffe befaßen und nur bar» 
barifche Raufluft in der Bruft und ganze Urmwälder von Un- 
wiffenheit im Kopfe trugen: diefe unglücklichen Polen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emeute, und felbft 
die Gefcheiteften von ihnen ahnten nimmermehr, daß eine 
radifale Umwälzung in Deutjchland wenig gefördert wird 
dur) Volksaufläufe oder durch ein Stegreiffcharinüßel, wie 
in Frankfurt, wo polnifcher Scharffinn angerathen hatte, die 
Konftabler-Wache mit Pelotonfeuer anzugreifen. Eben 
fo unheilvoll wie fpaßhaft war das Manöver, womit 8, 
der große polnische Staatsmann, von bier aus gegen bie 

deutfchen Regierungen agierte.” 
Der Herausgeber. - 
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fand aus einigen dreißig Staaten befteht, jchidte 
er von Zeit zu Zeit einen Polen nad der Haupt 
itadt eines diefer Staaten . . . er feste gleichjane 
einen Polen auf irgend einen jener dreißig deut» 
Ihen Staaten, wie auf die Nummern eines Rou- 
letts, wahrjheinlich ohne große Hoffnung des Ge⸗ 
lingens, aber rubig berechnend: „An einem einzigen 
Polen ift nicht Viel verloren; verurſacht er jedoch 
wirfiih eine Emeute, gewinnt meine Nummer, fo 
kommt vielleicht eine ganze Revolution dabei heraus!“ 

Ich ſpreche von 1831 und 1832. Seitdem find 
acht Sahre verfloffen, und ebenfo gut, wie die Hel- 
den deutjcher Zunge, haben auch die Polen mande 
bittere, aber nütliche Erfahrung gemacht, und Viele 
von ihnen konnten die ſchreckliche Muße des Erils 
zum Studium ber Civilifation benugen. Das Un- 
glüd Hat fie ernfthaft gefehult, und fie haben etwas 
Tüchtiges lernen können. Wenn fie einft in ihr Va⸗ 
terland zurückkehren, werden ſie dort die heilſamſte 
Saat ausftreuen, und, wo nicht ihre Heimat, doch 
gewiß die Welt wird die Früchte ihrer Ausfaat 
ernten. Das Licht, das fie einft mit nach Haufe 
bringen, wird fich vielleicht weit verbreiten nad 
dem fernjten Nordoften und die dunkeln Föhrenwäls« 
der in Flammen fegen, fo dafs bei der auflodern- 
den Helle unjere Feinde fich einander befchauen und 





— 19 — 


vor einander entfeßen werben . . . fie würgen ſich 
alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechfel- 
fchred und erlöfen uns von aller Gefahr ihres Be- 
fuches. Die Vorfehung vertraut das Licht zuweilen 
den ungefchielteften Händen, damit ein heilfamer 
Brand entftehe in der Welt... . 

Nein, Polen tft noch nicht verloren... . Mit 
feiner politifchen Eriftenz ift fein wirffiches Leben 
noch nicht abgeſchloſſen. Wie einft Iſrael nad) 
dem Falle Serufalem’s, fo vielleicht nach dem Falle 
Warſchau's erhebt Polen fih zu den höchften Beftim- 
mungen. E8 find diefem Volke vielleicht noch Tha⸗ 
ten vorbehalten, die der Genius der Menfchheit 
höher jchägt, als die gewonnenen Schlachten und 
das ritterthümliche Schwertergeklirre nebft Pferdes 
getrampel feiner nationalen Vergangenheit! Und 
auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung wird Po— 
fen nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben 
auf den rühmlichften Blättern der Geſchichte!!! 

Nächſt dem Durchzug der Polen, habe ich die 
Vorgänge in Rheinbatern al8 den nächlten Hebel 
bezeichnet, welcher nach der Sulinsrevolution die 
Aufregung in Deutjchland bewirkte und auch auf 
unfere Landsleute in Paris den größten Einfluß 
ausübte. Die Hiefige Vollsverfammlung war im 
Anfang nichts Anderes, als eine Filtalgejellfchaft 
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des Prejövereind von Zweibrüden. Einer der gewal- 
tigften Redner der Bipontiner lam hierher; ich Habe 
ihn nie in der Bollsverſammlung ſprechen gehört, 
jah ihn damals! nur zufällig einmal im Kaffehauſe, 
wo er mit hoher Stirn das nene Reich verfündete, 
und die gemäßigten Berräther, namentlich die Res 
daftoren der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
mit dem Strange bedrohte... (ch wundere mich, 
daB ich damals noch den Muth hatte, als Redal- 
teur der „Allgemeinen Zeitung“ thätig zu jein..... 
Zetzt jind die Zeiten minder gefährlich... Es 
find fjeitdem acht Jahre verflogfen, und der dama⸗ 
lige Schredensmann, der Tribun aus Zweibrücken, 
ft in diefem Augenblid einer der jchreibjeligiten 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung“ . . .) 
Bon Rheinbaiern follte die deutſche Revolution 
angehen. Zweibrüden war das Bethlehem, wo die 
junge Freiheit, der Heiland, in der Wiege lag und 
welterlöjend greinte. Neben diefer Wiege brüllte 
manches Ochslein, das [päterhin, als man auf feine 
Hörner zählte, ſich als ein jehr gemüthliches Rind⸗ 
vie erwies. Man glaubte ganz ſicher, dafs die 
deutiche Revolution in Zweibrüden beginnen würde, 
und Alles war dort reif zum Ausbruch. Aber, wie 
gefagt, die Gemüthlichkeit einiger Perſonen vereitelte 
jenes polizeiwibrige Unterfangen. Da war 3. B. 
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unter den verfchworenen Bipontinern ein gewaltiger 
DBramarbas, der immer am lauteften wüthete, der 
bon Tyrannenhaſs am tollſten überfprubelte, und 
Dieſer ſollte, mit der erjten That vorangehend, eine 
Schildwade, die einen Hauptpoſten bewadhte, gleich 
nieberftehen . . . „Was!“ — rief der Mann, als 
man ihm diefe Ordre gab, — „was! mir, mir 
fonntet ihr eine-fo fchauderhafte, fo abfcheuliche, fo 
biutdürftige Handlung zumuthen? Ich, ich foll eine 
unſchuldige Schildwache umbringen? Sc, der id) 
ein Yamilienvater bin! Und diefe Schildwache ift 
vielleicht ebenfalls ein Bamilienvater. Ein Familien⸗ 
vater fol einen Familienvater ermorden! ja, tödten! 
umbringen!“ 

Da ber Dr. Piftor, einer der Zweibrüder 
Helden, welcher mir biefe Geſchichte erzählte, jetzt 
dem Bereiche jeder Verantwortlichfeit entiprungen 
ift, darf ich ihn wohl als Gewährsmann nennen. 
Er verfiherte mir, daſs die deutfche Revolution 
durch die erwähnte Sentimentalität des Wamilien- 
vaters dor der Hand ajourniert wurde. Und doch 
war der Moment ziemlid günftig. Nur damals 
und während den Tagen des Hambacher Feſtes 
hätte mit einiger Aussicht guten Erfolges die all- 
gemeine Ummwälzung in Deutfchland verſucht wer⸗ 
den können. Sene Hambacher Tage waren der legte 
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Termin, den die Göttin der Freiheit und gewährte, 
die Sterne waren günftig; ſeitdem erloſch jede 
Möglichkeit des Gelingens. Dort waren fehr viele 
Männer ber That verfammelt, die felber von ern» 
ftem Willen glühten und auf die ficherfte Hilfe rech⸗ 
nen konnten. Seder ſah ein, e8 ſei der rechte Mo- 
ment zu dem großen Wagnis, und die Mkeiften jeb- 
ten gerne Glück und Leben aufs Spiel... Wahr: 
fi, e8 war nicht die Furcht, welche damals nur 
das Wort entzügelte und die That zurüddämmte. 
— Was .war es aber, was die Männer von Ham- 
bach abhielt, die Revolution zu beginnen? 

Sch wage es kaum zu fagen, denn es Tlingt 
unglaublich, aber ich habe die Geſchichte aus authen- 
tifher Quelle, nämlid von einem Mann, der ald 
wahrheitsliebender Republikaner befannt und felber 
zu Hambach in dem Komits ſaß, wo man über 
die anzufangende Revolution debattierte; er geftand 
mir nämlich im Vertrauen, als die Frage der Kom⸗ 
petenz zur Sprache gefommen, als man darüber 
ftritt, ob die zu Hambach anweſenden Patrioten 
auch wirklich Tompetent feien, im Namen von ganz 
Deutihland eine Revolution anzufangen? da feien 
Diejenigen, welche zur rafchen That riethen, durch 
die Mehrheit überftimmt worden, und die Entſchei⸗ 
dung lautete: „man fei nicht fompetent.“ 
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D Schilda, mein Baterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich diefe 
geheime Kompetenzgefchichte ausplaudere und ihn 
felber als Gewährsmann nenne; aber es ift bie 
befte Gefchichte, die ich auf diefer Erde erfahren 
babe. Wenn ich daran denke, vergeffe ich alle Küm⸗ 
mernifje diefes irdifchen Sammerthals, und vielleicht 
einft nah dem Tode in der neblichten Langeweile 
des Schattenreihs wird bie Erinnerung an diefe 
Kompetenzgefchichte mich aufheitern Fönnen . . . 
Sa, ih bin überzeugt, wenn ich fie dort Brofer- 
pinen erzähle, der mürriſchen Gemahlin des Höls 
lengotts, fo wird fie lächeln, vielleicht laut Tas 
den... 

D Schilde, mein Vaterland! 

Iſt die Gefchichte nicht werth, mit goldenen 
Buchftaben auf Sammt geftictt zu werden, wie bie 
Gedichte des Mollakat, welche in der Mojchee von 
Mekka zu ſchauen find? Ich möchte fie jedenfalls 
in Verſe bringen und in Muſik ſetzen laſſen, da- 
mit fie großen Königsfindern als Wiegenlied vor- 
-gefungen werde... Ihr könnt ruhig fchlafen, und 
zur Belohnung für das furchtheilende Lied, das 
ich euch gefungen, ihr großen Königskinder, ich bitte 
euch, öffnet die Kerferthüren der gefangenen Patrio- 
ten ... Ihr Habt nichts zu riffieren, die deutſche 
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Krsumomr noch weit von euch entfernt, gut 
Zr m ale, und die Frage ber Kompetenz ift 
na Sr entſchieden ... 

C Schilda, mein Baterland! 

Bie Dem ehr nud ie, das Feſt von Ham 
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„x nm Selle Semmoonzz. "u pewwährte das⸗ 
x zr gs Borzeger "ir die Sache der Freie 

M nm Pürne .arze su Jen Augen ver 
ser zr 8 mer ri iener Ruckkehr wor Ham- 
sa, a8: a mie, Der auch zum lebten 


ze ın diefem Leben. Wir gingen mit einander 


— 
3 
Dur 2 
40 0) 


.a Yen Zuilerten jpazieren, er erzählte mir Biel 
:9n Samba und mar noch ganz begeijtert von 


ag a Ziurazt nr rer Anſtand rũhmen, die 
won hen Ft muhr ich babe es auch ans 
„I. „nm zu Hambach gab es durd- 
.... 2.7, meter berrunfene Tobfudt, 
ı Sııı Ne Orgie, der fir 

u 7.22 &Xa Seunken als in den 

* ze „sie Narr wurde lauf aus 

u Ger, N sum Theil jpäter 
ne. Zr er rgentliche Wahn⸗ 
met Sure erzählte mir: 





— 15 — 


während er mit Siebenpfeifer redete, nahte ſich 
Demſelben ein alter Bauer und raunte ihm einige 
Worte ind Ohr, worauf Jener verneinend den 
Kopf fhüttelte. „Aus Neugier,“ fegte Börne Hinzu, 
„frug ich den Siebenpfeifer, was der Bauer ge- 
wollt, und Sener geftand mir, daß der alte Bauer 
ihm mit beftimmten Worten gejagt habe: Herr 
Siebenpfeifer, wenn Sie König fein wollen, wir 
maden Sie dazu!“ 

„Ich Habe mic fehr amüſiert,“ fuhe Börne 
fort; „wir waren dort Alle wie Blutsfreunde, drüd- 
ten uns die Hände, tranken Brüderſchaft, und id 
erinnere mich befonders eines alten Mannes, mit 
weldem ic eine ganze Stunde geweint habe, ich 
weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutfchen find 
ein ganz prächtiges Wolf, und gar nicht mehr fo 
unpraftifh wie fonft. Wir hatten in Hambach au 
das lieblichſte Maiwetter, wie Milh und Rofen, 
und ein fhönes Mädchen war dort, die mir die 
Hand kuſſen wollte, als wär’ ich ein alter Kapuziner; 
ich habe Das nicht gelitten, und Vater und Muts 
ter befahlen ihr, mich auf den Mund zu küffen, und 
verfiherten mir, daſs fie mit dem grö — 
gen meine ſämmtlichen Schriften gele| 
mid, fehr amüfiert. Auch meine Uh 
ftoßlen worden. Aber Das freut m 
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Revolution ift noch weit von euch entferut, gut 
Ding will Weile, und die Frage ber Kompetenz ift 
noch nicht entfchieden . 

O Schilda, mein Vaterland! 

Wie Dem aber aud) fei, das Feit von Hams 
bad) gehört zu den merfwürdigiten Ereigniffen der 
deutschen Gefrhichte, und wenn ic) Börne glauben 
joll, der diefem Feſte beimohnte, jo gewährte da®- 
felbe ein gutes Vorzeichen für die Sache der Freir 
heit. Ich hatte Börne lange aus den Augen ver 
loren, und es war bei feiner Rückkehr von Ham- 
bad, daß ich ihn wiederſah, aber auch zum Iebten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einander 
in den Tuilerien fpazieren, er erzählte mir Viel 
bon Hambah und war noch ganz begeiftert von 
dem Subel jener großen Volfsfeier. Er Tonnte nicht 
genug die Eintracht und den Anjtand rühmen, die 
dort herrſchten. Es ift wahr, ich Habe es auch aus 
anderen Quellen erfahren, zu Hambach gab e8 durch⸗ 
aus feine äußere Exceffe, weder betrunfene Tobſucht, 
noch pöbelhafte Roheit, und die Orgie, der Fir 
mestaumel, war mehr in den Gedanken als in den 
Handlungen. Manches tolle Wort wurde Taut aus 
gefprochen in jenen Neden, die zum Theil fpäter- 
hin gedrudt erjchienen. Aber der eigentliche Wahn⸗ 
wig ward bloß geflüftert. Börne erzählte mir: 
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während er mit Siebenpfeifer redete, nahte ſich 
Demfelben ein alter Bauer und raunte ihm einige 
Worte ind Ohr, worauf Zener verneinend den 
Kopf fohüttelte. „Aus Neugier,“ feste Börne Hinzu, 
„frug ih den Siebenpfeifer, was der Bauer ges 
wollt, und Sener geftand mir, daf8 der alte Bauer 
ihn mit beftimmten Worten gejagt babe: Herr 
Siebenpfeifer, wenn Sie König fein wollen, wir 
maden Sie dazu!“ 

„Ich Habe mich jehr amüfiert,“ fuhr Börne 
fort; „wir waren dort Alle wie Blutsfreunde, drück⸗ 
ten uns die Hände, tranten Brüderfchaft, und ich 
erinnere mich befonders eines alten Mannes, mit 
welchem ich eine ganze Stunde geweint habe, id) 
weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutfchen find 
ein ganz prächtiges Volf, und gar nicht mehr fo 
unpraftifch wie fonft. Wir Hatten in Hambach auch 
das Tieblichjte Maiwetter, wie Milh und Roſen, 
und ein jhönes Mädchen war dort, die mir bie 
Hand küſſen wollte, als wär’ ich ein alter Kapuziner; 
ich Habe Das nicht gelitten, und Vater und Mut- 
ter befahlen ihr, mich auf den Mund zu küffen, und 
verficherten mir, daß fie mit dem größten Vergnü- 
gen meine fänmtlichen Schriften gelefen. Ich habe 
mih jehr amüfiert. Auch meine Uhr tft mir ges 
ftohlen worben. Aber Das freut mid) ebenfalls, 


— 156 — 


Das ift gut, Das giebt mir Hoffnung. Auch wir, 
und Das ift gut, auch wir haben Spitbuben unter 
uns, und werden daher deſto leichter reuffieren. Da 
ift der verwünfchte Kerl von Montesquieu, welcher 
uns eingerebet hatte, die Tugend fei das Princip 
der Republifaner! und ich ängftigte mich fchon, daß 
unfere Partei aus lauter ehrlichen Leuten beftehen 
und defhalb Nichts ausrichten würde. Es iſt durch⸗ 
aus nöthig, daſs wir, eben fo gut wie unfre Feinde, 
auch Spitbuben unter uns haben. Ich Hätte gern 
- den Patrioten entdedt, der mir zu Hambach meine 
Uhr gemauft; ih würde ibm, wenn wir zur Re 
gterung kommen, ſogleich die Polizei übertragen 
und die Diplomatie. Ich Triege ihn aber herans, 
den Dieb. Ich werde nämlidh im „Hamburger 
Korrefponbenten“ annoncieren, daß id) dem ehr 
tihen Finder meiner Uhr die Summe von Hundert 
Louisd’or auszahle. Die Uhr tft es werth, ſchon 
als Kuriofität — e8 ift nämlich die erfte Uhr, welde 
die deutſche Freiheit geftohlen hat. Sa, auch mir, 
Germaniend Söhne, wir erwadhen aus unfere 
Ichläfrigen Ehrlichkeit... . Tyrannen zittert, wir 
ftehlen auch!“ 

Der arme Börne konnte nit aufhören, von 
Hambach zu reden und von dem Plaifir, das er 
dort genofjen. Es war, als ob er ahnte, daß er 
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zum lesten Mal in Deutfchland gewejen, zum letz⸗ 
ten Mal deutjche Luft geathmet, deutfche Dumm» 
beiten eingefogen mit durftigen Ohren — „Ad!“ 
feufzte er, „wie der Wanderer im Sommer nad) 
einem Labetrunk ſchmachtet, jo fchmachte ich manch» 
mal nach jenen frifchen, erquidlihen Dummheiten 
wie fie nur auf dem Boden unjeres Baterlands 
gedeihen. Diefe find fo tieffinnig, jo melancholiſch 
tuftig, daß Einem das Herz dabei jauchzt. Hier 
bei den Sranzofen find die Dummheiten fo troden, 
fo oberflächlich, fo vernünftig, dafs fie für Jemand, 
ber an Beſſeres gewohnt, ganz ungenießbar find. 
Sch werde defßhalb in Frankreich täglich vergräm- 
ter und bitterer, und fterbe am Ende. Das Eril ift 
eine fchredlihe Sache. Komme ih einft in den 
Himmel, ich werde mic gewiß auch dort unglüd- 
lich fühlen, unter den Engeln, die fo ſchön fingen 
und fo gut riechen ... fie fprechen ja fein Deutjch 
und rauhen keinen Knafter . .. . Nur im Bater- 
fand iſt mir wohl! Vaterlandsliebel Ich lache über 
biefes Wort im Munde von Leuten, die nie im 
Eril gelebt... Sie könnten eben fo gut von Milch» 
breiliebe fprechen. Milchbreiliebe! In einer afrika, 
nifhen Sandwüſte hat das Wort ſchon feine Be- 
deutung. Wenn ich je fo glücklich bin, wieder nad) 
dem Lieben Deutfchland zurückzukehren, fo nennen 
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Sie mich einen Schurken, wenn ich dort gegen irgend 
einen Schriftfteller fchreibe, der im Erile lebt. Wäre 
nicht die Furcht vor den Schändlichkeiten, die man 
Einen im Gefängnis ausfagen läſſt, ich wäre nicht 
mehr fortgegangen, hätte mich ruhig feftfeßen laſſen, 
wie der brave Wirth und die Anderen, denen id 
ihr Schickſal vorausfagte, ja, denen ich Alles vor 
ausfagte, wie ich e8 im Traum gefehen . . .* 
„Sa, Das war ein närrifcher Traum,“ rief 
Birne plöglih mit lautem Lachen, und aus ber 
düfteren Stimmung in die heitere überfpringend, 
wie e8 feine Gewohnheit war, „Das war ein när- 
rifher Zraum! Die Erzählungen des Handwerfe- 
burfchen, der in Amerifa gewefen, Hatten mid) dazu 
vorbereitet. Diefer erzählte mir nämlich, in den 
norbamerifanifhen Städten ſähe man auf der 
Straße fehr große Schildkröten herumkriechen, auf 
deren Rüden mit Sreide gejchrieben fteht, in wel- 
hem Gajthaus und an welchem Tage fie als Zur- 
tlefuppe verfpeift werden. Ich weiß nicht, warum 
mich diefe Erzählung fo fehr frappterte, warum id 
den ganzen Zag an die armen Thiere dachte, bie 
jo ruhig durd die Straßen von Bofton umherkrie⸗ 
hen und nicht wifjen, daſs auf ihrem Rücken ganz 
beftimmt der Tag und der Ort ihres Untergangs 
gefhrieben fteht.... Und Nachts, denken Sie fid, 
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im Traume fehe ih meine Freunde, die deutfchen 
Patrioten, in lauter folhe Schildkröten verwandelt, 
rubig herumkriechen, und auf dem Rüden eines Zeden 
fteht mit großen Buchſtaben ebenfalls Ort und Da⸗ 
tum, wo man ihn einftedden werde in den verdamms 
ten Suppentopf . . . Ich habe des andern Tags 
bie Leute gewarnt, durfte ihnen aber nicht fagen, 
was mir geträumt, denn fie hätten’s mir übel ges 
nommen, daß fie, die Männer. der Bewegung, mir 
als langſame Schildkröten erfchienen ... Aber das 
Exil, das Eril, Das ift eine ſchreckliche Sache ... 
Ach! wie beneide ich die franzöfifchen Republikaner! 
Sie leiden, aber im Vaterlande. Bis zum Augen- 
blid des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Baterlandes, Und gar die Franzofen, 
welche bier in Baris kämpfen und alle jene theuren 
Denkmäler vor Augen haben, die ihnen von ben 
Srofthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und 
aufmuntern! Hier fprechen die Steine und fingen 
die Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehrgefühl 
und predigt Gottes Wort, nämlich die Märtyrge- 
ſchichte der Menfchheit, weit eindringlicher, al8 alle 
Profefforen der hiftorifhen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und diefe Kaftanienbäume bier in den 
Zuilerien, ift e8 nicht, als fängen fie heimlich die 
Marfeilfaife mit ihren taufend grünen Zungen ? 
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... Hier ift heiliger Boden, bier follte man. die 
Schuhe ausziehen, wenn man fpazieren geht... 
Hier Linke ift die Terraſſe der Feuillants; dort 
rechts, wo ſich jest die Rue Rivoli Hinzieht, hielt 
der lub der Salobiner feine Sigungen . . . Hier 
vor uns, im Quileriengebäude, donnerte der Kon 
vent, die Titanenverfammlung, wogegen Bonaparte 
mit feinem Blitzvogel nur wie ein Kleiner Jupiter 
ericheint . . . dort gegenüber grüßt uns die Place 
2ouis XVL, wo das große Exempel ftatuiert wurde 
... Und zwifchen beiden, zwifhen Schloß und 
Richtplatz, zwifchen Feuillants und Safobinerflub, 
in der Mitte, der Heilige Wald, wo jeder Baum 
ein blühender Yreiheitsbaum . . .“ 

An diefen alten Kaſtanienbäumen in dem Tui- 
feriengarten find aber mitunter fehr morfche Afte, 
und eben in dem Augenblide, wo Börne bie obige 
Phraſe fchliegen wollte, brach mit lauten Gekrach 
ein. At jener Bäume, und mit voller Wucht aus 
bedeutender Höhe herunterftürzend, hätte er uns 
Beide fchier zerſchmettert, wenn wir nicht haſtig 
zur Seite fprangen. Börne, welcher nicht fo fchnell 
wie ich fich rettete, warb von einem Zweige des 
fallenden Aftes an der Hand verlett, und brummte 
verdrießlich: „Ein böfes Zeichen!“ 
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— Un dennoch benrfundete das Feft von 
Hambach einen großen Fortfchritt, zumal wenn man 
es mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einft 
ebenfalls zur Verherrlichung gemeinfamer Volks⸗ 
intereffen auf der Wartburg ftattfand. Nur in Au- 
Bendingen, in Zufälligfeiten, find fich beide Berg— 
feier fehr ähnlich; Teineswegs ihrem tieferen Weſen 
nah. Der Geift, der fi auf Hambach ausfpradh, 
ift grundverfchieden von dem ©eifte, oder vielmehr | 
von dem Gefpenfte, das auf der Wartburg feinen 
Spuf trieb. Dort, auf Hambach, jubelte die mo- 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder und mit der 
ganzen Menfchheit ward Brüderſchaft getrunken; 
bier aber, auf ber Wartburg, Frächzte die Vergan- 
genheit ihren objfuren Rabengefang, und bei Fadel- 
fiht wurden Dummheiten gejagt und gethan, die 
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des biödfinnigften Mittelalter würdig waren! Auf 
Hambach hielt der franzöfifche Liberalismus feine 
trunfenften Bergpredigten, und jprad) man auch 
viel Unvernünftiges, jo ward doc die Vernunft 
jelber anerfaunt als jene höchfte Autorität, die da 
bindet und Löfet und den Geſetzen ihre Geſetze vor: 
Ichreibt; auf der Wartburg Hingegen herrjchte jener 
bejchränfte Zeutomanismus, der Viel von Liebe und 
Glaube greinte, dejfen Liebe aber nichts Anders war, 
als Haſs des Fremden, und deffen Glaube nur in 
der Unvernunft beftand, und der in feiner Unwij- 
jenheit nichts Beſſeres zu erfinden wuffte, als Bü- 
cher zu verbrennen! Ich fage: Unwiſſenheit, denn 
in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, 
die wir unter dem Namen „die Altdeutjchen“ ken⸗ 
nen, noch großartiger al8 die neuere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar befonders durch Gelehrſam⸗ 
feit glänzt. Eben Derjenige, welcher das Büder- 
verbrennen auf der Wartburg in Vorfchlag bradte, 
war auch zugleid) das unwiſſendſte Geſchöpf, das 
je auf Erden turnte und altdeutfche Lesarten her: 
ausgab — wahrhaftig, diefes Subjekt hätte aud) Brö⸗ 
der's lateiniſche Grammatik ins Feuer werfen follen! 

Sonderbar! troß ihrer Unmwiffenheit hatten bie 
jogenannten Altdeutjchen von der deutjchen Gelahrt- 
heit einen gewifjen Pedantismus geborgt, der eben 
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fo widerwärtig wie lächerli) war. Mit welchem 
Heinfeligen Silbenftehen und Auspünkteln disfus 
tierten fie über die Kennzeichen deutfcher Nationa- 
lität! Wo fängt der Germane au? wo hört er auf? 
Darf ein Deutſcher Tabad rauchen? Nein, behaup- 
tete die Mehrheit. Darf ein Deutfcher Handſchuhe 
tragen? Za, jedoch von Büffelhaut. (Der ſchmutzige 
Makmann wollte ganz fiher gehen und trug gar 
feine.) Aber Bier trinfen darf ein Deutfcher, und 
er ſoll e8 als echter Sohn Germania’s; denn Zar 
citus fpriht ganz beftimmt von deutfher Cere- 
visia. Im Bierkeller zu Göttingen muſſte ich einft 
bewundern, mit welder Gründlichkeit meine alt- 
deutſchen Freunde die Proſkriptionsliſten anfertig- 
ten für den Sag, wo fie zur Herrſchaft gelangen 
würden. Wer nur im jiebenten Glied von einen 
Tranzofen, Juden oder Slaven abſtammte, ward 
zum Eril verurtheilt. Wer nur im mindeften Etwas 
gegen Zahn oder überhaupt gegen altdeutfche Lä— 
herlichfeiten gefchrieben hatte, Fonnte fich auf den 
Tod gefafft machen, und zwar auf den Tod durchs 
Beil, nicht durch die Guillotine, obgleich diefe ur: 
ſprünglich eine deutjche Erfindung und fchon im 
Mittelalter befannt war, unter dem Namen „bie 
welfche Falle.“ Ich erinnere mich bei diefer Gele— 
genheit, daß man ganz ernfthaft debattierte: ob 
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man einen gewiffen Berliner Schriftjteller, der fi 
im erften Bande feines Werkes gegen bie Zuru- 
funft ausgejprochen hatte, bereits auf die erwähnte 
Proffriptionstifte fegen dürfe; denn der letzte Band 
feines Buches fei noch nicht erſchienen, und im die 
ſem letten Bande könne der Autor vielleicht Dinge 
fagen, die den infriminierten Äußerungen bes erften 
Bandes eine ‚ganz andere Bedeutung ertheilen. 
Sind diefe dunklen Narren, die fogenannten 
Deutfchthümler, ganz vom Schauplatz verfchwun- 
den? Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen öde, 
die Livree ihres Wahnfinns, abgelegt. Die Meiften 
entledigten fich fogar ihres weinerlich brutalen Jar⸗ 
gons, und vermummt in den Farben und Redens⸗ 
arten des LKiberalismus, waren fie der neuen Ops 
pofition defto gefährlicher während der politifchen 
Sturm- und Drangperiode nah den Tagen des 
Julius. Za, im Heere der deutfchen Revolutiond- 
männer wimmelte es von ehemaligen Deutſchthüm⸗ 
lern, die mit fauren Lippen die moderne Parole 
nachlaliten und fogar die Marjeillaife fangen ... 
fie Schnitten dabei die fatalften Gefihter ... Je 
doch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein 
gemeinſchaftliches Interefje, für die Einheit Deutſch— 
lands, der einzigen Fortſchrittsidee, die jene frühere 
Oppojition zu Markte gebracht. Unfre Niederlage 
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ift vielleicht ein Glück. .. Man hätte als Waffen- 
brüder treulih neben einander gefochten, man wäre 
fehr einig gewejen während der Schlacht, fogar noch 
in der Stunde des Sieges . . . aber den. andern 
Morgen wäre eine Differenz zur Sprache gekom⸗ 
men, die unansgleichbar und nur durch die ultima 
ratio populorum zu ſchlichten war, nämlich) durch 
die welfche Falle. Die Kurzfichtigen freilich unter 
den deutfchen Revolutionären beurtheilten Alles nad) 
franzöfifhen Maßſtäben, und fie fonderten fi) Schon 
in Ronftitutionelle und Republilaner, und wiederum 
in Girondiſten und Montagnards, und nad) ſolchen 
Eintheilungen haften und verleumdeten fie fich fchon 
um die Wette; aber die Wilfenden wuſſten fehr gut, 
daß es im Heere der deutjchen Revolution eigent- 
lich nur zwei grundverfchiedene Parteien gab, die 
feiner Transaktion fähig und heimlich dem blutig» 
ften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden fchien 
bie überwiegende? Die Wiffenden unter den Libe- 
ralen verhehlten einander nicht, daß ihre Partei, 
welche den Grundſätzen der franzöfifchen Freiheits- 
lehre Hulbigte, zwar an Zahl die ftärfere, aber an 
Ölaubenseifer und Hilfsmitteln die ſchwächere fei. 
Im der That, jene regenerierten Deutfchthümler bil 
deten zwar die Minorität, aber ihr Yanatismus, 
welcher mehr religiöfer Art, überflügelt leicht einen 
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Fanatismus, den nur die Vernunft ausgebrütet hat; 
ferner ftehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Ge: 
bot, womit man den rohen Pöbel befchwört; die 
Worte: „Vaterland, Deutfchland, Glauben der Bä- 
ter u. f. w.“ eleftrifieren die unflaren Volksmaſſen 
noch immer weit ficherer, als die Worte: „Menſch⸗ 
heit, Weltbürgerthum, Vernunft der Söhne, Wahr: 
heit... .!* Ich will hiermit andeuten, daß jene 
Repräfentanten der Nationalität im deutſchen Bo» 
den weit tiefer wurzeln, als die Repräfentanten dee 
Kosmopolitismug, und daſs Lebtere im Kampfe mit 
Zenen wahrjheinlidh den Kürzern ziehen, wenn fie 
ihnen nicht fchleunigft zuvorfommen . . . durd) die 
weliche Falle. 

In NRevolutionszeiten bleibt uns nur die Wahl 
zwifchen Tödten und Sterben. 

Man Hat Leinen Begriff von folchen Zeiten, 
wenn man nicht Etwas gefoftet hat von dem Fie 
ber, das alsdann die Menfchen fchüttelt und ihnen 
eine ganz eigene Denk- und Gefühlsweife einhaudt. 
Es ift unmöglich, die Worte und Thaten joldher 
Zeiten während der Windſtille einer Friedensperiode, 
wie die jeßige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen 
einem ftillen Verſtändnis begegnen. Unfere Nad; 
folger erben vielleicht unfere geheimen Übel, und es 
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ift Pflicht, daß wir fie darauf hinweifen, welches 
Heilmittel wir für probat hielten. Zugleich habe 
ich hier oben infinuiert, in wie fern zwifchen mir 
und jenen Revolutionären, die den franzöfifchen 
Safobinismus auf deutfche Verhältniffe übertrugen, 
eine gewifje Verbündung ftattfinden muſſte . . . 
Trotzdem, daß mic) meine politifchen Meinungen von 
ihnen fchieden im Reiche des Gedankens, würde ich 
mid) doch jederzeit Denjelben angefchloffen haben auf 
den Schladhtfeldern der That... Wir hatten ja ge- 
meinſchaftliche Feinde und gemeinfchaftliche Öefahren! 

Breilih, in ihrer trüben Befangenheit haben 
jene Revolutionäre nie die pofitiven Garantien dies 
fer natürlichen Alliance begriffen. Auch war ich ihnen 
fo weit vorausgefchritten, dafs fie mid nicht mehr 
fahen, und in ihrer Kurzfichtigfeit glaubten fie, id) 
wäre zurüdgeblieben *). 

*) Hier folgte urſprünglich nachftehende, fpäter von 
Heine durdftrichene Stelle: „Es ift wahr, vor der Zulius- 
revolution hatte auch ich den Anfichten und Folgerungen 
des franzöfifhen Demokratismus unbedingt gehuldigt, die 
Erklärung der Menſchenrechte dünkte mir der Gipfel aller 
politifchen Weisheit, und Lafayette war mein Held ... 
Aber Diefer ift jett todt, und fein alter Schimmel ift auch 


todt, und ich habe Beide noch immer fehr Yieb, fann fie 
aber nicht genau mehr von einander unterjcheiden.” 


Der Herausgeber. 
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Es ift weder bier der Ort, uch iſt es jet 
an der Zeit, ausführlicher über die ‘Differenzen zu 
reden, die ſich bald nach der Yulinsrevolution zwi- 
ſchen mir und den deutichen Revolutionären in Pa- 
ris fundgeben mufften. ALS der bedeutendfte Reprä⸗ 
jentant diejer Letzteren muſs unſer Ludwig Börne 
betrachtet werden, zumal in den letten Jahren ſei⸗ 
nes Lebens, als in Folge der republifanischen Nie 
derlagen, die zwei thätigften AUgitatoren, Garnier 
und Wolfrum, vom Schauplage abtraten. 

Bon Erfterem ift bereit3 Erwähnung gefchehen. 
Er war einer der rüftigften Umtriebler, und man 
mus ihm das Zeugnis geben, daf8 er alle dema- 
gogiſche Talente im höchſten Grade befaß. Ein 
Menich von vielem Geifte, auch vielen Kenntniſſen 
und großer Beredſamkeit. Uber ein Intrigant. Im 
den Stürmen einer deutſchen Revolution hätte Gar: 
nier gewiſs eine Rolle geipielt; da aber das Stüd 
nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Man 
jagt, er muſſte von Paris flüchten, weil fein Gaft- 
wirth ihm nad dem Leben trachtete, nicht indem 
er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fondern 
indem er ihm gar feine Speilen mehr ohne bare 
Dezahlung verabreichen wollte, Der Andere der bei- 
ben Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menfch 
aus Altbaiern, wenn ich nicht irre aus Hof, der 
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hier als Kommis in einem Handlungshaufe Tondi- 
tionierte, aber feine Stelle aufgab, um ben aus- 
brechenden Freihettsideen, die auch ihn ergriffen hat- 
ten, feine ganze Thätigfeit zu widmen. Es war ein 
braver, uneigennüßiger, von reiner Begeifterung ge- 
triebener Menſch, und ich Halte mich um fo mehr 
verpflichtet, Diefes auszufprechen, da fein Andenken 
noch nicht ganz gereinigt ift von einer ſchauder⸗ 
haften VBerleumdung. Als er nämlid aus Paris 
verwiefen wurde und der General Lafayette den 
Grafen V’Argout, damaligen Minifter des Innern, 
ob diefer Willfür in der Kammer zur Nede ftelfte, 
ſchueuzte Graf d'Argout feine lange Nafe und behaup- 
tete: der VBerwiefene fei ein Agent der baierfchen Se- 
fuiten gewefen und unter feinen Bapteren habe man 
die Beweisftücde gefunden. As Wolfrum, welder 
ſich in Belgien aufhielt, von diefer ſchnöden Beſchul⸗ 
digung durch die Tagesblätter Kunde empfing, wollte 
er auf der Stelle hierher zurüdeilen, tonnte aber wegen 
mangelnder Barſchaft nur zu Fuße reifen, und, er- 
krankt durch übermüdung und innere Aufregung, muffte 
er bei feiner Ankunft zu Paris im Hötel de Dieu 
einfehren; Hier ftarb er unter fremdem Namen. 
Wolfrum und Garnier waren Immer Börne's 
treue Anhänger, aber fie behaupteten ihm gegenüber 
eine gewifje Unabhängigkeit, und nicht felten fchöpf- 


— Und dennoch beurtundete d 
Hambach einen großen Fortſchritt, zum 
es mit jenem anderen Feſte vergleich 
ebenfalls zur Verherrlichung gemeinſi 
intereſſen auf der Wartburg ſtattfand. 
Bendingen, in Zufälligkeiten, find ſich 
feier fehr ähnlich; keineswegs ihrem ti 
nad. Der Geift, der fid auf Hamba 
ift grundverfchieden von dem Geifte, u 
von dem Gefpenfte, das auf der Waı 
Spuf trieb. Dort, auf Hambach, jul 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder 
ganzen Menſchheit ward Brüderſchaſ 
hier aber, auf der Wartburg, krächzte 
genheit ihren obffuren Rabengefang, un 
lit wurden Dummheiten gefagt und 


_ Un dennoch beurfundete da: 
Hambad) einen großen Fortfehritt, zumal 
es mit jenem anderen Feſte vergleicht, 
ebenfalls zur Verherrlihung gemeinfar 
intereffen auf der Wartburg ftattfand. $ 
Bendingen, in Zufälfigfeiten, find fi I 
feier fehr ähnlich; keineswegs ihrem tie| 
nad). Der Geift, der fih auf Hambach 
ift grumdverfdieden von dem Geifte, od 
von dem Gefpenfte, das auf der Wartl 
Spuf trieb. Dort, auf Hambach, jube 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder u 
ganzen Menſchheit ward Brüderfchaft 
hier aber, auf der Wartburg, Frächzte t 
genheit ihren obffuren Rabengefang, unt 
Licht wurden Dummpheiten gejagt und | 
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des blödfinnigften Mittelalters würdig waren! Auf 
Hambach hielt der franzöfifche Xiberalismus feine 
trunfenften Bergpredigten, und jprad) man auch 
viel Unvernünftiges, jo warb doch die Vernunft 
jelber anerfaunt als jene höchſte Autorität, die da 
bindet und löſet und den Geſetzen ihre Gefeße vor- 
ichreibt; auf der Wartburg Hingegen herrjchte jener 
beichränfte Teutomanismus, der Viel von Xiebe und 
Glaube greinte, dejjen Liebe aber nichts Anders war, 
als Haſs des Fremden, und deffen Glaube nur in 
der Unvernunft bejtand, und der in feiner Unwij- 
jenheit nichts Beſſeres zu erfinden wufjte, als Bü- 
her zu verbrennen! Ic fage: Unwifjenheit, denn 
in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, 
die wir unter dem Namen „die Altdeutschen“ Ten- 
nen, noch großartiger als die neuere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar beſonders durch Gelehrſam⸗ 
feit glänzt. Eben Derjenige, welder das Bücher⸗ 
verbrennen auf der Wartburg in Vorfchlag brachte, 
war auch zugleich das unwiſſendſte Gefchöpf, das 
je auf Erden turnte und altdeutjche Lesarten her- 
ausgab — wahrhaftig, diefes Subjekt hätte auch Brö⸗ 
der's lateiniſche Grammatik ins Feuer werfen folfen | 

Sonderbar! troß ihrer Unwiſſenheit hatten die 
jogenannten Altdeutſchen von der deutjchen Gelahrt- 
heit einen gewiljen Pedantismus geborgt, der eben 
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fo widerwärtig wie läcderlid war. Mit welchem 
Heinfeligen Silbenftehen und Auspünfteln disku— 
tierten fie über die Kennzeichen deutfcher Nationa- 
tät! Wo fängt der Germane an? wo hört er auf? 
Darf ein Deutjcher Zabad rauchen ? Nein, behaup- 
tete die Mehrheit. Darf ein Deutfcher Handfchuhe 
tragen? Sa, jedod von Büffelhaut. (Der ſchmutzige 
Maßmann wollte ganz fiher gehen und trug gar 
feine.) Aber Bier trinken darf ein Deutfcher, und 
er foll es als echter Sohn Germania's; denn Tas 
eitus fpricht ganz beftimmt von deutfcher Cere- 
visia. Im Bierkeller zu Göttingen muffte ich einft 
bewundern, mit welcher Gründlichfeit meine alt- 
deutſchen Freunde die Proffriptionsliften anfertig- 
ten für den Tag, wo fie zur Herrfchaft gelangen 
würden. Wer nur im jiebenten Glied von einen 
Sranzojen, Suden oder Slaven abftammte, ward 
zum Eril verurtheilt. Wer nur im mindeften Etwas 
gegen Jahn oder überhaupt gegen altdeutfche Lä— 
cherlichfeiten gejchrieben hatte, Konnte fich auf den 
Tod gefafft machen, und zwar auf den Tod durchs 
Beil, nicht durch die Guillotine, obgleich diefe ur- 
fprünglih eine deutſche Erfindung und fehon im 
Mittelalter befannt war, unter dem Namen „bie 
welfche Falle.” Ich erinnere mich bei diefer Gele- 
genheit, daſs man ganz ernjthaft debattierte: ob 
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man einen gewiljen Berliner Schriftfteller, der ſich 
im erjten Bande feines Werkes gegen die Zuru- 
kunſt ausgefprochen hatte, bereits auf die erwähnte 
Broffriptionslifte fegen dürfe; denn der legte Band 
feines Buches fei noch nicht erfchienen, und in die 
ſem letzten Bande könne der Autor vielleicht Dinge 
fagen, die den infriminierten Äußerungen des erften 
Bandes eine ‚ganz andere Bedeutung ertheilen. 
Sind diefe dunklen Narren, die fogenannten 
Deutfhthümler, ganz vom Schauplatz verfchwun- 
den? Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röcke, 
die Livrée ihres Wahnfinns, abgelegt. Die Meeiften 
entledigten fi ſogar ihres weinerlich brutalen Zar⸗ 
gons, und vermummt in den Farben und Redens- 
arten des Xiberalismus, waren fie der neuen Op⸗ 
pofition defto gefährlicher während der politischen 
Sturm» und Drangperiode nach den Tagen des 
Sulius. Za, im Heere der deutſchen Revolutions⸗ 
männer wimmelte e8 von ehemaligen Deutfchthüms 
lern, die mit fauren Lippen die moderne Parole 
nachlallten und fogar die Marfeillaife fangen ... 
jie fehnitten dabei die fatalften Gefihter .... es 
doch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein 
gemeinfchaftlices Intereffe, für die Einheit Deutſch⸗ 
lands, der einzigen Fortjchrittsidee, die jene frühere 
Oppojition zu Markte gebracht. Unjre Niederlage 
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ift vielleicht ein Glück. .. Man hätte als Waffen⸗ 
brüder treulich neben einander gefochten, man wäre 
ſehr einig gewejen während der Schlacht, ſogar noch 
in der Stunde des Sieges . . . aber den. andern 
Morgen wäre eine Differenz zur Sprache gefom- 
men, die unausgleihbar und nur durch die ultima 
ratio populorum zu ſchlichten war, nämlich durd) 
die welche Falle. Die Kurzfichtigen freilich unter 
den deutfchen Revolutionären beurtheilten Alles nad) 
franzöfifchen Maßftäben, und fie fonderten ſich Schon 
in Ronftitutionelle und Republifaner, und wiederum 
in Girondiften und Montagnards, und nad ſolchen 
Eintheilungen hafjten und verleumdeten fie fich Schon 
um die Wette; aber die Wiffenden wuſſten jehr gut, 
daß e8 im Heere der deutfchen Revolution eigent- 
Lich nur zwei grundverfchiedene Parteien gab, die 
feiner Transaktion fähig und heimlich dem blutig» 
ften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden ſchien 
die überwiegende? Die Wiffenden unter den Libe⸗ 
talen verhehlten einander nicht, daß ihre Partet, 
welche den Grundfägen der franzöfifchen Freiheits⸗ 
lehre buldigte, zwar an Zahl die ftärfere, aber an 
Slaubenseifer und Hilfsmitteln die ſchwächere jet. 
In der That, jene regenerterten Deutſchthümler bil- 
beten zwar die Meinorität, aber ihr Fanatismus, 
welcher mehr religiöfer Art, überflügelt leicht einen 
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Fanatismus, den nur die Vernunft ansgebrütet hat; 
ferner ftehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Ge: 
bot, womit man den rohen Pöbel beſchwört; die 
Worte: „Vaterland, Deutfchland, Glauben der Vä— 
ter u. ſ. mw.“ eleltrifieren die unklaren Volksmaſſen 
noch immer weit ficherer, als die Worte: „Menfd- 
heit, WeltbürgerthHum, Vernunft der Söhne, Wahr- 
heit... .!* Ih will hiermit andeuten, dafs jene 
Repräfentanten der Nationalität im deutfchen Bo— 
den weit tiefer wurzeln, als die Nepräfentanten dee 
Kosmopolitismus, und daß Lebtere im Kampfe mit 
Zenen wahrſcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie 
ihnen nicht fchleunigft zuvorfommen . . . durch die 
welſche Falle. 

Sn Revolutiongzeiten bleibt uns nur die Wahl 
zwifhen Zödten und Sterben. 

Dean Hat feinen Begriff von foldhen Zeiten, 
wenn man nicht Etwas gefoftet hat von dem Tie- 
ber, das alsdann die Menſchen fcehüttelt und ihnen 
eine ganz eigene Denf- und Gefühlsweife einhaudt. 
Es ift unmöglid, die Worte und Thaten ſolcher 
Zeiten während der Windſtille einer Friedensperiode, 
wie die jeßige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen 
einem ftillen Verftändnis begegnen. Unfere Nach— 
folger erben vielleicht unfere geheimen Übel, und es 
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ift Pflicht, daſs wir fie darauf Hinweifen, welches 
Heilmittel wir für probat hielten. Zugleich habe 
ih hier oben infinuiert, in wie fern zwifchen mir 
und jenen Revolutionären, die den franzöfifchen 
Safobinismus auf deutfche Verhältniffe übertrugen, 
eine gewiffe Verbündung ftattfinden muffte . 

Trotzdem, dafs mich meine politifhen Meinungen von 
ihnen jchieden im Reiche des Gedankens, würde ich 
mic, doch jederzeit Denfelben angefchloffen haben auf 
den Schlachtfeldern der That... Wir Hatten ja ge- 
meinfchaftliche Feinde und gemeinfchaftliche Gefahren! 

Vreilih, in ihrer trüben Befangenheit haben 
jene Revolutionäre nie die pofitiven Garantien die— 
fer natürlichen Alliance begriffen. Auch war ich ihnen 
jo weit voranusgefchritten, daß fie mich nicht mehr 
ſahen, und in ihrer Kurzfichtigfeit glaubten fie, ic) 
wäre zurüdgeblieben *). 

*) Hier folgte urſprünglich nachſtehende, fpäter von 
Heine duräftrihene Stelle: „Es ift wahr, vor der Zulius- 
revolution Hatte auch ich den Anfichten und Folgerungen 
des franzöfifhen Demofratismus unbedingt gehuldigt, die 
Erflärung der Menſchenrechte dünkte mir der Gipfel aller 
politifhen Weisheit, und Lafayette war mein Held ... 
Aber Diefer ift jet todt, und fein alter Schimmel ift aud) 
todt, und ich habe Beide noch immer fehr lieb, kann fie 
aber nicht genau mehr von einander unterfcheiden.” 

Der Herausgeber. 
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Es iR weder Bier der Ort, neh iſt es jekt 
an der Zeit, ausführlicher über die Differenzen zu 
reden, die fich bald nad) der Yulinsrevolution zwi⸗ 
chen mir und den deutſchen Revolutionären in Pa- 
ris Eundgeben muſſten. ALS der bedeutendfte Reprä⸗ 
fentant diefer Letzteren muſs unfer Ludwig Börne 
betrachtet werden, zumal in den lebten Jahren fei- 
nes Lebens, al3 in Folge der republifanischen Nies 
derlagen, die zwei thätigften Agitatoren, Garnier 
und Wolfrum, vom Schauplage abtraten. 

Bon Erfterem ift bereit Erwähnung gejchehen. 
Er war einer der rüftigften Umtriebler, und man 
muſs ihm das Zeugniſs geben, daſs er alle dema⸗ 
gogiiche Talente im Höchften Grade beſaß. Ein 
Menſch von vielem Geifte, auch vielen Kenntniffen 
und großer Beredſamkeit. Aber ein Intrigant. In 
den Stürmen einer beutjchen Nebolution hätte Gar: 
nier gewiſs eine Rolle gefpielt; da aber das Stüd 
nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Mean 
jagt, er mufite von Paris flüchten, weil fein Gafts 
wirth ihm nad dem Leben trachtete, nicht indem 
er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fondern 
indem er ihm gar feine Speifen mehr ohne bare 
Bezahlung verabreichen wollte, Der Andere der beis 
ben Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch 
aus Altbaiern, wenn ich nicht irre aus Hof, ber 
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hier als Kommis in einem Handlungshaufe Tondi- 
tionierte, aber feine Stelle aufgab, um den aus- 
brechenden Freihettsideen, die auch ihn ergriffen Hat- 
ten, feine ganze Thätigleit zu widmen. &8 war ein 
braver, uneigennüßiger, von reiner Begeifterung ge- 
triebener Menſch, und ich halte mid um fo mehr 
verpflichtet, Diefes auszufprechen, da fein Andenken 
noch nicht ganz gereinigt ift von einer ſchauder⸗ 
haften Verleumdung. As er nämlich aus Paris 
verwiefen wurde und der General Lafahette den 
Grafen H’Argout, damaligen Minifter des Immer, 
ob diefer Willkür in der Kammer zur Rebe fteffte, 
ichneuzte Graf d'Argout feine lange Nafe und behaup- 
tete: der Verwieſene fei ein Agent der baierjchen Se- 
fuiten gewefen und unter feinen Papieren habe man 
die Beweisftüde gefunden. As Wolfrum, welcher 
fich in Belgien aufhielt, von diefer ſchnöden Beſchul⸗ 
digung durch die Tagesblätter Kunde empfing, wollte 
er auf der Stelle hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Barfchaft nur zu Fuße reifen, und, er- 
krankt durch Übermüdung und innere Aufregung, muffte 
er bei feiner Ankunft zu Baris im Hötel de Dieu 
einfehren; hier ftarb er unter fremden Namen, 
Wolfrum und Garnier waren immer Börne’s 
treue Anhänger, aber fie behaupteten ihm gegenüber 
eine gewiſſe Unabhängigkeit, und nicht felten ſchöpf— 
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ten fie ihre Injpirationen aus ganz andern Quellen. 
Seitdem aber dieje Beiden verfchwanden, trat Börne 
unter den Kevolutionären zu Paris unmittelbar per- 
jönlich hervor, er herrichte nicht mehr durch Agenten 
jeineg Willens, jondern in eigenem Namen, und e8 
jehlte ihm nicht an einem Hofitaat von bejchränften 
und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung 
guldigten. Unter diejen lieben ©etreuen faß er in 
aller Majeſtät jeines buntjeidenen Schlafrods und 
hielt Oeriht über die Großen diefer Erbe, und 
neben dem Zaren aller Reußen war c8 wohl der 
Schreiber diejer Blätter, den fein rhadamantifcher 
Zorn am ftärfften traf... Was in jeinen Schrif- 
ten nur halbwegs angedeutet wurde, fand im münd- 
lichen Vortrag die grellite Ergänzung, und der arg- 
wöhnifche Kleingeift, der ihn bemeifterte, und eine 
gewilje infame Tugend, die für die heilige Sache 
ſogar die Züge nicht verfhmäht, kurz Beſchränktheit 
und Selbfttäufchung, trieben den Mann bis in die 
Moräſte der Berleumdung. 

Der Borwurf in den Worten „argwöhnijcher 
Kleingeift“ fol Hier weniger das Individuum als 
vielmehr die ganze Gattung treffen, die in Mari- 
milian Robespierre, glorreihen Andenkens, ihren 
pollfommenften Repräjentanten gefunden. Mit Die- 
jem hatte Börne zulegt die größte Ähnlichkeit: im 
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Geſichte lauerndes Mijstrauen, im Herzen eine bint- 
dürftige Sentimentalität, im Kopfe nüchterne Be⸗ 
griffe ... nur ftand ihm feine Guillotine zu Ges 
bote, und er muffte zu Worten feine Zuflucht neh- 
men und bloß verleumden. Auch diejer Vorwurf 
trifft mehr die Gattung; denn, fonderbar! eben 
jo wie die Sefuiten, haben die Zakobiner das Lügen 
als ein erlaubtes Kriegsmittel adoptiert, vielleicht 
weil ſich Beide der höchſten Zwede bewufft waren: 
Sene jtritten für die Sache Gottes, Dieje für die 
Sade der Menfchheit ... Wir wollen ihnen da- 
her ihre Berleumdungen verzeihen! 

Db aber bei Ludwig Börne nit manchmal 
ein. geheimer Neid im Spiele war? Er war ja ein 
Menſch, und während er glaubte, er ruiniere den 
guten Leumund eines Andersgefinnten nur im Ins 
terefje der Republik, während er fich vielleicht nod) 
Etwas darauf zu Gute that, dieſes Opfer gebracht 
zu haben, befriedigte er unbemwufft die verjtedten 
Gelüſte der eignen böfen Natur, wie einft Mari» 
milian Robespierre, glorreichen Andenfens | 

Und namentlih in Betreff meiner hat der Se- 
lige ſich ſolchen Privatgefühlen Hingegeben, und alle 
feine Anfeindungen waren am Ende nichts Anders, 
als der fleine Neid, den der kleine Tambour-Maitre 
gegen den großen Tambour⸗Major empfindet — er 
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beneibete mich ob des großen Federbuſches, der fo 
led in die Lüfte bineinjauchzt, od meiner reichge- 
ftidten Uniform, woran mehr Silber, als er, der 
Heine Zambour-Maitre, mit feinem ganzen Ver⸗ 
mögen bezahlen konnte, ob der Geſchicklichkeit, wo⸗ 
mit ich den großen Stod balanciere, ob der Lie 
besblide, die mir die jungen Dirnen zumwerfen, und 
die ich vielleicht mit etwas Soleiterie erwibre! 

Der Umgebung Börne’s mag ebenfalls Vieles 
von den angedenteten Verirrungen zur Laft fallen; 
er ward von den lieben Getreuen zu mancher fchlim- 
men Äußerung angeftachelt, und das mündlich ©e- 
änßerte warb noch bösartiger aufgeftugt umd zu 
wunderlihen Privatzweden verarbeitet. Bei all jei- 
nem Mifstrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte 
nie, daß er ganz fremden Leidenſchaften diente und 
nit felten fogar den Einflüfterungen feiner Geg- 
ner gehorchte. Man verfidhert mir, einige von den 
Spionen, die für Rechnung gewiffer Regierungen 
hier herumfchnüffeln, wuſſten fich jo patriotifch zu 
gebärden, daß Börne ihnen fein ganzes Vertrauen 
Ihenfte und Tag und Naht mit ihnen zufanımen- 
hodte und Tonfpirierte. 

Und doc wuſſte er, daß er von Spionen um- 
geben war, nnd einft fagte er mir: „Da geht be 
ftändig ein Kerl Hinter mir her, der mich auf allen 
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Straßen verfolgt, vor allen Häufern ftehen bleibt, 
wo id) hineingehe und gewiß von irgend einer Re⸗ 
gierung theuer dafür bezahlt wird. Wüſſte ich nur, 
welche Regierung, ich würde ihr fchreiben, dafs ich 
das Geld ſelbſt verdienen möchte, daß ich felber 
ihr täglich einen gewiffenhaften Rapport abftatten 
wolle, wie ich den ganzen Tag zugebracht, mit wen 
ich gejprochen, wohin ich gegangen — ja, ich bin er- 
bötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, 
ja für die Hälfte des Geldes zu liefern, das die- 
fer Kerl, der beftändig Hinter mir einher geht, ſich 
zahlen Yäfft; denn ich muß ja alle diefe Gänge 
ohnedies machen. Ich könnte vielleicht davon leben, 
daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Es gab übrigens noch ganz befondere Miß- 
ftände, die mir geboten, mich von Börne entfernt 
zu halten .. 2.2.2.2 0er o ee reene ne .. 
. . . Diefes Geftändnis mag befremdlich Klingen 
im Munde eines Mannes, der nie im Zelotenge- 
frei fogenannter Sittenprediger einftimmte und 
jelber hinlänglidy von ihnen verfegert wurde. Ver⸗ 
diente ich wirklich diefe Verlegerungen? Nach tief- 
jter Selbftprüfung Tann id) mir das Zeugnis geben, 
daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit der Moral, mit jener 
Moral, die meiner Seele eingeboren, die vielleicht 
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meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Ich gehordhe faft paffiv einer fittlichen Noth⸗ 
wendigfeit, nnd made deßhalb feine Anſprüche auf 
Xorberfränze und fonftige Zugendpreife. Ich Habe 
jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, id 
hätte mich gerühmt, e8 Liefe Keine Phryne über die 
Barifer Boulevards, deren Reize mir unbelannt ge- 
blieben. Gott weiß, welchem chrwürdigen Korre⸗ 
fpondenzler foldye ſaubre Anekdoten nachgeſprochen 
wurden, ich kann aber dem Berfaffer jenes Buches 
die Berficherung geben, daß ich felbft in meiner 
tolfften Iugendzeit nie ein Weib erkannt habe, wenn 
ich nicht dazu begeiftert ward durch ihre Schönbeit, 
die körperliche Offenbarung Gottes, oder durch die 
große Paſſion, jene große Paſſion, die ebenfalls 
göttliher Art, weil fie uns von allen ſelbſtſüchtigen 
Stleingefühlen befreit und die eiteln Güter des Le 
bens, ja das Leben felbft, hinopfern läſſt!... Und 
die Welt ift am Ende gerecht, und fie verzeiht die 
Flammen, wenn nur der Brand ftarf und echt ift, 
und Schön lodert und lange . . . Gegen eitel ver- 
puffendes Strohfener ift fie hart, und fie verfpottet 
jede ängftlide Halbgluth ... Die Welt achtet und 
ehrt jede Leidenſchaft, fobald fie fih als eine wahre 
erprobt, und die Zeit erzeugt auch in diefem Falle 
eine gewifje Legitimität.... . 
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Mit Mifsbehagen erfüllte mich ferner Börne’s 
beftändiges Kannengießern. Immer politifches Rä⸗ 
fonnieren und wieder Räfonnieren, und fogar beim 
Efſen, wo er mich aufzuſuchen wuffte. Bei Tifche, 
wo id fo gern alle Miföre der Welt vergeffe, ver- 
darb er mir die beften Gerichte durch feine patrio- 
tifche Galle, die er gleihfam wie eine bittre Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße à la Maitre d’Hö- 
tel, damals meine harmlofe Tieblingsfpeife, er ver- 
leidete fie mir durch Hiobspoften aus der Heimat, 
die er aus den unzuperläffigften Zeitungen zufam- 
mengegabelt hatte. Und dann feine verfluchten Be- 
merfungen, die Einem den Appetit verbarben. So 
3. B. kroch er mir mal nad in den Reftaurant ber 
Rue Lepelletier, wo damals nur politifche Flücht⸗— 
linge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie Alle kannte, 
bemerkte mit freudigem Händereiben: wir Beide 
feten von der ganzen Gejellfchaft die Einzigen, die 
nit von ihrer refpeftiven Negierung zum Tode 
verurtheilt worden. „Aber ich habe,“ fette er hinzu, 
„noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, e8 eben fo 
weit zu bringen. Wir werden am Ende Alle ge- 
henkt, und Sie eben fo gut wie ih.” Ich äußerte 
bei diejer ©elegenheit, daſs es in der That für die 
Sache der deutfchen Revolution fehr förderfam wäre, 
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weun unfere Regierungen etwas rafcher verführen 
. und einige Revolutionäre wirklich aufhingen, damit 
die übrigen fähen, daß die Sade gar fein Spaß 
und Alles an Alles gefeht werden müfle... „Sie 
wollen gewiß,“ flel mir Börne in die Rebe, „daß 
wir nad) dem Alphabet gehenkt werden, und da 
wäre ich einer der Erften und käme ſchon im Buch⸗ 
ftab B., man mag mid num als Börne oder als 
Baruch hängen; und es hätte dann noch gute Weile, 
bis man an Sie käme, tief ins H.“ 

Das waren nun Tiſchgeſpräche, die mich nid 
ſehr erquidten, und id rächte mich dafür, indem ich 
für die Gegenftände des Börne'ſchen Enthufiasmus 
eine übertriebene, faft leidenfchaftliche Gleichgültig- 
teit affeltierte. 3. B. Börne Hatte ſich geärgert, 
daſs ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nichts 
Beſſeres zu thun wuffte, als für deutfche Blätter 
einen langen Bericht über die damalige Gemälde- 
ausſtellung zu fehreiben. Sch laſſe dahin gejtellt fein, 
ob das Runftintereffe, das mich zu folcher Arbeit 
trieb, fo ganz unvereinbar war mit den revolutio- 
nären Intereffen des Tages; aber Börne fah Hierin 
einen Beweis meines Indifferentismus für die hei⸗ 
ige Sache der Menfchheit, und id) konnte ihm eben- 
fall8 die Freude feines patriotiſchen Sauerfrauts 
verleiden, wenn ich bei Tiſch von Nichts als von 
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Bildern ſprach, von Robert's Schnittern, von Ho⸗ 
race Vernet's Zudith, von Scheffer's Fauſt. „Was 
thaten Sie,“ frug er mich einſt, „am erſten Tag 
Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfter Gang ?* 
Er erwartete gewißß, daß ich ihm die Place Louis XV. 
oder das Pantheon, die Grabmäler Rouſſeau's 
und Boltaires, als meine erjte Ausflucht nennen 
würde, und er machte ein fonderbares Geficht, als 
ich ihm ehrlich die Wahrheit geftand, daß ich näm- 
lich gleich bei meiner Ankunft nad) der Bibliothdque 
royale gegangen und mir vom Auffeher der Ma- 
nuffripte den Maneſſiſchen Koder der Minneſänger 
hervorholen ließ. Und Das ijt wahr; feit Sahren 
gelüftete mich, mit eignen Augen die theuern Blät— 
ter zu jehen, die uns unter anderen die Gedichte 
Walther’ von der Bogelweide, des größten beutfchen 
Lyrikers, aufbewahrt haben. Für Börne war Dies 
ſes ebenfalls ein Beweis meines Inbdifferentismus, 
und er zieh mich des Widerfpruchs mit meinen po⸗ 
litiſchen Grundſätzen. Daß ich es nie der Mühe 
werth hielt, legtere mit ihm zu diskutieren, verjteht 
fi von ſelbſt; und als er einft aud in meinen 
Schriften einen Widerſpruch entdedt haben wollte, 
begnügte ich mid mit der ironifchen Antwort: „Sie 
irren fi, Liebfter, Dergleichen findet fi nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal che ich fehreibe, 
12* 


— 19 — 


orlege ich vorher meine politiichen Grundſätze in 
meinen früherer Schriften wieder nadhzulefen, da⸗ 
mit ich mir nicht widerjpredde und man mir feinen 
Abfall von meinen liberalen Brincipien vorwerfen 
könne.“ Aber wicht bloß beim Eſſen, fondern foger 
tr meiner Nachtsruhe infommodierte mid) Börne 
mit feiner putriotifchen Exaltation. Er fam einmal 
um Mitternacht zu mir beraufgeftiegen in meine 
Wobaung, weite mich aus bem füheften Schlaf, 
jegte fih vor mein Bett, und jammerte eine ganze 
Stunde über bie Leiden des dentſchen Bolls, und 
über die Schändlichkeiten der beutfchen Regierungen, 
und wie die Kuffen für Deutjchland jo gefährlid 
ſeien, und wie er fih vorgenommen habe, zur Ret- 
tung Deutihlands gegen den Kaiſer Nikolas zu 
Ihreiben und gegen die Fürften, die das Bolt fo 
mißhandelten, und gegen den Bundestag... Und 
ih glaube, er hätte bis zum Morgen in biefem 
Zuge fortgeredet, wenn ich nicht plötzlich nad) lan⸗ 
gem Schweigen in die Worte ausbrad: „Sind Sie 
Gemeindeverforger ?“ — 

Nur zweimal babe ich ihn feitdem wieder ge 
ſprochen. Das eine Mal bei der Heirath eines ge 
meinfamen Freundes, der uns Beide als Zeugen 
gewählt, das andre Mal anf einem Spaziergang in 
den Zuilerien, befjen ich bereits erwähnte. Bald 
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darauf erſchien der dritte und vierte Theil feiner 
Barifer Briefe, und ich vermied nicht bloß jede Ge⸗ 
legenheit des Zufammentreffens, fondern ich ließ 
ihn and merken, dafs ich ihm gefliffentlih auswich, 
und feit der Zeit Habe ich ihm zwar ziwei- oder 
dreimal begegnet, aber nie habe id) ſeitdem ein ein- 
ziges Wort mit ihm gefprochen. Bei feiner fangui- 
nischen Art wurmte ihn Das bis zur Verzweiflung, 
und er fette alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundfchaftlih nahen zu dürfen, 
oder wenigitens eine Unterredung mit mir zu be- 
wirken. Sch Hatte alfo nie im Leben mit Börne 
einen mündliden Difput, nie fagten wir uns ir- 
gend eine fehwere Beleidigung; nur aus feinen ge- 
dructen Reden merkte ich die Iauernde Böswillig⸗ 
feit, und nicht verletztes Selbftgefühl, fondern höhere 
Sorgen und die Treue, die ich meinem Denken und 
Wollen jhuldig bin, bewogen mich, mit einem Mann 
zu brechen, der meine Gedanken und Beftrebungen 
fompromittieren wollte. Solches hartnädige Ableh⸗ 
nen ift aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre 
vielleicht nachgiebig genug gewefen, mit Börne wie- 
der zu fprecdhen und Umgang zu pflegen... zumal 
da fehr Liebe Perfonen mic mit vielen Bitten an- 
gingen und die gemeinfchaftlihen Freunde oft in 
Berlegenheit geriethen bei Einladungen, deren id) 
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feine annahm, wenn ich nicht vorher die Juficherung 
erhielt, daß Herr Börne nicht geladen ſei ... nod) 
außerdem riethen mir meine Privatintereffen, den 
grimmblätigen Dann durch folches ftrenge Zurüd- 
weiſen nicht allzu fehr zu reizen... .. aber ein Blick 
auf feine Umgebung, auf feine lieben Getreuen, auf 
den vielföpfigen und mit den Schwänzen zufammen= 
gewachſenen Rattenkönig, deffen Seele er bildete, 
und der Efel hielt mid) zurüd von jeder neuen 
Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Sahre, drei, vier Sahre, 
ich verlor den Mann auch geiftig aus dem Geficht, 
jelbft von jenen Artikeln, die er in franzöfifchen 
Zeitfchriften gegen mich fchrieb und die im chr- 
fihen Deutſchland fo verleumderifd) ausgebeutet 
wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines fpäten 
Herbftabends die Nachricht erhielt: Börne fei ge- 
jtorben. 

Wie man mir fagt, foll er feinen Tod felbft 
verſchuldet haben durch Eigenſinn, indem er fi 
lange weigerte, feinen Arzt, den vortrefflichen Dr. 
Sichel, rufen zu laffen. Diefer nicht bloß be- 
rühmte, fondern auch fehr gewifjenhafte Arzt, der 
ihn wahrſcheinlich gerettet hätte, fam zu fpät, als der 
Kranke bereits eine terroriftifche Selbſtkur an fich por» 
genommen und feinen ganzen Körper ruiniert hatte. 
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Börne hatte früher etwas Medlcin ftndiert und 
wuſſte von diefer Wiſſenſchaft grade fo Viel, als 
an eben braudt, um zu tödten. In der Politik, 
womit er fich fpäter abgab, waren feine Kenntniſſe 
wahrlich nicht viel bedeutender. 

Ich babe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, 
was unfere biefigen Korrefpondenzler nidht erman⸗ 
gelten nah Deutfchland zu berichten, und was zu 
böfen Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber 
thörichter, als in jenem Umftande, der rein zufällig 
fein Tonnte, eine feindfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie wiffen nicht, daß e8 Fein angenehmeres 
Geſchäft giebt, als dem Leichenbegängniffe eines 
Feindes zu folgen! 

Ich war nie Börne’s Freund, und ich war auch 
nie fein Feind. Der Unmuth, den er manchmal in 
mir erregen konnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür hinlänglich durd) das Talte Schweigen, 
das ich allen feinen Verketzerungen und Nüden ent» 
gegenfegte. Ich habe, während er lebte, auch Teine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gedachte feiner nie, 
ih ignorierte ihn komplet, und Das ärgerte ihn 
über alle Maßen. 

Wenn ich jetzt von ihm rede, geſchieht es wahr: 
lich weder aus Enthuflasmus noch) aus Mißlaune; 
id bin mir wenigftens der fälteften Unpartetlichfeit 
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bewufft. Sch fchreibe hier weder eine Apologie noch 
eine Kritil, und indem ich nur von der eignen 
Anfchauung ausgehe bei der Schilderung des Man- 
nes, dürfte das Standbild, das id) von ihm liefere, 
vielleicht als ein ifonifches zu betrachten fein. Und 
ed gebührt ihm ein folcdes Standbild, ihm, dem gro- 
Ben Ringer, der in der Arena unferer politifchen 
Spiele jo muthig rang, und, wo nicht den Xorber, 
doc gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegte. 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahren 
Zügen, ohne Idealiſierung, je ähnlicher defto ehren- 
der für fein Andenken. Er war ja weder ein Genie 
noh ein Heros; er war fein Gott des Olymps. 
Er war ein Menſch, ein Bürger der Erde, er war 
ein guter Schriftjteller und ein großer Batriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schrift- 
jteller genannt, und ihm nur das fchlichte Beimort 
„gut“ zuerlenne, möchte ich feinen äfthetifchen Werth 
weder vergrößern noch verkleinern. Ic gebe über: 
haupt hier, wie ich bereits erwähnt, Feine Kritik, 
eben jo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; 
nur mein unmaßgebliches Dafürhalten darf in die 
jen Blättern feine Stelle finden. Ich fuche dieſes 
Privafurtheil jo kurz als möglid) abzufaffen; daher 
nur wenige Worte über Börne in rein Literarifcher 
Beziehung. 
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Soll ih in ber Literatur einen verwandten 
Charakter auffuchen, fo böte ſich zuerft Gotthold 
Ephraim Lejfing, mit welchem Börne fehr oft ver- 
glichen worden. Aber diefe Verwandtſchaft beruht 
nur auf der inneren Tücdhtigfeit, dem edlen Willen, 
der patriotifchen Paffion und dem Enthufiasmus für 
Humanität. Auch die Verftandesrichtung war in 
Beiden diejelbe. Hier aber hört der Vergleich auf. 
Leifing war groß durch jenen offenen Sinn für 
Kunſt und philoſophiſche Spekulation, welcher dem 
armen Börne gänzlich abging. Es giebt in der aus- 
ländifchen Literatur zwei Männer, die mit ihm eine 
weit größere Ähnlichkeit haben; diefe Männer find 
William Hazlitt und Paul Eourrier. Beide find 
vielleicht die nächſten Literarifchen Verwandten Bör- 
ne’s, nur daß Hazlitt ihn ebenfall® an Kunftfinn 
überflügelt und Courrier fich Teineswegs zum Bör- 
ne'ſchen Humor erheben Tann. Ein gewifjer Efprit 
ift allen Dreien gemeinfam, obgleich er bei Zedem 
eine verfchiedene Färbung trägt — er iſt trübfinnig 
bei Hazlitt, dem Britten, wo er wie Sonnenftrahlen 
aus diden englifchen Nebelwolken bervorbligt; er 
iſt faft muthwillig heiter bei dem Franzoſen Cour⸗ 
rier, wo er wie der junge Wein der Tourraine im 
Kelter brauft und fprudelt und manchmal über- 
müthig emporzifcht; bei Börne, dem Deutjchen, ift 
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er Beides, trübfinnig unb Beiter, wie der ſäuerlich 
erufte Rheinwein und das närriihe Mondlicht der 
beutjchden Heimat... Sein Efprit wird manchmal 
zum Dumer. 

Diefes ift nicht fo fehr in den früheren Schrif⸗ 
ten Börne’s, als vielmehr in feinen Barifer Briefen 
der Fall Zeit, Ort und Stoff haben hier den Humor 
nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervor⸗ 
gebracht. Ich will damit jagen: den Humor in den 
Farijer Briefen verbanfen wir weit mehr ben Zeit: 
umfänden, als dem Talent ihres Berfaffere. Die 
Zulinsrevolution, dieſes politifche Erdbeben, hatte 
dergeftalt in allen Sphären bes Lebens die Ber- 
bültnifje auseinander gefprengt und fo buntfchedig 
die verjchiedenartigiten Erfcheinungen zuſammenge⸗ 
ſchmiſſen, daß der Pariſer Revolutionsforrefpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er fah und 
hörte, und er erreichte vou felbft die höchſten Ef- 
fette des Humors. Wie die Leidenfhaft manchmal 
die Poeſie erfekt und z. B. die Liebe oder die 
Todesangft in begeifterte Worte ausbricht, die der 
wahre Dichter nicht beſſer und fchöner zu erfinden 
weiß, fo erfesen die Zeitumftände manchmal den 
angeberuen Humor, und ein ganz profaifch begabter, 
finnreicher Autor Liefert wahrhaft humoriftiſche Werke, 
indem fein Geiſt die fpaßhaften und kummervollen, 
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ſchmutzigen und heiligen, grandioſen und winzigen 
Kombinationen einer umgeftülpten Weltordnung treu 
abfpiegelt. Iſt der Geift eines folchen Autors nod) 
obendrein felbft in bewegtem AZuftand, ift biefer 
Spiegel verfchoben oder grellgefärbt von eigner Lei⸗ 
denſchaft, dann werden tolle Bilder zum Vorfchein 
fommen, die felbft alle Geburten des humoriftifchen 
Genius überbieten ..... Hier ift das Gitter, wel- 
des den Humor vom Irrenhaufe trennt... Nicht 
felten in den Börne’fhen Briefen zeigen ſich Spu- 
ren eines wirklichen Wahnfinne, und Gefühle und 
Gedanken grinfen uns entgegen, die man in die 
Zwangsjade fteden müffte, denen man bie Doude 
geben ſollte ... 

In ſtiliſtiſcher Hinſicht ſind die Pariſer Briefe 
weit ſchätzbarer, als die früheren Schriften Börne's, 
worin die kurzen Sätze, der kleine Hundetrab eine 
unerträgliche Monotonie hervorbringen und eine 
faſt kindiſche Unbeholfenheit verrathen. Dieſe kur⸗ 
zen Sätze verlieren ſich immer mehr und mehr in 
den Pariſer Briefen, wo die entzügelte Leidenſchaft 
nothgedrungen in weitere, vollere Rhythmen über⸗ 
ſtrömt, und koloſſale, gewitterſchwangere Perioden 
dahinrollen, deren Bau ſchön und vollendet iſt, wie 
durch die höchfte Kunſt. 
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Die Parifer Briefe können in Beziehung auf 
Borne's Stil dennoch nur als eine Übergangsftufe 
betrachtet werden, wenn man fie mit feiner legten 
Schrift: „Menzel der Franzoſenfreſſer,“ vergleicht. 
Hier erreicht fein Stil die höchſte Ausbildung, 
und wie in den Worten, jo aud in den Gedanken 
herrfcht Bier eine Harmonie, die von fehmerzlicher, 
aber erhabener Beruhigung Kunde giebt. ‘Diefe 
Schrift ift ein klarer See, worin der Himmel mit 
allen Sternen fich |ptegelt, und Börne's Geift taucht 
hier auf und unter, wie ein ſchöner Schwan, die 
Schmähungen, womit der Pöbel fein reines Gefle- 
der befudelte, ruhig von fich abfpülend. Auch Hat 
man diefe Schrift mit Recht Börne's Schwanen- 
gefang genannt. Sie ift in Deutjchland wenig be- 
kannt worden, und Betrachtungen über ihren In—⸗ 
halt wären bier gewiß an ihrem Plage. Aber da 
fie direft gegen Wolfgang Menzel gerichtet ift und 
ich bei diefer Gelegenheit Denfelben wieder ausführ- 
lich beſprechen müſſte, fo will ich lieber ſchweigen. 
Nur eine Bemerkung kann ich Hier nicht unter- 
drüden, und fie tft glüclicherweife von der Art, 
daß fie vielmehr von perfönlichen Bitterniffen ab⸗ 
leitet und dem Hader, worin fowohl Börne als die 
fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen 
Deutſchlands mit Menzeln geriethen, eine generelle 
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Bedeutung: zufchreibt, wo Werth oder Unwerth der 
Individuen nicht mehr zur Sprache fommt. Viel- 
leicht fogar liefere ich dadurch eine Suftifitation des 
Menzel’ichen Betragens und feiner fcheinbaren Ab⸗ 
trünnigfeit. 

Sa, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig ... nur 
fcheinbar ... denn er hat der Partei der Revo- 
Iution niemals mit dem Gemüthe und mit dem 
Gedanken angehört. Wolfgang Menzel war einer 
jener Zeutomanen, jener Deutſchthümler, die nad) 
der Sonnenhite der Suliusrevolution gezwungen 
wurden, ihre altdeutfchen Röcke und Redensarten 
auszuziehen und ſich geiftig wie Törperlich in das 
moderne Gewand zu Heiden, das nad) franzöfiihem 
Maße zugefchnitten. Wie ich bereits zu Anfang 
diefes Buches gezeigt, viele von diefen Teutomanen, 
um an der allgemeinen Bewegung und den Triums 
phen des Zeitgeiftes Theil zu nehmen, drängten 
fih in unfere Reihen, in die Reihen der Kämpfer 
für die Principien der Revolution, und ich zweifle 
nicht, daß fie muthig mitgefochten hätten in der 
gemeinfamen Gefahr. Ich fürdhtete Leine Untreue 
bon ihnen während der Schlacht, aber nad) dem 
Siege; ihre alte Natur, die zurüdgedrängte Deutſch⸗ 
thümelei, wäre wieder hervorgebrochen, fie hätten 
bald die rohe Maſſe mit den dunkeln Beſchwörungs⸗ 
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Gxbern des Mittelelters gegen uns aufgewiegelt 
mb Dice Beidgwörungslicher, ein Gemiſch von 
sraiscn Überglauben und dämonifcher Erdkräfte, 
wärca feärler geweien als alle Argumente der Ber 
nut... 

Meuzel war der Erfte, der, als die Luft kühler 
wurd, die alidentichen Rodgedanfen wieder vom 
Rod herabnahm, und mit Luft wieder in Die 
alten Iealreije zurüdturnte. Wahrlich, bei diefer 
Lxmwertung fel wir wie cin Stein vom Her⸗ 
àca. um in jeiner wahren Geftalt war Wolfgang 
Wır;da weit minder gefährlich, als in feiner libe⸗ 
taca Iermummung; ih hätte ihn um den Hals 
Tcöra mögen und ihn Üüijen, als er wieder gegen 
die Krar;eien eiferte und auf Juden fdhimpfte und 
wicht für Gott und Beterlaud, für das Ehriften- 
um und deutiche Eichen, in die Schranken trat 
war eriärediidh bramarbaefterte! Ich geftehe es, wie 
wcaig Furcht er mir im dieſer Geſtalt einflößte, fo 
ich äraitigte er mich einige Sahre früher, als er 
Feris für die Yulissresolution und die Frans» 
jeicm im ſchwärmerijche Degeifterung geriet, als er 
für die Rechte der Zuden feine pathetiſchen, groß- 
derzigen, lafehettiſchen Emaucipationsreden hielt, 
alt er Anſichten über Welt⸗ und Menſchenſchickſal 
lellich, worin cine Gottlojigfeit grinjte, wie “Ders 
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gleichen kaum bei den entjchloffenften Materialiſten 
gefunden wird, Anfichten, die faum jener Thiere 
würdig, die fih nähren mit der Frucht der deut- 
fen Eiche. Damals war er gefährlich, damals, ich 
geitehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzeln! 
Börne, in feiner Kurzſichtigkeit, hatte die wahre 
Natur des Lebtern nie erkannt, und da man gegen 
Renegaten, gegen umgewandelte Gefinnungsgenoifen 
weit mehr Unwillen empfindet, als gegen alte Feinde, 
fo Ioderte fein Zorn am grimmigiten gegen Dien- 
zefn. — Was mich anbelangt, der ich faft zu glei- 
her Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, fo 
waren ganz andere Motive im Spiel. Der Mann 
hatte mich nie beleidigt, ſelbſt feine rohefte Ver⸗ 
läfterung hat keine verleßbare Stelle in meinem 
Gemüthe getroffen. Wer meine Schrift gelejen, 
wird übrigens daraus erfehen haben, daſs hier das 
Wort weniger verwunben als reizen follte, und Alles 
dahinzielte, ven Ritter des Deutſchthums auf ein 
ganz anderes, als ein literäriſches Schlachtfeld her- 
auszufordern. Menzel hat meiner loyalen Abficht 
fein Genüge geleiftet. Es iſt nicht meine Schuld, 
wenn das Bublilum daraus allerlei verdrießliche 
Holgerungen 308 . . . Ich hatte ihm aufs groß- 
müthigjte die Gelegenheit geboten, fich durch einen 
einzigen Alt der Mannhaftigkeit in der öffentlichen 
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Meinung zu rehabilitieren... Ich ſetzte Ilut und 
Leben aufs Spiel... . Er hat’s nicht gewollt. 
Armer Menzel! ich habe wahrlich feinen Groll 
gegen dih! Du warft nicht der Schlimmfte. Die 
Anderen find weit perfider, fie verharren länger in 
der liberalen Bermunmung, oder laffen die Mafte 
nicht ganz fallen... Ich meine hier zunädhft einige 
ſchwäbiſche Kammerfänger der Freiheit, deren libe⸗ 
rale Triller immer leifer und leiſer verflingen, und 
die bald wieder mit der alten Bierftinme die Wei- 
ſen von Auno 13 und 14 anftimmen werden ... 
Sott erhalte euch fürs Baterland! Wenn ihr, um 
die Zehen eurer Bopularität zu retten, den Menzel, 
curen wertrauteiten Gefinnungsgenofien, fafrificiert 
habt, fo war Das eine fehr verädtlihe Handlung. 
Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, 
daſs er mit beftimmter Mannesunterfchrift feine 
Schmähungen vertrat; er war lein anonymer. Skrib⸗ 
ler und bradte immer die eigne Haut zu Marft. 
Nah jedem Schimpfwort, womit er uns befprigte, 
dielt er fait gutmülhig fill, um die verdiente Züd)- 
Eyung zu empfangen. Aud) hat's ihm an gejchrie- 
denen Schlägen nicht gefehlt, und fein Literarifcher 
Rüden ift ſchwarz geftreift, wie der eines Zebras. 
Armer Menzel? Cr zahlte für mandyen Anderen, 
deiſen man nit babhaft werben Tonnie, für die 
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anonymen und pfeudonymen Bufchklepper, die aus 
den dunkelften Schlupfwinkeln der Tagespreſſe ihre 
feigen Pfeile abſchießen ... Wie willft du fie züch⸗ 
tigen? Sie haben feinen Namen, den du brand» 
marken fönnteft, und gelänge es dir jogar, von 
einem zitternden Zeitungsredaftenr die paar leere 
Buchſtaben zu erprefjen, die ihnen als Namen die- 
nen, fo bift du dadurd noch nicht ſonderlich geför- 
dert ... Du findeft alsdann, daß der Verfaffer 
des infolentejten Schmähartifels kein Anderer war *), 
al8 jener klägliche Drohbettler, der mit all feiner 
unterthänigen Zudringlichkeit auch keinen Sous von 
dir erpreffen konnte... . Oder, was noch bitterer 
ift, du erfährft, daß im ©egentheil ein Lumpacius, 
der dich) um zweihundert Franks geprellt, dem du 
einen Roc geſchenkt Haft, um feine Blöße zu be- 
dedien, dem bu aber Feine fchriftliche Zeile geben 
wollteft, womit er fich in Deutfchland als deinen 
Freund und großen Mitdichter herumpräfentieren 


*, Im Driginalmanujfkript findet fi) nachftehender, ſpä⸗ 
tee von Heine geftrihener Schluß diefes Sages: „als ein 
windiger Wurm, der eine alte Jungfer geheirathet hat, und 
bei diefer mitfeiderregenden Gelegenheit von deinen eigenen 
Freunden und Sippen ein Almofen erkrochen. Ober du 
entdechſt, daß dein anonymer Antagonift jener Hägliche 


Drohbettler ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 


Deines Werte, Bd, XU. 13 
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Sprach, immer einen Grofchen gab, mit der ernft=- 
haften VBermahnung: „Lieber Burſche, wenn du 
dich etwa fpäter auf Literatur legen und Kritiken 
für die Brodhaufifhen Literaturblätter fchreiben 
folfteft, fo reiß mich nicht herunter!” Mein Vetter 
lachte damals, und ich felber wuſſte noch nicht, dafs 
„der Groſchen, den meine Mutter einer Bettlerin 
verweigert“, auch in der Literatur fo fataliftifch 
wirfen konnte! 

Sch habe oben der Brodhaufifhen Literatur: 
blätter erwähnt. Dieſe find die Höhlen, wo die 
unglüclichiten aller deutſchen Skribler ſchmachten 
und ächzen; die hier Hinabjteigen, verlieren ihren 
Namen und befommen eine Nummer, wie die vers 
urtheilten Polen in den ruffifchen Bergwerfen, in 
den Dleiminen von Nowgorod; hier müffen fie, 
wie Diefe, die entjeßlichiten Arbeiten verrichten, 
3. B. Herren von Raumer als großen Gefchicht- 
fehreiber Toben, oder Ludwig Tied als Gelehrten 
anpreifen und als Mann von Charakter u. f. w. 
... Die Meiften fterben davon und werden na- 
menlos verfeharrt als todte Nummer. Viele unter 
diefen Unglüdlichen, vielleicht die Meeiften, find ehe- 
malige Zeutomanen, und wenn fie aud) Feine alt- 
deutfchen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch alt- 
deutfche Unterhofen; — ſie unterfcheiden jih bon 

13* 


der fhwärnerm Geimmenmenmrt. m (mer 
gmiter zz ser em IIıE Torte 
er.: &ı= —ı. £rizumea ee" ae 
2m, .ZEMmL 2° Ferm 0 Ur ce 


L 

een, me Cm zz OOEL U ul 
1 
em m mern zer (olce: 


.—o rn, - wer I IıEr sv m v . N w 
he .. — — 


m. mn m . > 
m . Kam we 
- .-  nnirrp- - .v % 
7.7 * madadl — oe⸗ 
— nu ey... or r * 
an ne euer Pa AZ ee ET — T [44 
y rm er . o- x > . ‘v 
[1 . as D =) LI D 25 “ .IE8T, r 


a = zum Som „er !er 
'morvron m x cas 2 

- Om mm 81. 66% 
— De: z pr zuiricme Rice 

- rem &rım TC mE 2m 
.-  - nn mr Ur . m 
=... .z a7 Zuger te er 
. 2.um Im ul 


- -- —n I mmmmnrs m Se 


- sr mark u 

ı Dem er ng 

> oa zer ZU - 
« ... AMI. iht 


— 197 — 


einmal einem perſönlichen Grolle, beimeffe. Ich 
war. lange der Meinung, ald ob der Berfafler, cin 
gewiffer ©. Pf. durd) jenen Artikel feinen Freund 
Dienzel rächen wolle. Aber id) muß der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. Ich ward jeit- 
dem verjchiedenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Freundſchaft zwifchen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Bf.,“ fagte mir unlängft ein chr- 
licher Schwabe, „beitcht nur darin, daß Lebterer 
dem Menzel, der kein Franzöſiſch verjteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushilft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, jo iſt Das gar nicht 


-fo böje gemeint; der ©. Bf. war früher der größte 


Enthufiaft für Ihre Schriften, und wenn er jekt 
jo glühend gegen die Immoralität derfelben eifert, 
jo gejchieht Das, um ſich das Anſehen von ftrenger 
Zugend zu geben und fich gegen den Verdacht der 
jofratifchen Liebe, der auf ihm Tajtete, etwas zu 
decken.“ 

Ich würde den Ausdruck „ſokratiſche Liebe“ 
gern umſchrieben haben, aber es ſind die eigenen 
Worte des Dr. D..... rt, der mir diefe harınlofe 
Konfidenz madte. Dr. D..... r, der gewiß Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit- 
theilte, ift ein Mann von ausgezeichnetem Geiſt 
und von einer Wahrheitsliebe, die ſich in feinem 
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den fchwäbifchen Gefinnungsgenofjen durch einen 
gewilfen märkiſchen Accent und durch ein weit win 
digeres Weſen. Die Bolksthümelei war von jeher 
in Norddeutichland mehr Affektation, wo nicht gar 
einjtudierte Lüge, namentlich in Preußen, wo fogar 
die Championen der Nationalität ihren jlavifchen 
Ursprung vergebens zu verleugnen ſuchten. ‘Da lob’ 
ich mir meine Schwaben, die meinen es wenigften® 
ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf ger» 
manifche Racenreinheit pochen. Ihr jetiges Haupt» 
organ, die Cotta'ſche „Dreimonatsrevüe,*“ ift be⸗ 
fcelt von diefem Stolz, und ihr Redakteur, der 
Diplomat Kölle, (ein geiftreiher Mann, aber der 
größte Schwäter diefer Erde, und der gewiß nie 
cin Staatsgeheimnis verjchwiegen Hat!) der Re—⸗ 
dakteur jener Revue ift der eingefleifchtefte Racen⸗ 
mäfler, und fein drittes Wort ift immer germa- 
nifche, romanische und femitiihe Race... Sein 
größter Schmerz ift, daß der Champion des Ger- 
manenthums, fein Liebling Wolfgang Menzel, alle 
Kennzeichen der mongolifchen Abſtammung im Ge⸗ 
fichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, Hier zu bemerken, daß 
ic den langweilig breiten Schmähartifel, den jüngft 
die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aus—⸗ 
Tramte, Teineswegs der bloßen Tentomanie, nicht 
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einmal einem perfönlichen rolle, beimefje. Ich 
war. lange der Meinung, als ob ber Verfaſſer, ein 
gewiffer ©. Pf., durch jenen Artikel feinen Freund 
Deenzel rächen wolle. Aber ic) muſs der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. Ich ward jeit- 
dem verfchiedenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Freundſchaft zwifchen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Pf.,““ ſagte mir unlängjt ein ehr— 
licher Schwabe, „befteht nur darin, daſs Lebterer 
dem Menzel, der Fein Franzöfifch verfteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushilft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, fo ijt Das gar nicht 
-fo böfe gemeint; der ©. Pf. war früher der größte 
Enthufiaft für Ihre Schriften, und wenn er jekt 
jo glühend gegen die Immoralität derjelben eifert, 
jo geſchieht Das, um fi das Anfchen von ftrenger 
Zugend zu geben und fich gegen den Verdacht der 
jofratifchen Xicbe, der auf ihm laſtete, etwas zu 
deden.“ 

Ich würde den Ausdrud „ſokratiſche Liebe“ 
gern umfchrieben haben, aber e8 find die eigenen 
Worte de8 Dr. D..... r, der mir diefe harınlofe 
Konfidenz machte. Dr. D..... r, der gewiſs Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit- 
theilte, ift ein Mann von ausgezeichneten Geiſt 
und don einer Wahrheitsliche, die fih in feinem 
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gurze Wer zuäirride Da er fih in diefem 
Ar,;.2.2 32 Yozdoa befindet, Tonnte id) ohne 
szrzitze Ar’cıge jeinen Namen nicht ganz aus⸗ 
ſarehben: er Teir aber zu Dienft, fo wie auch der 
gzerze Nıme ers der achtungswertheſten Barifer 
Side des Fr. D...... g, in deifen Gegenwart 
air Kerze Rtedeilung wiederholt ward. Für das 
gıritun aber iſt es müglih zu erfahren, welche 
Ziomme rt zuweilen unter dem befannten „fittlich- 
v.gstpameornthen Bettlermantel“ verbergen. 

IH dede mich nur ſcheinbar von meinem Ge- 
gerttande entfernt. Manche Angriffe gegen den ſe— 
tigen Boͤrne finden dur obige Winfe ihre theil- 
weite Erfiärung. Daſſeibe it der Fall in Beziehung 
auf ſjein Buch: „Menzel, der Franzoſenfreſſer.“ 
Tiefe Schrift ift eine Vertbeidigung des Kosmo— 
politiomus gegen den Nationalidmne; aber in die- 
fer Bertheidigung ſieht man, wie der Kosmopolitis- 
us Börne's nur in ſeinem Kopfe jaß, ftatt daſs der 
Vatriotismus tich in feinem Herzen wurzelte, während 
bei feinem Gegner der Patriotigmus nur im Kopfe 
ipufte und die kühlſte Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutſch⸗ 
thum, wie ein Haufierjude feinen Plunder, anpreit, 
jeine alten Tiraden von Hermann dem Cherusfer, 
dem Korfen, dem gefunden Pflanzenfchlaf, Martin 


— 19 — 


Luther, Blücher, der Schlacht bei Leipzig, womit 
er den Stolz des deutschen Volkes kitzeln will, alle 
diefe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu be- 
feuchten, daſs ihre Lächerliche Nichtigkeit aufs er- 
göglichite veranfchanlicht wird; und dabei brechen 
aus feinem eigenen Herzen die rührendften Natur: 
laute der Vaterlandsliebe, wie verfchämte Geftänd- 
niffe, die man in der legten Stunde des Lebens 
nicht mehr zurüdhalten kann, die wir mehr her- 
vorfchluchzen als aussprechen... Der Xod fteht 
daneben und nickt al8 unabweisbarer Zeuge der 
Wahrheit] 

Ia, er war icht bloß ein guter Schriftftelfer, 
fondern auch ein großer Patriot. 

In Beziehung auf Börne's ſchriftſtelleriſchen 
Werth muß ich hier auch feine Überfegung der 
Paroles d’un croyant erwähnen, bie er ebenfalls 
in feinem letzten Lebensjahre angefertigt, und die 
als ein Meifterftüd des Stils zu betrachten ift. 
Daß er eben dieſes Buch überfeßte, daß er ſich 
überhaupt in die Ideenkreiſe Lamennaie's verloden 
fieß, will ich jedoch nicht rühmen. Der Einfluß, 
den diefer Priejter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht 
bloß in der erwähnten Überfegung der Paroles 
d’un croyant, fondern aud) in verfchiedenen fran- 
zöſiſchen Auffäten, die Börne damals für deu „Re 


— 10% — 


liedern des Mittelalters gegen uns aufgewiegelt 
und dieſe Beſchwörungslieder, ein Gemiſch von 
uralten Aberglauben und dämoniſcher Erdkräfte, 
wären ſtaͤrker geweſen als alle Argumente der Ver⸗ 
nuuft ... 

Menzel war der Erfte, der, als die Luft kühler 
wurde, die altdentihen Rockgedanken wieder dom 
Nagel herabnahm, und mit Luft wieber in die 
alten Ideenkreiſe zurücturnte. Wahrlich, bei diefer 
Ummwendung fiel mir wie ein Stein vom Her⸗ 
zen, denn in feiner wahren Geftalt war Wolfgang 
Menzel weit minder gefährlich, als in feiner libes 
ralen VBermummung; ich hätte ihm um den Hals 
fallen mögen und ihn küſſen, als er wieder gegen 
die Branzofen eiferte und auf Zuden fehimpfte und 
wieder für Gott und Vaterland, für das Ehriften- 
thum und deutſche Eichen, in die Schranken trat 
und erſchrecklich bramarbafierte! Ich geftehe es, wie 
wenig Furcht er mir in diejer Geftalt einflößte, fo 
jehr ängjtigte er mich einige Jahre früher, als er 
plötzlich für die Sulinsrevolution und die Fran⸗ 
zojen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, als er 
für die Rechte der Zuden feine pathetifchen, groß- 
herzigen, lafayettifchen Emancipationsreden Bielt, 
als er Anfichten über Welt und Menſchenſchickſal 
losließ, worin eine Gottlofigfeit grinfte, wie Ders 
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gleichen kaum bei den entſchloſſenſten Materialiſten 
gefunden wird, Anfichten, die kaum jener Thiere 
würdig, die ſich nähren mit der Frucht der deut⸗ 
ſchen Eiche. Damals war er gefährlich, damals, ich 
geſtehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzeln! 
Börne, in ſeiner Kurzſichtigkeit, hatte die wahre 
Natur des Letztern nie erkannt, und da man gegen 
Renegaten, gegen umgewandelte Geſinnungsgenoſſen 
weit mehr Unwillen empfindet, als gegen alte Feinde, 
fo loderte ſein Zorn am grimmigſten gegen Men—⸗ 
zeln. — Was mich anbelangt, der ich faft zu glei- 
her Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, fo 
waren ganz andere Motive im Spiel. Der Mann 
batte mich nie beleidigt, felbft feine rohefte Ver⸗ 
läfterung bet feine verlegbare Stelle in meinem 
Gemüthe getroffen. Wer meine Schrift gelefen, 
wird übrigens daraus erjehen haben, daſs hier das 
Wort weniger verwunden als reizen follte, und Alles 
dabinzielte, den Ritter des Deutſchthums auf ein 
ganz anderes, als ein literäriſches Schladhtfeld her⸗ 
auszufordern. Menzel hat meiner loyalen Abficht 
fein Genüge geleiftet. Es iſt nicht meine Schuld, 
wenn das Publilum daraus allerlei verdrießliche 
olgerungen 308g . . . Ich Batte ihm aufs groß» 
müthigfte die Gelegenheit geboten, fich durd einen 
einzigen Alt der Mannhaftigkeit in der öffentlichen 
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Meinung zu rebabilitieren.... Ich feste Blut und 
Leben aufs Spiel... . Er Hat’s nicht gewollt. 
Armer Menzel! ich habe wahrlich feinen Groll 
gegen dich! Du warft nit der Schlimmite. Die 
Anderen find weit perfider, fie verharren länger in 
ber liberalen VBermummung, oder laffen die Maffe 
nicht ganz fallen... Sch meine hier zunächft einige 
Ichwäbifche Kammerfänger der Freiheit, deren Tibe- 
rale Zrilfer immer leifer und leifer verflingen, und 
die bald wieder mit der alten Bierftimme die Wei⸗ 
jen von Anno 13 und 14 anftimmen werden ... 
Gott erhalte euch fürs Vaterland! Wenn ihr, um 
die Feen eurer Popularität zu retten, den Menzel, 
euren vertrauteſten Gefinnungsgenofjen, fafrificiert 
habt, fo war Das eine fehr verächtliche Handlung. 
Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, 
daß er mit beftimmter Mannesunterfchrift feine 
Schmähungen vertrat; er war fein anonymer. Strib- 
ler und brachte immer die eigne Haut zu Markt. 
Nach jedem Schimpfwort, womit er uns bejprigte, 
hielt er faft gutmüthig ſtill, um die verdiente Zücdh- 
tigung zu empfangen. Auch hat's ihm an geſchrie⸗ 
been Schlägen nicht gefehlt, und fein literarischer 
Rüden ift fchwarz geftreift, wie der eines Zebras. 
Armer Menzel! Er zahlte für manden Anderen, 
deifen man nicht habhaft werben konnte, für die 
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anonymen und pfendonymen Bufchklepper, die aus 
den dunlelften Schlupfwinteln der Tagespreſſe ihre 
feigen Pfeile abſchießen ... Wie willft du fie züch⸗ 
tigen? Sie haben feinen Namen, den dn brand» 
marken tönnteft, und gelänge e8 dir fogar, von 
einem zitternden Zeitungsrebalteur die paar leere 
Buchstaben zu erpreffen, die ihnen als Namen die- 
nen, fo bift du dadurch noch nicht fonderlid) geför- 
dert . . . Du findeft alsdann, daß der Verfaffer 
des infolenteften Schmähartifels kein Anderer war *), 
als jener Mägliche Drohbettler, der mit all feiner 
unterthänigen Zudringlichkeit aud) feinen Sous von 
dir erprefjfen konnte... . Oder, was nod) bitterer 
it, du erfährft, daß im Gegentheil ein Lumpacius, 
der dih um zweihundert Franks geprellt, dem du 
einen Rod gejchentt Haft, um feine Blöße zu be- 
deden, dem du aber Teine fchriftliche Zeile geben 
wollteft, womit er fich in Deutſchland als deinen 
Freund und großen Mitdichter herumpräfentieren 


* Im Originalmanuftript findet fi) nachftehender, ſpä⸗ 
ter von Heine geftrihener Schluß diefes Satzes: „als ein 
windiger Wurm, der eine alte Zungfer geheirathet Hat, und 
bei diefer mitleiderregenden Gelegenheit von deinen eigenen 
Freunden und Sippen ein Almofen erkrochen. Oder du 
entdedft, daß dein anonymer Antagonift jener Hägliche 
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konute, du rin joldher Lumpacius e8 war, der 
deinen guten Leumund in der Heimat begeiferte 
... Ad, dieſes Gefindel ift fapabel, mit vollem 
Namen gegen dich aufzutreten, und dann bift du 
erft recht in VBerlegenheit! Antworteft du, jo vers 
leihſt du ihnen cine lebensläugliche Wichtigkeit, Die 
fie auszubeuten wiffen, und fie finden eine Ehre 
darin, dafs du fie mit demfelben Stode ſchlugeſt, 
womit ja fchon dic berühmteften Männer gefchla- 
gen worden . . . Freilich, das Beſte wäre, fie be- 
kämen ihre Prügel ganz unfigürlih, mit feinem 
geiftigen, fondern mit einem wirflid materiellen 
Stode, wie einft ihr Ahnherr Therfites . . . 

Sa, e8 war ein lehrreiches Beifpiel, das du 
und gabft, edler Sohn des Lasërtes, Töniglicher 
Dulder Odyſſeus! Du, der Meifter des Wortes, 
der in der Kunft des Sprechens alle Sterblichen 
übertrafejt! Jedem wuffteft du Rede zu ſtehen, und 
du fpracheit eben fo gern wic ſiegreich — nur an einen 
Febrichten Therfites wolfteft du Kein Wort verlieren, 
einen folhen Wicht hielteſt du Feiner Gegenrede 
werth, und als er dich ſchmähte, Haft du ihn ſchwei— 
gend geprügelt . . . 

Wenn mein Better in Yüneburg Dies Tieft, er: 
innert er ſich vielleicht unferer dortigen Spazier- 
gänge, wo id jedem Betteljungen, ber uns an— 
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ſprach, immer einen Grofchen gab, mit der ernft- 
haften Bermahnung: „Lieber Burfche, wenn du 
dich etwa fpäter auf Literatur legen und Kritiken 
für die Brocdhaufifchen Literaturblätter fchreiben 
folfteft, fo reiß mich nicht herunter!” Mein Better 
achte damals, und ic) felber wuſſte noch nicht, daß 
„der Grofchen, den meine Mutter einer Bettlerin 
verweigert“, auch in der Literatur fo fataliftiich 
wirken konnte! 

Sch Habe oben der Brodhaufifhen Literatur: 
blätter erwähnt. Diefe find die Höhlen, wo die 
unglüdlichften aller deutſchen Skribler ſchmachten 
und ächzen; die hier hinabſteigen, verlieren ihren 
Namen und bekommen eine Nummer, wie die ver⸗ 
urtheilten Polen in den ruſſiſchen Bergwerken, in 
den Bleiminen von Nowgorod; hier müſſen ſie, 
wie Dieſe, die entſetzlichſten Arbeiten verrichten, 
z. B. Herrn von Raumer als großen Geſchicht⸗ 
ſchreiber loben, oder Ludwig Tieck als Gelehrten 
anpreiſen und als Mann von Charakter u. ſ. w. 
... Die Meiſten ſterben davon und werden na« 
menlos verſcharrt als todte Nummer. Viele unter 
dieſen Unglücklichen, vielleicht die Meiſten, find ehe⸗ 
malige Teutomanen, und wenn ſie auch feine alt- 
deutſchen Röcke mehr tragen, ſo tragen fie doch alt- 
deutiche Unterhofen; — fie unterfcheiden ſich von 
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den ſchwäbiſchen Gefinnungsgenoffen durch einen 
gewiffen märkifchen Accent und durch ein weit win 
digeres Weſen. Die Bollsthümelei war von jeher 
in NRorddeutjichland mehr Affeltation, wo nicht gar 
einjtudierte Lüge, namentlih in Preußen, wo jogar 
die Championen der Nationalität ihren jlavifchen 
Urfprung vergebens zu verleugnen fuchten. ‘Da Lob’ 
ih) mir meine Schwaben, die meinen es wenigftens 
ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf ger- 
manifhe Racenreinheit pochen. Ihr jetiges Haupt- 
organ, die Cotta'ſche „Dreimonatsrevüe,“ ift be= 
feelt von diefem Stolz, und ihr Redakteur, der 
Diplomat Kölle, (ein geiftreiher Dann, aber der 
größte Schwäger diefer Erde, und der gewiß nie 
ein Staatsgeheimnis verfchwiegen Hat!) der Re— 
dafteur jener Revue ift der eingefleifchtefte Racen⸗ 
mäfler, und fein drittes Wort ift immer germa= 
nifche, romanische und femitifhe Race... Sein 
größter Schmerz ijt, daß der Champion des Ger: 
manenthums, fein Liebling Wolfgang Menzel, alle 
Kennzeichen der mongolifhen Abftammung im Ge⸗ 
ſichte trägt. 

Ich finde e8 für nöthig, Hier zu bemerken, daß 
ich den langweilig breiten Schmähartifel, den jüngft 
die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aus⸗ 
Tramte, Teineswegs der bloßen Teutomanie, nicht 
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einmal einem perſönlichen rolle, beimeffe. Ic) 
war. lange der Meinung, als ob der Verfafjer, ein 
gewiffer ©. Pf., durch jenen Artikel feinen Freund 
Dienzel rächen wolle. Aber ich muſs der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. IA ward feit- 
dem verfchiedenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Freundfchaft zwifcdhen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Pf.““ fagte mir unlängft ein chr- 
licher Schwabe, „beiteht nur darin, daſs Leßterer 
dem Menzel, der Fein Franzöſiſch verfteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushilft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, jo ift Das gar nicht 
-fo böfe gemeint; der ©. Pf. war früher der größte 
Enthufiaft für Ihre Schriften, und wenn er jekt 
fo glühend gegen die Immoralität derjelben eifert, 
fo gefhieht Das, um ſich das Anfchen von ftrenger 
Tugend zu geben und fich gegen den Verdacht der 
fofratifchen Liebe, der auf ihm laftete, etwas zu 
deden.“ 

Ich würde den Ausdruck „folratifche Liebe“ 
gern umfchrieben haben, aber e8 find die cigenen 
Worte de8 Dr. D.....r, der mir diefe harınlofe 
Koufidenz madıte. Dr. D.....r, der gewifs Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit: 
theilte, ift ein Mann von ausgezeichneten Geiſt 
und von einer Wahrheitslicbe, die fich in feinem 
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ganzen Weſen ausſpricht. Da er fi in dieſem 
Augenblid zu London befindet, Konnte ih ohne 
vorläufige Anfrage jeinen Namen nicht ganz aus- 
fchreiben; er fteht aber zu Dienft, jo wie auch der 
ganze Name eines der achtungswertheften Parifer 
Gelehrten, des Pr. D...... g, in deflen Gegenwart 
mir diefelbe Mittbeilung wiederholt ward. Für das 
Publikum aber ift es nützlich zu erfahren, welche 
Motive fi zuweilen unter dem befannten „fittlich- 
religiös-patriotifhen Bettlermantel“ verbergen. 

Ich habe mich nur fcheinbar von meinem Ge⸗ 
genftande entfernt. Manche Angriffe gegen den je- 
ligen Börne finden dur obige Winfe ihre theil- 
weife Erflärung. Daffelbe ift der Fall in Beziehung 
anf fein Buch: „Menzel, der ranzofenfreffer.“ 
Diefe Schrift ift eine Vertheidigung des Kosmo— 
politismus gegen den Nationalismus; aber in die- 
fer Vertheidigung fieht man, wie der Kosmopolitis- 
mus Börne’s nur in feinem Kopfe faß, ftatt daſs der 
Patriotismus tief in feinem Herzen wurzelte, während 
bei feinem Gegner der Patriotismus nur im Kopfe 
ipufte und die kühlſte Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutſch⸗ 
thum, wie ein Haufierjude feinen Plunder, anpreift, 
feine alten Ziraden von Hermann dem Cherugfer, 
dem Korfen, dem gefunden Pflanzenfhlaf, Martin 
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Luther, Blücher, der Schlacht bei Leipzig, womit 
er den Stolz des deutfchen Volkes figeln will, alle 
diefe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu be- 
leuchten, daß ihre Tächerliche Nichtigkeit aufs er- 
göglichfte veranfchanlicht wird; und dabei brechen 
aus feinem eigenen Herzen die rührendften Natur- 
laute der Vaterlandsliebe, wie verjchämte Gejtänds 
niffe, die man in der letzten Stunde des Lebens 
nicht mehr zurücdhalten kann, die wir mehr Her- 
vorfchluchzen als ausſprechen ... Der Zod jteht 
daneben und nit als umnabweisbarer Zeuge der 
Wahrheit 

Ja, er war nicht bloß ein guter Schriftftelfer, 
fondern auch ein großer Patriot. 

Sn Beziehung auf Börne's ſchriftſtelleriſchen 
Werth muß ich Hier auch feine Überfeßung der 
Paroles d’un croyant erwähnen, die er ebenfalls 
in feinem letten Xebensjahre angefertigt, und die 
als ein Meifterftüd des Stils zu betrachten ift. 
Daß er eben diejes Buch überjette, daß er fid) 
überhaupt in die Ideenkreiſe Lamennaie's verlocken 
ließ, will ich jedod nicht rühmen. Der Einfluß, 
den diefer Priefter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht 
bloß in der erwähnten Überfekung ber Paroles 
d’un croyant, fondern auch in verfchiedenen fran⸗ 
zöfifchen Auffäten, die Börne damals für den „Re 
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formateur“ und die „Balance“ ſchrieb, in jenen 
merfwürdigeu Urkunden feines Geiftes, wo fich ein 
Derzagen, ein Berzweifeln an proteftantifcher Ver⸗ 
nunftautorität gar bedenklich offenbart und das er- 
krankte Gemüth in katholiſche Anſchauungen hinüber 
ihmadte ... 

Es war vielleicht ein Glück für Börne, daß 
er ftarb . .. Wenn nit der Tod ihn rettete, 
vielleicht fähen wir ihn heute römiſch-katholiſch 
blamiert. 

Wie ift Das möglich? Börne wäre am Ende 
fatholifch geworden? Er hätte in den Schoß der 
römifchen Kirche fich geflüchtet und das leidende 
Haupt durch Orgelton und Glodenflang zu betäu- 
ben gejucht? Nun ja, er war auf dem Wege, Das- 
felbe zu thun, was fo manche ehrliche Leute fchon 
gethan, als der Ärger ihnen ins Hirn ftieg und 
die Vernunft zu fliehen zwang, und die arme Vernunft 
ihnen beim Abjchied nur noch den Rath gab: „Wenn 
ihr doch verrückt fein wollt, fo werdet Tatholifd, 
und man wird euch wenigftens nicht einfperren, 
wie andere Monomanen.“ 

„Aus Ärger Latholifch werden“ — fo lautet 
ein deutſches Sprichwort, deſſen verfludht tiefe Be⸗ 
deutung mir jett erft Far wird. — Iſt doch der 
Katholicismus die ſchauerlich reizendfte Blüthe jener 
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Doftrin der Verzweiflung, deren fehnelle Verbrei- 
tung über die Erde nicht mehr als ein großes Wun- 
der erjcheint, wenn man bedenkt, in welchem grauen 
haft peinlichen Zuftand die ganze römifche Welt 
ſchmachtete ... Wie der Einzelne fi troftlos die 
Adern öffnete und im Tode ein Afyl fuchte gegen 
die Tyrannei der Cäſaren: fo ftürzte fi die große 
Menge in die Ascetil, in die Abtödtungslehre, in 
die Martyrſucht, in den ganzen Selbftmord der na» 
zarenifchen Religion, um auf einmal die damalige 
Lebensqual von fich zu werfen und den Folterfned- 
ten des herrfchenden Materialiemus zu trogen... 
Für Menfchen, denen die Erde Nichts mehr 
bietet, ward der Himmel erfunden... Heil diejer 
Erfindung! Heil einer Religion, die dem leidenden 
Menſchengeſchlecht in den bittern Kelch einige füße, 
einfchläfernde Tropfen goſs, geiftiges Opium, einige 
Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben! 
Ludwig Börne war, wie ich bereit in der 
erften Abtheilung erwähnte, feiner Natur nad ein 
geborner Chrijt, und diefe fpiritualiftifche Richtung 
muffte in den Katholicismus überfchnappen, als 
die verzweifelnden NRepublifaner, nach den ſchmerz⸗ 
lichſten Niederlagen, ſich mit der katholiſchen Partei 
verbanden. — Wie weit-ift e8 Ernft mit diefer 
Berbindung? Ic kann's nicht fagen. Manche Re- 


publifaner mögen wirklich aus Ärger katholiſch ge 
worden fein. Die Meiften jedoch verabfcheuen im 
Herzen ihre neuen Alliierten, und es wird Komödie 
gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den ge 
meinfchaftlichen Feind zu befämpfen, und in der 
That, die Verbindung der beiden Fanatismen, des 
religiöfen und des poflitifchen, ift bedrohlich im höch— 
ften Grade. Zumeilen aber gefchieht e8, daſs bie 
Menſchen fih in ihrer Rolle verlieren und aus 
dem lijtigen Spiel ein plumper Ernft wird; und 
jo mag wohl mander Republifaner fo lange mit 
den Fatholifhen Symbolen geliebäugelt haben, bie 
er zulett daran wirklich glaubte; und mandjer fchlaue 
Pfaffe mag fo lange die Marfeillaife geſungen ha- 
ben, bis fie fein Lieblingslied ward, und er nidt 
mehr Meffe Iefen Tann, ohne in die Melodie diefes 
Schlachtgefanges zu verfallen. 

Wir armen Deutfchen, die wir leider feinen 
Spaß verjtehen, wir haben das Fraternifieren des 
Republifanismus und des Katholicismus für baren 
Ernft genommen, und diefer Irrthum Tann ums 
einſt ſehr theuer zu ftehen fommen. Arme deutjche 
Republifaner, die ihr Satan bannen wollt durd) 
Beelzebub, ihr werdet, wenn euch folcher Exoreis⸗ 
mus gelänge, erft recht aus dem Feuerregen tn die 
Slammentraufe gerathen! Wie gar manche deutjche 
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Patrioten, um proteſtantiſche Regierungen zu be⸗ 
fehden, mit der katholiſchen Partei gemeinſchaftliche 
Sache treiben, kann ich nicht begreifen. Man wird 
mir, dem die Preußen bekanntlich ſoviel Herzleid 
bereiteten, man wird mir ſchwerlich eine blinde 
Sympathie für Boruſſia zuſchreiben: id) darf da—⸗ 
her freimüthig geftehen, daß id) in dem Kampfe 
Preußens mit der Tatholifchen Partei nur Erjterem 
den Sieg wünſche ... Denn eine Niederlage würde 
hier nothiwendig zur Folge haben, dafs einige beut- 
che Provinzen, die Rheinlande, für Deutjchland 
verloren gingen. — Was kümmert es aber die 
frommen Leute in Münden, ob man am Rhein 
Deutfch oder Franzöfifh ſpricht; für fie ift es Hin 
reichend, daß man dort lateinisch die Meſſe fingt. 
Pfaffen haben Fein Vaterland, fie haben nur einen 
Bater, einen Bapa, in Nom. 

Daſs aber der Abfall der NRheinlande, ihr 
Heimfall an das romanifche Frankreich, eine aus» 
gemachte Sache ift zwijchen den Helden der Tatho» 
liſchen Partei und ihren franzöfifhen Verbündeten, 
wird männiglid) befannt fein. Zu diefen Verbün- 
deten gehört feit einiger Zeit auch ein gewiſſer 
ehemaliger Safobiner, der jet eine Krone trägt 
und mit gewiffen gefrönten Zefuiten in Deutjch- 
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land unterhandelt... Frommer Schacher! ſchein⸗ 
heiliger Verrath am Vaterland! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daſs unſer armer 
Börne, der ſich nicht bloß von den Schriften, ſon⸗ 
dern auch von der Berfönlichfeit Lamennaie's Födern 
ließ und an den Umtrieben der römijchen Yrei- 
werber unbewuſſt Theil nahm, es verfteht fich von 
felbjt, daß unfer armer Börne nimmermehr die 
Gefahren ahnte, die durch die Verbündung ber fa- 
tholifchen und republifanifchen Partei unfer Deutſch⸗ 
land bedrohen. Er hatte hiervon auch nicht die 
mindefte Ahnung, er, dem die Integrität Deutid- 
lands, eben fo fehr wie dem Schreiber dieſer Blät⸗ 
ter, immer am Herzen lag. Ich muß ihm im diefer 
Beziehung das glänzendfte Zeugnis ertheilen. „Auch 
feinen deutſchen Nachttopf würde ih an Frankreich 
abtreten,“ rief er einft im Eifer des Geſprächs, als 
Semand bemerkte, daß Frankreich, der natürliche Re- 
präjentant der Revolution, durch den Wiederbejig 
der Rheinlande geftärft werden müffe, um dem ari⸗ 
ftofratifch-abfolutiftiichen Europa deſto ficherer wider: 
jtehen zu können. 

„Keinen Nachttopf tret’ ich ab,“ rief Börne, 
im Zimmer auf und ab ftampfend, ganz zornig. 

„Es verfteht ſich,“ bemerkte ein Dritter, „wir 
treten den Franzoſen feinen Fußbreit Land vom 











— 205 — 


beutfchen Boden ab; aber wir follten ihnen einige 
deutſche Landsleute abtreten, deren wir allenfalls 
entbehren können. Was dächten Sie, wenn wir den 
Franzoſen 3. DB. den Raumer und den Rotteck ab⸗ 
träten ?* 

„Rein, nein,“ rief Börne, aus dem höchſten 
Zorn in Lachen übergehend, „auch nicht einmal den 
Raumer oder den Rotteck trete ich ab, die Kollel- 
tion wäre nicht mehr komplet, ich will Deutfchland 
ganz behalten, wie es ijt, mit jeinen Blumen und 
feinen Dijteln, mit feinen Riefen und Awergen 
. .. nein, auch die beiden Nadıttöpfe trete ich 
nicht ab!“ 

Sa, diefer Börne war ein großer Patriot, viel- 
leicht der größte, der aus Germania's ftiefmütter- 
lichen Brüften das glühendfte Leben und dem bit- 
terften Zod gejogen! In der Seele diefes Mannes 
jauchzte und biutete eine rührende Vaterlandeliebe, 
die ihrer Natur nad) verfchämt, wie jede Liebe, ſich 
gern unter Inurrenden Scheltworten und nergelndem 
Murrfinn verftedte, aber in unbewachter Stunde 
deito gewaltjamer hervorbrach. Wenn Deutſchland 
allerlei Verfehrtheiten beging, die böfe Folgen ha- 
ben fonnten, wenn es den Muth nicht hatte, eine 
heilfjame Medicin einzunehmen, fi den Staar fte- 
hen zu laſſen oder jonft eine £leine Operation aus- 
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zuhalten, dann tobte und ſchimpfte Ludwig Börne 
und ſtampfte und wetterte; — wenn aber das vor⸗ 
ausgeſehene Unglück wirklich eintrat, wenn man 
Deutſchland mit Füßen trat oder ſo lange peitſchte, 
bis Blut flo, dann ſchmollte Börne nicht länger, 
und er fing an zu flennen, der arme Narr, der er 
war, und fchluchzend behauptete er alsdann, Deutfch- 
land fei das befte Land der Welt und das fchönfte 
Land, und die Deutfchen feien das fchönfte und 
edelfte Volk, eine wahre Perle von Bolt, und nir- 
gends fei man Flüger als in Deutſchland, und ſo⸗ 
gar die Narren feien dort gefcheit, und die Flegelei 
jei eigentlich Gemüth, und er fehnte fid) ordentlich 
nach den geliebten Rippenftößen der Heimat, und 
er hatte manchmal ein Gelüſte nach einer recht faf- 
tigen deutſchen Dummbeit, wie eine fchwangere rau 
nach einer Birne. Auch wurde für ihn die Entfer⸗ 
nung bom Daterlande eine wahre Marter, und 
manches böfe Wort in feinen Schriften hat diefe 
Qual hervorgeprefit. Wer das Eril nicht Tennt, be- 
greift nicht, wie grell es unſere Schmerzen färbt, 
und wie e8 Nacht und Gift in unfere Gedanken 
gießt. Dante frhrieb feine Hölle im Exil. Nur wer 
im Exil gelebt hat, weiß auch, was DVaterlandsliebe 
ift, Vaterlandsliebe mit al ihren ſüßen Schreden 
und ſehnſüchtigen Kümmerniffen! Zum Glüd für 
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unfere Patrioten, bie in Frankreich leben müſſen, 
bietet diefes Land fo viele Ähnlichkeit mit Deutfch- 
land; faft dafjelbe Klima, diefelbe Vegetation, die- 
felbe Lebensweiſe. „Wie furchtbar muß das Eril 
fein, wo diefe Ähnlichkeit fehlt,“ bemerkte mir einft 
Börne, ald wir im Sardin-des-Plantes fpazieren 
gingen, „wie fchredlich, wenn man um fich her nur 
Palmen und tropifhe Gewächſe fähe und ganz 
wildfremde Thierarten, wie Kängurus und Zebras 
... Zu unferem Glücke find die Blumen in Frank⸗ 
reich ganz jo wie bei uns zu Haufe, die Veilchen 
und Roſen fehen ganz wie deutiche aus, auch die 
Ochſen und Kühe, und die Efel find geduldig und 
nicht geftreift, ganz wie bei ung, und die Vögel 
ſind gefiedert und fingen in Frankreich ganz fo wie 
in Deutfhland, und wenn id) gar hier in Paris 
die Hunde herumlaufen jehe, Tann ih mich ganz 
wieder über den Rhein zurüddenten, und nein Herz 
ruft mir zu: Das find ja unfre deutfchen Hunde!“ 

Ein gewiſſer Blödfinn Hat Lange Zeit in Bör- 
ne's Schriften jene Vaterlandsliebe ganz verkannt. 
Über dieſen Blödſinn Tonnte er fehr mitleidig die 
Achſeln zuden, und über die feuchenden alten Wei- 
ber, welche Holz zu feinem Scheiterhaufen herbei» 
ſchleppten, konnte er mit Seelenruhe ein Sancta 
simplicitas! ausrufen. Aber wenn jefuitifche Bösb⸗ 
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willigkeit ſeinen Patriotismus zu verdächtigen ſuchte, 
gerieth er in einen vernichtenden Grimm. Seine 
Entrüftung keunt alsdann keine Rückſicht mehr, und 
wie ein beleidigter Titane ſchleudert er die tödlich- 
ften Quaderfteine auf die züngelnden Schlangen, 
die zu feinen Füßen Triechen. Hier ift er in jeinem 
vollen Rechte, Hier lodert am edelften fein Man— 
neszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in den 
Parifer Briefen, die gegen Jarke gerichtet ift, der 
fi) unter den Gegnern Börne's durch zwei Eigen- 
Ichaften, nämlich Geiſt und Anftand, einigermaßen 
auszeichnet: 

„Diejer Zarke ift ein merkwürdiger Menfch 
Dean Hat ihn von Berlin nad) Wien berufen, wo 
er die halbe Befoldung von Gens befümmt. Aber 
er verdiente nicht deren hundertſten Theil, oder er 
verdiente eine hundertmal größere — e8 kömmt nur 
darauf an, was man dem Gent bezahlen wollte, 
das Gute oder Schlechte an ihm. Diefen Fatholifch 
und toll gewordenen Sarfe Liebe ich ungemein, denn 
er dient mir, wie gewiß auch vielen Andern, zum 
nüglichen Spiele und zum angenehmen Zeitvertreibe. 
Er giebt feit einem Jahre ein politifches Wochen- 
blatt heraus. Das tft eine unterhaltende Camera 
obscura; darin gehen alle Neigungen und Abnei⸗ 
gungen, Wünfche und VBerwünfchungen, Hoffnungen 
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und Befürchtungen, Freuden und Leiden, Angfte 
und Zollfühnheiten und alle Zwede und Mittel 
. hen der Monardiften und Artftofraten mit ihren 
Schatten Hinter einander vorüber. Der gefällige 
Sarfel Er verräth Alles, er warnt Alle. Die vers 
borgenften Geheimniffe der großen Welt fchreibt er 
auf die Wand meines Heinen Zimmers. Ich er- 
fahre von ihm und erzähle jet Ihnen, was fie 
mit uns vorhaben. Sie wollen nit allein die 
Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und 
Stämme der Revolution zerjtören, fondern aud) 
ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitetften, fefte- 
sten Wurzeln, und bliebe die halbe Erde daran hän- 
gen. Der Hofgärtnet Sarke geht mit Mefjer und 
Schaufel und Beil umher, don einem Felde, von 
einem. Lande in das andere, von einem Volke zum 
andern. Nachdem er alle Revolutionswurzeln aus⸗ 
gerottet und verbraunt, nachdem er die Gegenwart 
zerftört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd. Nach⸗ 
dem er der Revolution den Kopf abgefchlagen und 
die unglückliche Delinguentin ausgelitten hat, verbie- 
tet er ihrer Längftverftorbenen, Tängftverweften Groß⸗ 
mutter das Hetrathen; er macht die Vergangenheit 
zur Tochter der Gegenwart. Iſt Das nicht toll? 
Diefen Sontiner eiferte er gegen das Feft von Ham- 
bad. Das unſchuldige Feſt! Der gute Hammel! 
Heine’s Werke. Dh. XI. 14 
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Dir Zu ma Bundestag, der oben am Flufſe 
3 mut dem Schafe von deutſchem Bolle, das 
went zn trunk wor: es trübe ihn das Wafler, 
sa? ec m 08 auffreffen. Herr Sarle ift Zunge 
I Neid Dumm rettet er die Revolution in 
Tuer, Ryeiuadatera, Heſſen, Sachſen aus; dann 
Ye auge Weovrmbill; dann die polnische, die 
ReslHu Ne fraunziiiihe Yuliusrevolution Dann 
KUIENGE cr die göttlichen Rechte des Don Mi⸗ 
Juci. So Jedt er immer weiter zurüd. Vor vier 
dur zetetarx er den Lafahette, nicht den Lafa⸗ 
ie der Baedotution, fjondern den Lafayette 
vor ung Qudren, der für die amerifanifhe und 
de etife uztiige Revolution gelämpft. Jarke 
auf den Stiefeie Lafahette's berumfriehen! Es 
mar mir, aid jade ich einen Hund an dem Fuße 
der größten Pyramide jhurren, mit dem Gedanken, 
fe umzumerren! Immer zur&d! Bor vierzehn Ta⸗ 
gen jegte er ſeine Schaufel an die bundertund- 
fünfzigjührige eugliſche Revolution, die von 1688. 
Dal? iimmt die Reihe an den älteren Brutus, 
der die Farguinter verjugt, und jo wird Herr Sarfe 
endlich zum lichen Gotte ſelbſt fommen, der die Un⸗ 
vorſichtigkeit begangen, Adam und Eva zu erichaf- 
fen, ebe er noch für einen König gefergt hatte, wo- 
duch ſich die Menſchheit in deu Kopf gejekt, fie 
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fönne auch ohne Fürften beftehen. Herr Sarke follte 
aber nicht vergefien, daß, fobald er mit Bott fertig 
geworben, man ihn tin Wien nicht mehr brand. 
Und dann Adien Hofrath, Adien Befoldung. Er 
wird wohl den Verftand haben, diefe eine Wurzel 
des Hambacher Feſtes ftehen zu laſſen. 

„Das tft der nämliche Sarle, von dem ich in 
einem früheren Briefe Ihnen Etwas mitzutheilen 
verfprochen, was er über mich geäußert. Nicht über 
mich allein, e8 betraf auch wohl Andere; aber an 
mic) gedachte er gewifß am meiften babe. Im 
fetten Sommer ſchrieb er im pofitifchen Wochen- 
blatte einen Aufſatz: „Deutfchland und die Revo⸗ 
Iution.“ Darin fommt folgende Stelle vor. Ob 
die artige Bosheit oder die großartige Dummheit 
mehr zu bewundern ſei, ift ſchwer zu entfcheiden. 

„Die Stelle aus Jarke's Artikel lautet folgen» 
dermaßen: | 

„„Übrigens ift e8 volllommen richtig, daß jene 
Grundfäge, wie wir fie oben gejchildert, niemals 
Ichaffend ins wirkliche Leben treten, daß Deutſch⸗ 
fand niemals in eine Republik nad) dem Zufchnitte 
der heutigen Volföverführer umgewandelt, daſs jene 
Freiheit und Gleichheit felbft durch bie Gewalt des 
Schreckens niemals durchgefegt werden Tünne; je, 
es ift zweifelhaft, ob die frechften Führer der ſchlech— 

14* 
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ten Richtung nicht ſelbſt bloß ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, 
ob fie nicht felbft am beften wiſſen, daß diefer 
Weg ohne Rettung zum Verderben führt, und bloß 
deſshalb mit kluger Berechnung das Werk der Ber- 
führung treiben, um in einem großen welthiftori- 
ſchen Alte Rache zu nehmen für den Drud und 
die Schmad, den das Boll, dem fie ihrem Ur⸗ 
iprung nad) angehören, Sahrhunderte lang von dem 
unjrigen erduldet.“ — 

„D, Herr Zarke, Das ift zu arg! Und als 
Sie Diefes fchrieben, waren Sie nody nicht öjter- 
reichifcher Rath, jondern Nichts weiter als das preu⸗ 
Bifche Gegentheil — wie werden Sie nicht erft ra- 
fen, wenn Ste in der Wiener Staatslanzlei figen? 
Daß Sie uns die Ruchloſigkeit vorwerfen, wir 
wollten das beutfche Volt unglüdlich machen, weil 
es uns felbft unglücklich gemacht — Das verzeihen 
wir dem Kriminaliften und feiner jchönen Impu⸗ 
tations⸗Theorie. Daß Sie uns die Klugheit zu⸗ 
trauen, unter bem Scheine der Liebe unfere Feinde 
zu verderben — dafür müffen wir uns bei dem 
Sefuiten bedanken, der uns dadurch zu loben glaubte, 
Aber daß Ste uns für fo dumm halten, wir wür- 
den eine Taube in der Hand für eine Lerche auf 
dem Dache fliegen laſſen — dafür müſſen Sie uns 
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Rede ftehen, Herr Zarke. Wie! wenn wir das deut» 
fhe Volk Hafften, würden wir mit aller unferer 
Kraft dafür ftreiten, e8 von der ſchmachvollften Er- 
niedrigung, in ber e8 verfunfen, es von ber bleier- 
nen Tyrannei, die auf ihm Iaftet, e8 von dem Über- 
muthe feiner Ariftofraten, dem Hochmuthe feiner 
Vürften, von dem Spotte aller Hofnarren, den Ver⸗ 
leumdungen aller gedungenen Schriftfteller befreien 
zu helfen, um es den Heinen, bald vorübergehenden 
und jo ehrenvollen Gefahren der Freiheit Preis 
zu geben? Hafjten wir die Deutſchen, dann fehrie- 
ben wir wie Sie, Herr Jarke. Aber bezahlen Lies 
Ben wir uns nicht dafür; denn auch noch bie 
ſündevolle Rache hat Etwas, das entheiligt werden 
Tannı.“*) | 


*) Hier folgte im Originalmannffript ein fpäter von 
Heine getilgtes Eitat ans dem „Franzofenfreffer” (Börne’s 
fämmtl, Werke. Bd VI, S. 396—408), eingeleitet durch nach⸗ 
ftehende Worte: „Ich Tann nicht umhin, eine Parallelftelle aus 
dem „Franzoſeufrefſer“ bier anzuführen, wo Börne in der- 
ſelben Weife die matte Kleinlift, die geiftige Dürftigkeit eines 
Raumer's beleuchtet, Der ehrliche Menzel Hatte diefe Vettel 
in feinem „2iteraturblatte” weidlich herausgeftrichen, nnd 
Börne macht hierüber folgende Bemerkungen: 

„„Und wie fie ſich unter einander kennen ꝛe. — uns 
als Patrioten zu melden.““ 





Der Heransgeber. 
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Die Verdächtigung ſeines Patriotismus erregte 
bei Börne, in der angeführten Stelle, eine Miſs⸗ 
laune, die der bloße Vorwurf jüdifcher Abftammung 
ictals in ihm bervorzufufen vermodte. Es amü- 
jierte ihn fogar, wenn die Feinde, bei der Fleden- 
loiigfeit feines Wandels, ihm nichts Schlimmeres 
nachzuſagen wuſſten, als daß er der Sprößling 
eines Stammes, der einft die Welt mit feinem 
Ruhme erfüllte und troß aller Herabwürdigung noch 
immer die uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüft 
hat. Er rühmte fi) fogar oft dieſes Urfprungs, 
freifih in feiner humoriſtiſchen Weife, und den 
Mirabeau parodierend, fagte cr einft zu einem Fran⸗ 
zofen: „Jesus Christ — qui en parenthese était 
mon cousin — a preche V’egalite u. |. w.“ Sn 
der That, die Juden find aus jenem Teige, wor- 
aus man Götter Inetet; tritt man fie heute mit 
Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kniee; 
während die Einen fih im fchäbigften Kothe des 
Schaders herummwühlen, erfteigen die Anderen den 
höchften Gipfel der Meenjchheit, und Golgatha ift 
nicht der einzige Berg, wo ein jüdiſcher Gott für 
das Heil der Welt geblutet. Die Juden find das 
Bolt des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem 
Principe zurüdfehren, find fie groß und herrlich, 
und beihämen und überwinden ihre plumpen Dräns» 
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ger. Der tiefjinnige Roſenkranz vergleicht fie mit 
dem Rieſen Antäus, nur daß Diefer jedesmal er- 
itarfte, wenn er die Erde berührte, Bene aber, die 
Suden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder 
mit dem Himmel in Berührung kommen. Merk- 
würdige Erfcheinung der grellften Extreme! wäh- 
rend unter diefen Menfchen alle möglichen Braten 
bilder der Gemeinheit gefunden werden, findet man 
unter ihnen aud) die Ideale des reinften Menfchen- 
thums, und mie fie einft die Welt in neue Bah— 
nen bes Fortfchrittes geleitet, jo Hat die Welt viel- 
leicht noch weitere Imitiationen von ihnen zu er- 
warten... 


„Die Natur,“ fagte mir einjt Hegel, „ift 
fehr wunderlidh; diefelben Werkzeuge, die fie zu 
den erhabenjten Zwecken gebraudht, benugt fie aud) 
zu den niedrigften DVerrichtungen, 3. B. jenes 
Glied, welchem die höchſte Miffton, die Fortpflan- 
zung ber Menjchheit, anvertraut ift, dient auch 
zum — — —“ 


Diejenigen, welche über die Dunkelheit He— 
gel's klagen, werden ihn hier verſtehen, und wenn 
er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf 
Iſrael ausſprach, fo laſſen fie ſich doc) darauf an⸗ 
wenden. 
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Wie Dem au ſei, es ift Leicht möglich, daß 
die Sendung diejes Stammes noch nicht ganz er- 
füllt, und namentlich mag Diejes in Beziehung auf 
Deutfchland der Fall fein. Auch Lekteres erwartet 
einen DBefreier, einen irdifhen Meſſias — mit 
einem himmlifchen haben uns die Juden ſchon ge⸗ 
fegnet — einen König der Erde, einen Retter 
mit Scepter und Schwert, und biefer deutiche Be⸗ 
freier ift vielleicht Derfelbe, deſſen aud) Iſrael har⸗ 
ret ... 

O theurer, ſehnſüchtig erwarteter Meſſias! 

Wo iſt er jetzt, wo weilt er? Iſt er noch un⸗ 
geboren, oder liegt er ſchon ſeit einem Zahrtauſend 
irgendwo verſteckt, erwartend die große rechte Stunde 
der Erlöſung? Iſt es der alte Barbaroſſa, der im 
Kyffhäuſer ſchlummernd ſitzt auf dem ſteinernen 
Stuhle und ſchon fo lange ſchläft, daß fein wei- 
Ber Bart durch den fteinernen Tiſch durchgewachſen? 

. nur manchmal ſchlaftrunken ſchüttelt er das 
Haupt und blinzelt mit den halbgeſchloſſenen Au⸗ 
gen, greift auch wohl träumend nach dem Schwert 

.. und nickt wieder ein in den ſchweren Sahr⸗ 
tanſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher 
Deutſchland befreien wird, wie das Volk glaubt, 
das deutſche Volk, das ſchlummerſüchtige, träumende 





— 217 — 


Bolt, weldhes ſich auch feinen Meſſias nur in der 
Geſtalt eines alten Schläfers denken Tann! 

Da machen doch die Zuden fid eine weit 
befjere Vorftellung von ihrem Meſſias, und vor 
vielen Sahren, als ich in Polen war und mit dem 
großen Rabbi Manafje ben Naphtali zu Krakau 
verfehrte, horchte ich immer mit freudig offenem 
Herzen, wenn er bon dem Meflins fprad . . . 
Sch weiß nicht mehr, in welchen Buche des Tal- 
muds die Details zu leſen find, die mir der große 
Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in 
den Grundzügen ſchwebt mir feine Beichreibung 
des Meffias noch im Gedächtniſſe. Der Meſſias, 
fagte er mir, fei an dem Tage geboren, wo Je⸗ 
rufalem durch den Böfewidht, Titus Veſpaſian, 
zerftört worden, und feitdem wohne er im fchün- 
ften Pallafte des Himmels, umgeben von Glanz 
und Freude, auch eine Krone auf dem Haupte tra» 
gend, ganz wie ein König... . aber feine Hände 
feien gefefjelt mit goldenen Ketten! 

„Was,“ frug ich verwundert, „was bedeuten 
diefe goldenen Ketten ?“ 

„Die find nothwendig,” ermiderte ber große 
Rabbi mit einem ſchlauen Bid und einem tiefen 
Seufzer, „ohne biefe Feſſel würde der Meifias, 
wenn er manchmal bie Geduld verliert, plötzlich 
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O theurer, ſehnſüchti, 

Wo iſt er jetzt, mo . 
geboren, oder liegt er ſch 
irgendwo verſteckt, erwart 
der Erloſung? Iſt es de 
Kyñfhäuſer ſchlummernd 
Stuhle und ſchon fo lar 
ber Bart durch dem fteinc: 
... nur mandmal fl: 
Haupt und blinzelt mit 
gen, greift aud wohl tr: 
... und nidt wieder ei 
tauſendſchlaf! 

Kein, es ift nie“ 
Deutſchland befrei' 
das deutjche Bolk 
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ın wahrlich nicht bewältigen, 
t gefeffelt mit den goldenen 
wichtigt ihn aud mit fanf- 
e Zeit nod nicht gefommen 
ftunde, und er finft am 
verhülft fein Antlig und 


tete mir Manaffe ben Naph⸗ 
Taubwürdigfeit mit Hinwei⸗ 
verbürgend. Ich Habe oft 
enfen müffen, befonders in 
h der Zuliusrevolution. Sa, 
mbte id) manchmal mit eig- 
el zu Hören wie von gol» 
: ein verzweifelndes Schluch⸗ 


chöner Meffias, der du nicht 
ft, wie die abergläubifchen 
fondern die ganze Teidende 
E nicht, ihr goldenen Ketten! 
ige Zeit gefeffelt, daß er 
ver rettende König der Welt 
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herabeilen und zu frühe, zur unrechten Stunde, 
das Erlöfungswerk unternehmen. Er ift eben feine 
ruhige Schlafmüte. Er tft ein ſchöner, fehr fchlan- 
fer, aber doch ungeheuer Fräftiger Mann; blühend 
wie die Jugend. Das Leben, das er führt, ift übri-» 
gens jehr einförmig. Den größten Theil des Mor- 
gens verbringt er mit den üblichen Gebeten, oder 
lacht und fcherzt mit feinen ‘Dienern, weldje ver- 
Fleidete Engel find und hübſch fingen und Die 
Flöte blafen. Dann Läfft er fein langes Haupt 
haar kämmen, und man falbt ihn mit Narden und 
beffeidet ihn mit feinem fürftlichen Burpurgewande. 
Den ganzen Nachmittag ftudiert er bie Kabbala. 
Gegen Abend läſſt er feinen alten Kanzler fom- 
men, der ein verfleideter Engel ift, eben jo wie 
die vier ftarfen Staatsräthe, die ihn begleiten, ver- 
Heidete Engel find. Aus einem großen Buche muſs 
alsdann der Kanzler feinem Herren vorlefen, was 
jeden Tag paffterte.... Da kommen allerlei Ger 
fhidhten vor, worüber der Meſſias vergnügt Täs 
heilt, oder auch miſsmüthig den Kopf ſchüttelt ... 
Wenn er aber hört, wie man unten fein Volt miß- 
handelt, dann geräth er in den furdtbarften Zorn 
und heult, daß die Himmel erzittern . . . Die 
vier ftarfen Staatsräthe müſſen dann den Ergrimm- 
ten zurückhalten, daß er nicht herabeile auf die 
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Erde, und fie würden ihn wahrlich nicht bewältigen, 
wären jeine Hände nicht gefejjelt mit den goldenen 
Ketten ... Man bejchwichtigt ihn aud) mit janf- 
ten Reden, daß jeßt die Zeit noch nicht gelommen 
fet, die rechte NRettungsftunde, und er finft am 
Ende aufs Lager und verhüllt fein Antlis und 
weint . . .* 

So ungefähr berichtete mir Manafje ben Naph⸗ 
talt zu Krakau, feine Olaubwürdigfeit mit Hinweis 
jung auf den Zalmud verbürgend. Ich Habe oft 
an feine Erzählungen denken müffen, befonders in 
den jüngften Zeiten, nad der Juliusrevolution. Sa, 
in fchlimmen Tagen glaubte ich manchmal mit eig- 
nen Ohren ein Geraffel zu hören wie von gols 
denen Ketten, und dann ein verzweifelndes Schlud)> 
gen... 
O verzage nicht, ſchöner Meffias, der du nicht 
bloß Sfrael erlöfen willit, wie die abergläubifchen 
Suden ſich einbilden, fondern die ganze Teidende 
Menfchheit! DO, zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! 
O, haltet ihn noch einige Zeit gefeffelt, dafs er 
nicht zu frühe fomme, der rettende König der Welt 





Fünftes Bud, 





— — — Die politiſchen Verhältniſſe jener 
Zeit (1799) haben eine gar betrübende Ähnlichkeit 
mit den neueſten Zuſtänden in Deutſchland; nur 
daſs damals der Freiheitsſinn mehr unter Gelehr⸗ 
ten, Dichtern und ſonſtigen Literaten blühte, heu⸗ 
tigen Tags aber unter Dieſen viel minder, ſondern 
weit mehr in der großen aktiven Maſſe, unter 
Handwerkern und Gewerbsleuten, ſich ausſpricht. 
Während zur Zeit der erſten Revolution die blei⸗ 
ern deutjchefte Schlaffuht auf dem Wolfe Taftete 
und gleihfam eine brutale Ruhe in ganz Germa⸗ 
nien herrfchte, offenbarte ſich in unferer Schriftwelt 
das wildefte Gähren und Wallen. Der einfamite 
Autor, der in irgend einem abgelegenen Winkelchen 
Deutfchlands Iebte, nahm Theil an diefer Bewe- 
gung; faft ſympathetiſch, ohne von den politifchen 
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Vorgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte er 
ihre fociale Bedeutung und ſprach fie aus in ſei⸗ 
nen Schriften. Diefes Phänomen mahnt mich an 
die großen Seemufcheln, welche wir zuweilen als 
Zierat anf unfere Kamine ftellen, und die, wenn 
fie auh no fo weit vom Deere entfernt find, 
dennoch plößlich zu raufchen beginnen, fobald dort 
die Fluthzeit eintritt und die Wellen gegen die 
Küfte heranbrechen. Als hier in Paris, in dem gro» 
Ben Menfhen-Dcean, die Revolution Tosfluthete, 
als e8 bier brandete und ftürmte, da raufchten und 
brauften jenfeits des Rheins die deutfchen Herzen 
... Aber fie waren fo ifoltert, fie ftanden unter 
lauter fühllofem Porzellan, Theetaffen und Kaffe 
kannen und chineflichen Pagoden, die mechaniſch mit 
dem Kopfe nickten, als wüfiten fie, wovon die Rede 
fet. Ach! unfere armen Vorgänger in Deutfchland 
mufften für jene Revolutionsiympathie ſehr arg 
büßen. Zunker und Pfäffchen übten an Ihnen ihre 
plumpften und gemeinften Tücken. Einige von ihnen 
flüchteten nad) Paris und find hier in Armuth und 
Elend verflommen und verfchollen. Ich habe jüngft 
einen blinden Landsmann gejehen, der noch feit 
jener Zeit in Paris iſt; ich ſah ihn im Palais 
Royal, wo er fich ein bifschen an der Sonne ge- 
wärmt hatte. Es war fchmerzlich anzufehen, wie 
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er blaſs und mager war und fich feinen Weg an 
den Häufern weiterfühlte.e Mean fagte mir, es fei 
der alte dänische Dichter Heiberg. Auch die Dach⸗ 
ftube habe ich jüngft gefehen, wo der Bürger ©e- 
org Forfter gejtorben. Den Freiheitsfreunden, die 
in Deutfchland blieben, wäre e8 aber noch weit 
ſchlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und 
feine Franzoſen uns befiegt hätten. Napoleon hat 
gewiß nie geahnt, daß er felber der Netter der 
Ideologie gewefen. Ohne ihn wären unfere Philo- 
fophen mitjammt ihren Ideen durch Galgen und 
Rad ausgerottet worden. Die deutjchen Freiheits- 
freunde jedoch, zu republifanisch gefinnt, um dem 
Napoleon zu huldigen, auch zu großmüthig, um fidh 
der Fremdherrſchaft anzufchließen, hüllten fich feit- 
dem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig 
herum mit gebrochenen Herzen, mit verfchloffenen 
Lippen. As Napoleon fiel, da lächelten fie, aber 
wehmäthig, und ſchwiegen; fie nahmen faft gar 
feinen Theil an dem patriotifchen Enthufiasmus, 
der damals mit allerhöchfter Bewilligung in Deutſch⸗ 
land emporjubelte. Sie wuflten, was fie wuſſten, 
und fchwiegen. Da diefe Nepublifaner eine fehr 
feufche, einfache Lebensart führen, fo werden fie ge- 
wöhnlich fehr alt, und als die Zuliusrevolution 
ausbrad, waren noch Viele von ihnen am Leben, 
Heine’s Werte, Ob. XU. 15 
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und nicht wenig wunderten wir uns, als die alten 
Käuze, die wir fonft immer fo gebeugt und faſt 
blödfinnig fchweigend umherwandeln geſehen, jetzt 
plößlih das Haupt erhoben, und uns ungen 
freundlich entgegen lachten und die Hände drüdten, 
und Iuftige Gefchichten erzählten. Einen von ihnen 
hörte ich fogar fingen; denn im Kaffehauje fang 
er uns die Marfeiller Hymne vor, und wir lern: 
ten da die Melodie und die fchönen Worte, und 
e8 dauerte nicht lange, fo fangen wir fie beffer als 
der Alte felbit; denn. Der hat manchmal in der be 
jten Strophe wie ein Narr gelacht, oder geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte 
Leute leben bleiben, um den Sungen die Lieder zu 
lehren. Wir Jungen werden fie nicht vergeſſen, und 
Cinige von uns werden fie einft jenen Enkeln ein 
jtudieren, die jegt noch nicht geboren find. Diele 
von und aber werden unterdefjen verfault fein, da 
heim im Gefängniſſe, oder auf einer Dachftube in 
der Fremde — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Buche „De l’Alle- 
magne* (fie fehlt in der deutſchen Ausgabe) *) 

*) In den fpäteren Auflagen von zweiten Band des 
„Salon,“ ſowie in der vorliegenden Gefammtausgabe der 
Beine’fchen Werke, ift obige Stelle gehörigen Orts (Bd. V, 
©, 241 ff.) eingefchaltet worden. Der Herausgeber. 


- 
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ichrieb ich vor etwa ſechs Sahren, und indem id) 
fie heute wieder überlefe, lagern fi) über meine 
Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troftlofen Be⸗ 
trübniffe, wovon mich damals nur die erjten Ah⸗ 
nungen anwehten. Es rieſelt mir wie Eiswaſſer 
durch die glühendften Empfindungen, und mein Les 
ben ift nur ein fehmerzliches Erftarren. O, Talte 
Winterhölle, worin wir zähneflappernd leben! ... 
O Zod, weißer Schneemann im unendlichen Nebel, 
was nicht du fo verhöhnend! . . . 

Glücklich find Die, weldhe in den Kerfern der 
Heimat ruhig .hinmodern . . . denn diefe Kerfer 
find eine Heimat mit eifernen Stangen, und beut- 
Ihe Luft weht hindurch, und der Schlüffelmeifter, 
wenn er nicht ganz ſtumm ift, fpricht er die deut- 
jhe Spradel... Es find heute über ſechs Monde, 
daß fein deutjcher Laut an mein Ohr Hang, und 
Alles, was ich dichte und trachte, Heidet ſich müh— 
fam in ausländifche Redensarten . . . Ihr Habt 
vielleicht einen Begriff vom leiblichen Exil, jedoch 
vom geiftigen Exil kann nur ein dentjcher Dichter 
fi) eine Vorftellung machen, der fich gezwungen 
jähe, den ganzen Zag franzöfifch zu fprechen, zu 
Schreiben, und fogar des Nachts am Herzen ber 
Geliebten franzöfifch zu jeufzen! Auch meine Ge⸗ 
danfen find exiliert, eriliert in eine fremde Sprache. 
. 15* 
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Südlich find Die, welche in der Fremde nur 
mit der Armuth zn kämpfen haben, mit Hunger 
und Kälte, lauter natürlichen Übeln . . . Durd 
die Luken ihrer Dachſtuben lacht ihnen der Him- 
mel und alle feine Sterne... O, goldenes Elend 
mit weißen Glacéhandſchuhen, wie bift du unend⸗ 
lich qualfamer!... Das verzweifelnde Haupt muß 
fi, frifieren Taffen, wo nicht gar parfümieren, und 
die zürnenden Lippen, welche Himmel und Erde 
verfluchen möchten, müffen lächeln, und immer lö- 
hen... 

Glücklich find Die, welche über das große Yeid 
am Ende ihr letztes Bischen Verftand verloren und 
ein ficheres Unterfommen gefunden in Charenton 
oder in Bicetre, wie der arme %**r, wie der arme 
DB***, wie der arme L*** und fo manche An 
dere, die ich weniger Tannte .. . Die Zelle ihres 
Wahnfinns dünkt ihnen eine geliebte Heimat, und 
in der Zwangsjade dünken fie fi) Sieger über 
allen Dejpotismus, dünfen fie fich ftolze Bürger 
eines freien Staates . . . Aber das Alles hätten 
fie zu Haufe eben fo gut haben können! 

Nur der Übergang von der Vernunft zur Zoll 
heit ift ein verdrießlicher Moment und gräfslic ..- 
Mic fehaudert, wenn ic) daran denke, wie der I 
zum legten Dale zu mir kam, um ernfthaft wit 
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mir zu verhandeln, dafs man auch die Mondmen- 
chen und die entfernteften Sternebewohner in den 
großen Völferbund aufnehmen müffe. Aber wie foll 
man ihnen unfere Vorfchläge ankündigen? Das war 
die große Frage. Ein anderer Patriot Hatte in ähn⸗ 
licher Abficht eine Art Toloffaler Spiegel erdadht, 
womit man Proffamationen mit Niefenbuchftaben 
in der Luft abfpiegelt, jo daſs die ganze Menſch⸗ 
heit fie auf einmal leſen könnte, ohne daß Cenſor 
und Polizei e8 zu verhindern vermöchten ... Wel- 
ches ftaatsgefährliche Projelt! Und doch gejchieht 
defien feine Erwähnung in dem Bundestagsberichte 
über die revolutionäre Propaganda | 

Am glüdlichften find wohl die Todten, die 
im Grabe liegen, auf dem Pere-Lachaife, wie du, 
armer Börne! 

Sa, glüdlih find Diejenigen, welche in ben 
Kerfern der Heimat, glücklich Die, welche in den 
Dachſtuben des Törperlihen Elends, glüdlich die 
Berrücdten im Tollhaus, am glüdlichiten die Todten! 
Was mich betrifft, den Schreiber diefer Blätter, 
ich glaube mid) am Ende gar nicht fo fehr befla> 
gen zu dürfen, da ich des Glückes aller diefer Leute 
gewiffermaßen theilhaft werde durch jene wunder- 
liche Empfänglichkeit, jene unwillkürliche Mitempfin⸗ 
dung, jene Gemüthskrankheit, die wir bei den Poe» 
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ten finden und mit feinem rechten Namen zu be 
zeichnen wiffen. Wenn id) auch am Tage wohlbes 
feibt und lachend dahinwandle durd) die funfelnden 
Gaſſen Babylon’s, glaubt mir’s! fobald der Abend 
herabfinkt, erklingen die melandholifchen Harfen in 
meinem Herzen, und gar des Nachts erjchmettern 
darin alle Pauken und Eymbeln des Schmerzes, die 
ganze Zanitſcharenmuſik der Weltqual, und es fteigt 
empor ber entjeglich gellende Mummenſchanz ... 
O welche Träume! Träume des Kerfers, des 
Elends, des Wahnfinns, des Todes! Ein fchrilfen- 
des Gemiſch von Unfinn und Weisheit, eine bunte 
vergiftete Suppe, die nad) Sauerkraut fehmedt und 
nad) Orangenblüthen riecht! Welch ein grauen- 
haftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Treiben des Tages verhöhnen, und aus den flam- 
menden Mohnblumen die ironifchen Larven hervor: 
guden und Rübchen ſchaben, und die ftolzen Lor⸗ 
berbäume ſich in graue Difteln verwandeln, und 
die Nachtigallen ein Spottgelächter erheben ... 
Gewöhnlich in meinen Zräumen fie ic) auf 
einem Edftein der Aue Laffitte, an einem feuchten 
Herbitabend, wenn der Mond auf das fehmugige 
Boulevardpflafter Herabftrahlt mit langen Streif 
lichter, jo daß der Koth vergoldet feheint, wo 
nicht gar mit bligenden Diamanten überfäe .. . 
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Die vorübergehenden Menjchen find ebenfalls nur 
glänzender Koth: Stodjobbers, Spieler, wohlfeile 
Stribenten, Falfhmünzer des Gedankens, noch wohl- 
feilere Dirnen, die freilich nur mit dem Leibe zu 
fügen brauchen, jatte Faulbäuche, die im Cafe de 
Paris gefüttert worden und jet nad) der Academie 
de Mufigue Hinftürzen, nad) der Kathedrale des 
Lafters, wo Fanny Eisler tanzt und lächelt... . 
Dazwifchen raffeln auch die Karoffen und fpringen 
die Lafaien, die bunt wie Tulpen und gemein wie 
ihre gnädige Herrſchaft . . . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener frechen goldnen Kutſchen fitt 
der ehemalige Cigarrenhändler Aguado, und feine 
ftampfenden Roſſe befprigen von oben bis unten 
meine rofarothen Trifotfleider ... . Sa, zu meiner 
eigenen VBerwunderung bin id) ganz in rofarothen 
Zrifot gekleidet, in ein fogenanntes fleifchfarbiges 
Gewand, da die vorgerüdte Sahrzeit und auch das 
Klima feine völlige Nacktheit erlaubt, wie in Gries 
henland, bei den Thermopylen, wo der König Xeo- 
nidas mit feinen dreihundert Spartanern am Bor» 
abend der Schlacht ganz nadt tanzte, ganz nadt, 
das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie 
Leonidas auf dem Gemälde von David bin ich ko— 
ftümiert, wenn id) in meinen Zräumen auf dem 
Eckſtein fie an der Aue Laffitte, wo der verbammmte 
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Kutſcher von Aguado mir meine Trikothoſen be- 
fprigt ... . Der Lump, er befprigt mir fogar ben 
Blumenkranz, den fhönen Blumenkranz, den ich 
auf meinem Haupt trage, ber aber, unter uns ge- 
fagt, ſchon ziemlih troden und nit mehr duftet 

. Ah! es waren frifche, freudige Blumen, als 
ih mid einft damit ſchmückte, in der Meinung, den 
andern Morgen ginge e8 zur Schlacht, zum heili⸗ 
gen Todesſieg für das Vaterland — — — Das 
ift num lange her, mürrifh und müßig fige id an 
ber Aue Laffitte und harre des Kampfes, und un- 
terdejjen welfen die Blumen auf meinem Haupte, 
und auch meine Haare färben fich weiß, und mein 
Herz erkrankt mir in der Bruſt ... Heiliger Gott! 
was wird Einem die Zeit fo lange bei ſolchem 
thatlofen Harren, und am Ende ftirbt mir nod 
der Muth... Ich fehe, wie die Leute vorbeigehen, 
mid mitfeibig anfchauen und einander ‚zuflüftern: 
„Der arme Narr!“ 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanken 
verhöhnen, fo gefchieht e8 auch zuweilen, dafs die 
Gedanken des Tages über die unfinnigen Nadt- 
träume ſich Iuftig machen, und mit Recht, denn id 
handle im Traume oft wie ein wahrer Dummbkopf. 
Süngft träumte mir, ich machte eine große Reiſe 
durch ganz Europa, nur dafs ich mich dabei feines 
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Wagens mit Pferden, jondern eines gar prächtigen 
Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluſs 
oder ein See ſich auf meinem Wege befand. Sol» 
ches war aber der feltenere Fall, und gewöhnlid 
muffte ich über feftes Land, was für mid) fehr un- 
bequem, da ic alsdann mein Schiff über weite 
Ebenen, Waldftege, Moorgründe, und foger über 
fehr hohe Berge fortfchleppen muſſte, bi8 ich wie- 
der an einen Fluß oder See fam, wo id) gemäd)- 
lich fegeln konnte. Gewöhnlich aber, wie gefagt, 
muffte id mein Fahrzeug felber fortfchleppen, was 
mir fehr viel Zeitverluft und nicht geringe Anftren- 
gung Foftete, fo daß id) am Ende vor Überdruſs 
und Müdigkeit erwachte. Nun aber, des Morgens 
beim ruhigen Kaffe, machte ich die richtige Bemer⸗ 
fung, daſß ich weit fchneller und bequemer gereift 
wäre, wenn ich gar fein Schiff bejeffen hätte und 
wie ein gewöhnlicher armer Teufel immer zu Fuß 
gegangen wäre. 

Am Ende fommt e8 auf Eins heraus, wie 
wir die große Reife gemacht haben, ob zu Fuß 
oder zu Pferd oder zu Schiff... Wir gelangen 
am Ende Alle in diefelbe Herberge, in dieſelbe 
ſchlechte Schenke, wo man die Thüre mit einer 
Schaufel aufmacht, wo die Stube fo eng, fo Falt, 
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ſo dunkel, wo man aber gut ſchläft, faſt gar zu 
gut... 

Ob wir einft auferftiehen? Sonderbar! meine 
Zagesgedanfen verneinen diefe Frage, und aus rei: 
nem Widerfpruchsgeifte wird fie von meinen Nadt: 
träumen bejaht. So 3. B. träumte mir unlängft, 
ic, fei in der erften Morgenfrühe nad) dem Kird> 
hof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Der: 
wunderung, fah ich, wie bei jedem Grabe ein Baar 
blankgewichſter Stiefel ftand, ungefähr wie in den 
Wirthshäufern vor den Stuben der Reiſenden ... 
Das war ein wunderlicher Anblid, es herrſchte 
eine fanfte Stille auf dem ganzen Kirchhof, die 
müden Erdenpilger fchliefen, Grab neben Grab, 
und die blanfgewichiten Stiefel, die dort in langen 
Reihen ftanden, glänzten im frifhen Morgenlict, 
jo Hoffnungsreich, fo verheißungspoll, wie ein fon 
nenflarer Beweis der Auferftehung. — — 

IH vermag den Ort nicht genau zu bezeichnen, 
wo auf dem Pere-Ladhaife fi) Börne’s Grab be- 
findet. Ich bemerfe Dieſes ausdrüdlidh. Denn wäh- 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reifenden 
Deutjchen befucht, die mich frugen, wo Börne wohne, 
und jet werde ich jehr oft mit der Frage behelligt: 
wo Börne begraben läge? So viel man mir fagl, 
liegt er unten auf der rechten Seite des Kirchhof, 
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unter lauter Generälen aus der Kaiſerzeit und 
Schauſpielerinnen des Theatre⸗Français ... unter 
todten Adlern und todten Papageien. 

In der „Zeitung für die elegante Welt“ las 
ich jüngſt, daß das Kreuz auf dem Grabe Börne's 
vom Sturme niedergebrodhen worden. Ein jüngerer 
Poet befang diefen Umftand in einem fchönen Ge- 
dichte, wie denn überhaupt Börne, der im Leben 
fo oft mit den faulften Äpfeln der Proſa befchmif- 
fen worden, jet nad feinem Zode mit den wohl» 
duftigften Verſen beräuchert wird. Das Volk fteis 
nigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien dejto 
inbrünjtiger zu verehren; die Hunde, die uns Heute 
anbellen, morgen küſſen fie gläubig unjere Kno⸗ 
hen! — — 

Wie ich bereits gefagt habe, ich Liefere hier 
weder eine Apologie noch eine Kritit des Mannes, 
womit fich diefe Blätter bejchäftigen. Sch zeichne 
nur fein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und 
der Zeit, wo er mir ſaß. Zugleich verhehle ich 
nicht, welche günftige oder ungünftige Stimmung 
mid) während der Situng beherrſchte. ch Liefere 
dadurch den beften Maßftab für den Glauben, den 
meine Angaben verdienen. 

Iſt aber einerfeits dieſes beftändige Konfta> 
tieren meiner Perjönlichkeit das geeignetite Mittel, 


ein Selbfturtheil des Leſers zu fördern, fo glanbe 
ich andererfeits zu einem Hervorftellen meiner eiges 
nen Berfon in diefem Buche befonders verpflichtet 
zu fein, da, durch einen Zufammenfluß ber hete- 
rogenften Umftände, fowohl die Feinde wie die 
Freunde Börne's nie aufhörten, bei jeder Beſpre⸗ 
hung Deffelben über mein eigenes Dichten und Trad 
ten mehr oder minder wohlmollend oder böswillig zu 
räfonnieren. Die ariftofratifhe Partei in Deutſch⸗ 
land, wohl wifjend, daß ihr die Mäßigung meiner 
Rede weit gefährlicher fei, als die Berſerkerwuth 
Börne’s, ſuchte mich gern als einen gleichgefinnten 
Kumpan Defjelben zu verfchreien, um mir eine ge 
wiffe Solidarität feiner politifhen Tollheiten auf 
zubürden. Die radikale Partei, weit entfernt, dieje 
Kriegstift zu enthüllen, unterjtügte fie vielmehr, 
um mich in den Augen der Dienge als ihren Ge⸗ 
nofjen erjcheinen zu laſſen und dadurd die Auto 
rität meines Namens auszubeuten. Gegen folde 
Machinationen öffentlich aufzutreten, war unmög 
Lich; ich hätte nur den Verdacht auf mich geladen, 
als desavouierte ih Börne, um die Gunft feiner 
Feinde zu gewinnen. Unter diefen Umftänden that 
mir Börne wirklich einen Gefallen, als er nidt 
bloß in kurz Hingeworfenen Worten, fondern aud ir 
erweiterten Auseinanderfegungen mic) öffentlid) aı- 
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griff und über die Meinungsdifferenz, die zwiſchen 
uns herrſchte, da8 Publikum felber aufflärte. Das 
that er namentlich im fechften Bande feiner Parifer 
Briefe und in zwei Artikeln, die er in der franzö- 
fifchen Zeitihrift „Le Reformateur“ abdruden 
ließ*). Dieſe Artikel, worauf ich, wie bereits erwähnt 
worden, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprehung Börne's aud) von mir zu 
reden, jett freilich in einem ganz anderen Zone 
wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mich) mit 
den perfideften Lobſprüchen, fie priefen mich faft 
zu Grunde; ic) wurde plößlicd) wieder ein großer 
Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, daß ich 
meine politifhe Rolle, den Tächerlichen Radikalis⸗ 
mus, nicht weiter fpielen könne. Die Radilalen hin⸗ 
gegen fingen nun an, öffentlicd) gegen mich loszu— 
ziehen — (privatim thaten fie e8 zu jeder Zeit) — 
fie ließen fein gutes Haar an mir, fie ſprachen mir 
allen Charakter ab, und ließen nur noch den Did)» 
ter gelten. — Sa, ich bekam, fo zu jagen, meinen 
politiihen Abjchied und wurde gleichfam in Ruhe⸗ 


*) Einer diefer Artikel (über Heine's Bud) „De l’Alle- 
maguo“) ift aus dem „Reformateur“ vom 30. Mai 1835 
tı der nenen Gefammtausgabe von Börne's Schriften, 
3). VOL, ©, 248 ff., wieder abgedrudt. 

Der Herausgeber, 
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ſtand nach dem Parnaſſus verſetzt. Wer die erwähn⸗ 
ten zwei Parteien kennt, wird die Großmuth, wo⸗ 
mit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen ſehen in einem Dichter nichts 
Anderes, als einen träumeriſchen Höfling müßiger 
Ideale. Die Anderen ſehen in dem Dichter gar 
Nichts; in ihrer nüchternen Hohlheit findet Poeſie 
auch nicht den dürftigſten Wiederklang. 

Was ein Dichter eigentlich iſt, wollen wir 
dahingeſtellt ſein laſſen. Doch können wir nicht ums 
hin, über die Begriffe, die man mit dem Worte 
„Charakter“ verbindet, unſere unmaßgebliche Mei— 
nung auszuſprechen. 

Was verſteht man unter dem Wort „Cha⸗ 
tafter ?“ 

Charakter hat Derjenige, der in den beſtimm— 
ten Rreijen einer beftimmten Lebensanfehauung lebt 
und waltet, fich gleichfam mit derfelben identificiert, 
und nie in Widerfpruch geräth mit feinem Denken 
und Fühlen. Bei ganz ausgezeichneten, über ihr 
Zeitalter hinausragenden Geiftern kann daher die 
Menge nie wilfen, ob fie Charakter haben oder 
nicht, denn die große Menge Hat nicht Weitblid 
genug, um die Kreife zu überfchauen, innerhalb der 
‚ jelben fi) jene hohen Geifter bewegen. Sa, indem 
die Menge nicht die Grenzen des Wollens und 








— 23 — 


Dürfens jener hohen Geifter kennt, kann es ihr 
leicht begegnen, in den Handlungen derfelben weder 
Befugnis noch Nothwendigfeit zu jehen, und die 
geiftig Blöd- und Kurzfichtigen Hagen dann über 
Willkür, Inkonſequenz, Charafterlofigfeit. Minder 
begabte Menſchen, deren oberflädhlichere und engere 
Zebensanfchauung Leichter ergründet und überfchaut 
wird, und die gleichfam ihr Lebensprogramm in 
populärer Sprade eins für allemal auf öffentlichem - 
Markte proflamiert haben, Diefe kann das vereh— 
rungswürdige Publikum immer im Zuſammenhang 
begreifen, es beſitzt einen Maßſtab für jede ihrer 
Handlungen, es freut ſich dabei über ſeine eigene 
Intelligenz, wie bei einer aufgelöſten Charade, und 
jubelt: „Seht, Das iſt ein Charakter!“ 

Es iſt immer ein Zeichen von Borniertheit, 
wenn man von der bornierten Menge leicht be— 
griffen und ausdrüdlich als Charakter gefeiert wird. 
Bei Schriftftellern ift Dies noch bedenklicher, da 
ihre Thaten eigentlih in Worten beftehen, und 
was das Publikum als Charakter in ihren Schriften 
verehrt, ift am Ende nichts Anders, als Inechtifche 
Hingebung an den Moment als Mangel an Bild» 
nerruhe, an Runft. 

Der Grundfag, daß mau den Charakter eines 
Schriftſtellers aus feiner Schreibwetje erfenne, ijt 
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wicht unbedingt richtig; er ift bloß anwendbar bei 
jener Maſſe von Autoren, denen beim Schreiben nur 
die augenblickliche Infpiration die Feder führt, und 
Sie mehr dem orte gehordhen als befehlen. Bei 
Armiten iſt jener Grundjag unzuläffig, denn Diele 
ñad Mecifter des Wortes, handhaben es zu jedem 
beiichigen Zwede, prägen es nad Willkür, fchreis 
bu objektiv, und ihr Charakter .verräth fid) nidt 
in ibrem Stil 

Ob Börne ein Charakter ift, während Andere 
ner Dichter find, diefe unfrudtbare Frage können 
wir nur mit dem mitleidigften Achjelzuden beant- 

Arten. 

„Nar Dichter“ — wir werden unfere Gegner 
ze jo bitter tadeln, daß wir fie in eine und die- 
‘Se Kategorie jeken mit Dante, Milton, Cervan- 
te, Camoene, Philipp Sidney, Friedrich Sciler, 

Worrgang Goethe, welche nur Dichter waren . 
rer uns gejagt, diefe Dichter, jogar der Befgter, 
wisten mandmal Charalter! 

„Sie haben Augen und jehen nicht, fie ha 
den Ohren und hören nicht, fie haben ſogar Ra 
ion und riechen Nichts.“ — Diefe Worte lafjen 
rd ſehr gut anmenden anf die plumpe Menge, die 
rie begreifen wird, daß ohne innere Einheit Feine 
gertge Größe möglid ift, und da, was eigen 
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lich Charakter genannt werden muſs, zu den uner- 
läßlichſten Attributen des Dichters gehört. 

Die Diftinktion zwifchen Charakter und Did» 
ter iſt übrigens zunächſt von Börne felbft ausge: 
gangen, und er hatte felber ſchon allen jenen ſchnö— 
den Folgerungen vorgearbeitet, die feine Anhänger 
fpäter gegen den Schreiber diefer Blätter abhajpel- 
ten. In den Parifer Briefen und den erwähnten 
Artikeln des „Neformateur“ wird bereit von mei- 
nem charafterlofen Poetenthum und meiner poetifchen 
Charafterlofigfeit hinlänglich gezüngelt, und es win- 
den und frümmen fich dort die giftigften Infinua- 
tionen. Nicht mit beftimmten Worten, aber mit 
allerlei Winken, werde ich bier der zweideutigſten 
Gefinnungen, wo nicht gar der gänzlichen Gefin- 
nungslofigfeit, verdächtigt! Ich werde in derjelben 
Weife nicht bloß des Imdifferentismus, fondern 
auch des Widerſpruchs mit mir felber bezichtigt. 
Es laſſen fih hier fogar einige Zifchlante verneh- 
men, die — (können die Todten im Grabe errö- 
then?) — ja, ic) kann dem PVerftorbenen diefe Be⸗ 
ſchämung nicht erfparen: er hat jogar auf Beſtech⸗ 
lichfeit Hingedeutet . . . 

Schöne, fühe Ruhe, die ich in diefem Augen- 
blick in tieffter Seele empfinde! Du belohnft mid 
hinreichend für Alles, was ih gethan, und für 

Heine’s Werle Bp. XIL 16 
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Alles, was ich verſchmäht ... Ich werde mich we⸗ 
der gegen den Vorwurf der Indifferenz, noch gegen 
den Verdacht der Feilheit vertheidigen. Ich habe 
es vor Zahren, bei Lebzeiten der Infinuanten, mei⸗ 
ner unwürdig gehalten; jetzt fordert Schweigen fogar 
der Anftand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel 
... Polemik zwifchen dem Tod und dem Exil! 
— Du reihft mir aus dem Grabe die bittende 
Hand? ... Ohne Grolf reiche ich dir die meinige 
... Sieh, wie fhön ift fie und rein! Sie ward 
nie bejudelt von dem Händedrud des Pöbels, eben 
jo wenig wie vom jchmußigen Golde der Volls- 
feinde ... Sm Grunde haft du mich ja nie belei- 
digt . . . In allen deinen Inſinuationen ift auch 
für feinen Lonisd'or Wahrheit] 

Die Stelle in Börne's Parifer Briefen, wo 
er am unummunbdenften mid) angriff, ift zugleich jo 
harakteriftifch zur Beurtheilung des Diannes felbft, 
feines Stiles, feiner Leidenschaft und feiner Blind- 
heit, daß ich nicht umhin Tann, fie hier mitzuthei- 
len. Trotz des bitterften Wollens war er nie im 
Stande, mich zu verlegen, und Alles, was er bier, 
fo wie aud in den erwähnten Artikeln des „Re 
formatenr* zu meinem Nachtheil vorbracdhte, konnte 
ih mit einem Gleichmuthe Iefen, als wäre es nicht 
gegen mich gerichtet, fondern etwa gegen Nabudo- 
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donofor, König von Babylon, oder gegen den Ka⸗ 
lifen Harun⸗al⸗Raſchid, oder gegen Friedrich den 
Großen, welcher die Pasquille auf feine Berfon, 
die an den Berliner Straßeneden etwas zu hoch 
hingen, viel niedriger anzuheften befahl, damit das 
Publikum fie beffer leſen könne. Die erwähnte Stelle 
ift datiert von Paris, den 25. Yebruar 1833, und 
lautet folgendermaßen: 

„Soll ich über Heine's „Sranzöfifche Zuftände* 
ein vernünftig Wort verfuchen? Ich wage es nicht. 
Das fliegenartige Mifsbehagen, das mir beim Le: 
fen des Buches um den Kopf fummte, und fid 
bald auf diefe, bald auf jene Empfindung fette, 
hat mich fo ärgerlich geftimmt, daß ich mich nicht 
verbürgen kann — ich fage nicht: für die Richtig: 
feit meines UÜrtheils, denn folche anmaßliche Bürg- 
Schaft übernehme ich nie — fondern nicht einmal für 
die Aufrichtigkeit meines Urtheils. Dabei bin ich 
aber beſonnen genug geblieben, um zu vermuthen, 
dafs biefe Verftimmung nicht Heine's Schuld ift. 
Wer jo große Geheimniſſe wie er befigt, als wie: 
in der dreihundertjährigen Unmenfchlichkeit der öfter: 
- reihifchen Bolitit eine erhabene Ausdauer zu fin- 
den und in dem Könige von Baiern einen der edel- 
ften und geiftreichften Fürften, die je einen Thron 
geziert; den König der Franzoſen, als hätte er das 

16* 
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kalte Fieber, an dem einen Tage für gut, an dem 
andern für fchleht, am dritten Tage wieder für 
gut, am vierten wieder für fchlecht zu erklären; wer 
es Fühn und großartig findet, daß die Herren von 
Rothſchild während der Cholera ruhig in Paris 
geblieben, aber die unbezahlten Mühen der deut 
ſchen Patrioten Tächerlich findet; und wer bei aller 
diefer Weichmüthigkeit fich felbft noch für einen ge 
fefteten Dann hält — wer fo große Geheimniffe 
befitt, Der mug noch größere haben, die das Räth⸗ 
felhafte feines Buches erflären; ich aber Fenne fie 
niht. Ih Tann mich nicht bloß in das Denken 
und Fühlen jedes Andern, fondern aud) in fein 
Blut und feine Nerven verfegen, mid) an die Quel- 
len aller feiner Gefinnungen und Gefühle jtellen, 
und ihrem Laufe nachgehen mit unermübdlicher Ge⸗ 
duld. Doch muß ich dabei mein eigenes Wejen 
nicht aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen 
auf eine Weile. Ich kann Nachſicht haben mit Kin⸗ 
derfpielen, Nachfiht mit den Leidenjchaften eines 
Zünglings. Wenn aber an einem Tage des biutigften 
Kampfes ein Knabe, der auf dem Schlachtfelde nad 

Schmetterfingen jagt, mir zwifchen die Beine kömmt; 
wenn an einem Tage der höchſten Noth, wo wir 
heiß zu Gott beten, ein junger Ged uns zur Seite 
in der Kirche Nichts ſieht als die fchönen Mädchen, 
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und mit ihnen Tiebäugelt und flüftert — fo darf 
uns Das, unbejchadet unferer Philojophie und 
Menfchlichkeit, wohl ärgerlich machen. 

„Heine ift ein Künftler, ein Dichter, und zur 
allgemeinften Anerkennung fehlt ihm nur noch feine 
eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will, 
als ein Dichter, verliert er fih oft. Wem, wie ihm, 
die Form das Höchſte ift, Dem muß fie auch das 
Einzige bleiben; denn ſobald er den Rand über- 
iteigt, fließt er ins Schranfenlofe hinab, nnd es 
trinkt ihn der Sand. Wer die Kunft als jeine Gott⸗ 
heit verehrt und je nad) Laune auch manches Ge⸗ 
bet an die Natur richtet, Der frevelt gegen Kunft 
und Natur zugleich. Heine bettelt der Natur ihren 
Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bil- 
dendem Wachfe der Kunft ihre Zellen; aber er bil 
det die Zelle nicht, dafs fie den Honig bewahre, 
‚ondern fammelt den Honig, damit die Zelle aus- 
zufüllen. Darum rührt er auch nidht, wenn er 
meint; denn man weiß, daß er mit den Thrä⸗ 
nen nur feine Nelfenbeete begieft. Darum über: 
zeugt er nicht, wenn er auch die Wahrheit fpricht; 
denn man weiß, dafs er an der Wahrheit nur das 
Schöne liebt. Aber die Wahrheit ift nicht immer 
fchön, fie bleibt e& nicht immer. &8 dauert lange, 
bis fie in Blüthe kömmt, und fie muß verblühen, 
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ehe fie Früchte trägt. Heine würde die deutfche Frei⸗ 
heit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ftände; 
da fie aber wegen des rauhen Winter mit Mift 
bededt ift, erfennt er fie nicht und verachtet fie. 
Mit welcher fchönen Begeifterung Hat er nicht von 
dem Kampfe der Republikaner in der St. Mery: 
Kirde und von ihrem Heldentode gefprocen! Es 
war ein glüclicher Kampf, es war ihnen vergönnt, 
sen fchönen Trotz gegen die Tyrannei zu zeigen 
und den Schönen Tod für die Freiheit zu fterben. 
Wäre der Kampf nicht Schön geweſen, und dazu 
hätte e8 nur einer andern Ortlichfeit beburft, wo 
man die Republifaner hätte zerftreuen und fangen 
können — hätte fi) Heine über fie luſtig gemadt. 
Was Brutus gethan, würde Heine verherrlichen, fo 
Ihön er nur vermag; würde aber ein Schneider 
den blutigen Dolch aus dem Herzen einer entehr- 
ten jungen Nähterin ziehen, die gar Bärbelchen 
hieße, und damit die dumm trägen Bürger zu ihrer 
Selbftbefreiung ſtacheln — er lachte darüber. Man 
verfege Heine in das Ballhaus, zu jener denl- 
würdigen Stunde, wo Frankreich aus feinem tau⸗ 
jendjährigen Schlafe erwachte und ſchwur, es wolle 
nicht mehr träumen — er wäre der toliheißefte Ia- 
fobiner, der wüthendſte Feind der Ariftofraten und 
ließe alle Edelleute und Fürften mit Wonne an 
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einem Tage niedermeßeln. Über fähe er aus der 
Rocktaſche des feuerfpeienden Mirabeau auf deutſche 
Studentenart eine Zabadspfeife mit roth⸗-ſchwarz⸗ 
goldner Quaſte hervorragen — dann pfui, Frei» 
heit! Und er ginge Hin und machte fchöne Verſe 
auf Marie Antoinettens ſchöne Augen. Wenn er in 
feinem Buche die heilige Würde des Abfolutismug 
preift, fo geſchah es, außer daß es eine Redeübung 
war, die fih an dem Tollſten verfuchte, nicht 
darum, weil er politifch reinen Herzens ift, wie er 
jagt; jondern er that es, weil er athemreinen 
Mundes bleiben möchte, und er wohl an jenem 
Zage, al8 er Das fchrieb, einen deutjchen Libera⸗ 
len Sauerkraut mit Bratwurft effen gefehen. 
„Wie fann man je Dem glauben, der jelbjt 
Nichts glaubt? Heine ſchämt fich jo fehr, Etwas 
zu glauben, daſs er Gott den „Herrn“ mit lauter 
Snitialbuchftaben druden läſſt, um anzuzeigen, dafs 
es ein Kunſtausdruck fei, den er nicht zu verant» 
worten babe. Den verzärtelten Heine, bei feiner 
fobaritifhen Natur, kann das Fallen eines Roſen⸗ 
blattes im Schlafe ftören; wie follte er behaglich 
auf der Freiheit ruhen, die fo Inorrig ift? Er bleibe 
fern von ihr. Wen jede Unebenheit ermüdet, wen 
jeder Widerfpruch verwirrt macht, Der gehe nicht, 
dente nicht, Tege fich in fein Bett und ſchließe die 
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Augen. Wo giebt es denn eine Wahrheit, in der 
nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, die 
nicht ihre Flecken hätte? Wo ein Erhabenes, dem 
nicht eine Lächerlichkeit zur Seite ſtünde? Die Na— 
tur dichtet ſelten, und reimet niemals; wem ihre 
Proſa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, Der 
wende ſich zur Poeſie. Die Natur regiert republi- 
kaniſch, fie Läfft jedem Dinge feinen Willen bis 
zur Reife der Miffethat, und ftraft dann erft. Wer 
ſchwache Nerven hat und Gefahren ſcheut, Der diene 
der Kunft, der abfoluten, die jeden rauhen Gedan⸗ 
fen ausftreicht, ehe er zur That wird, und an jeder 
That feilt, bis fie zu [mächtig wird zur Miffethat. 

„Heine hat in meinen Augen fo großen Werth, 
daſs e8 ihm nicht immer gelingen wird, fid) zu über- 
ſchätzen. Alfo nicht diefe Selbftüberfhägung made 
ih ihm zum Vorwurfe, fondern dafs er überhaupt 
die Wirkfamfeit einzelner Menfchen überfehägt, ob 
er e8 zwar in feinem eigenen Buche fo Har und 
ſchön dargethan, daſs heute die Individuen Nichts 
mehr gelten, daß felbjt Voltaire und Roufjeau von 
feiner Bedeutung wären, weil jegt die Chöre han- 
delten und die Berfonen fprächen. Was find wir 
deun, wenn wir Viel find? Nichts, als die Herolde 
des Volle. Wenn wir verfündigen und mit lauter, 
vernehmlicher Stimme, was uns, Zedem von feiner 
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Partei, aufgetragen, werden wir gelobt und belohnt; 
wenn wir unvernehmlich fprechen, oder gar ver- 
rätherifh eine falſche Botſchaft bringen, werden 
wir getadelt und gezüchtigt. Das vergifit eben 
Heine, und weil er glaubt, er, wie mancher Andere 
aud, Zönnte eine Partei zu Grunde richten oder 
ihr aufhelfen, Hält er ſich für wichtig; fieht number, 
wem er gefalle, wem nicht; träumt von Freunden 
und Feinden, und weil er nit weiß, wo er geht 
und wohin er will, weiß er weder, wo feine Freunde, 
noch wo feine Feinde ftehen, ſucht fie bald Hier, 
bald dort, und weiß fie weder hier noch dort zu 
finden. Uns andern miferablen Menfchen Hat die 
Natur zum Glück nur einen Rüden gegeben, fo 
daß wir die Schläge des Schickſals nur von einer 
Seite fürdten; der arme Heine hat aber zwei 
Rüden, er fürchtet die Schläge der Ariftofraten und 
die Schläge der Demokraten, und um Beiden aus- 
zuweichen, muß er zugleich vorwärts und rüdwärts 
gehen. 

„Um den Demokraten zu gefallen, fagt Heine: 
die jejuitifch » ariftofratifche Partei in Deutfchland 
verleumde und verfolge ihn, weil er dem Abfjolu- 
tismus kühn die Stirne biete. Dann, um den Ari- 
jtofraten zu gefallen, jagt er: er babe dem Zako⸗ 
binismus fühn die Stirne geboten; er fei ein guter 
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Royalift und werde ewig monarchiſch gefinnt blei⸗ 
ben; in einem Parifer Putladen, wo er vorigen 
Sommer befannt war, ſei er unter den acht Putzma⸗ 
hermäddhen mit ihren acht Liebhabern, — alle jech- 
zehn von Höchft gefährlicher republifanifcher Geſin⸗ 
nung, — ber einzige Rohalift gewefen, und darum 
ftünden ihm die Demokraten nad) dem Leben. Ganz 
wörtlich jagt er: „Ich bin, bei Gott! Fein Repu⸗ 
blilaner; ich weiß, wenn die Republifaner fiegen, 
fo ſchneiden fle mir die Kehle ab.““ Ferner: „„Wenn 
die Inſurrektion vom 5. Suni nicht feheiterte, wäre 
es ihnen leicht gelungen, mir ben Tod zu bereiten, 
den fie mir zugedacdht. Ich verzeihe ihnen gern diefe 
Narrheit.““ Ich nicht. Republikaner, die ſolche Nar- 
- ren wären, daß fie Heine glaubten aus dem Wege 
räumen zu müffen, um ihr Ziel zu erreihen, Die 
gehörten in das Tollhaus. 

„Auf diefe Weife glaubt Heine bald dem: Ab- 
folutismus, bald dem Zakobinismus Fühn die Stirne 
zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
“ bieten Tann, indem man fi) von ihm abwendet, 
Das begreife ich nicht. Sekt wird, zur Wiederver- 
geltung, der Zakobinismus durch eine gleihe Wen- 
dung aud) Heine kühn die Stirne bieten. "Dann 
find fie quitt, und fo Hart fie aud) auf einander 
ftoßen mögen, können fie fich nie jehr wehe thun. 
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Diefe weiche Art, Krieg zu führen, ift fehr löblich, 
und an einem blafenden Herolde, die Heldenthaten 
zu verfündigen, kann es Teiner der Kämpfenden 
Stirne in diefem Falle fehlen *). 


„Gab es je einen Menfchen, den die Natur 
beftimmt hat, ein ehrliher Mann zu fein, fo ift 
es Heine, und auf diefem Wege könnte er fein 
Glück machen. Er kann feine fünf Minuten, keine 
zwanzig Zeilen heucheln, feinen Tag, feinen halben 
Bogen Lügen. Wenn es eine Krone gälte, er Tann 
fein Lächeln, feinen Spott, feinen Wit unterdrüden; 
und wenn er, fein eignes Wefen verfennend, doch 
lügt, doch Heuchelt, ernfthaft jcheint, wo er lachen, 
demüthig, wo er fpotten möchte, jo merft e8 Seder 
gleih, und er hat von folcher Verftellung nur den 
Vorwurf, nicht den Gewinn. Er gefällt fih, den Je⸗ 
. fuiten des Liberalismus zu fpielen. Sch Habe es 
fhon einmal gefagt, daß diefes Spiel der guten 
Sache nützen kann; aber weil e8 eine einträgliche 
Rolle ift, darf fie Fein ehrlicher Mann jelbft über» 
nehmen, fondern muß fie Andern überlafjen. So, 


*) Die wunderliche Konftruftion des legten Sabes 
(vielleicht Tiegt ein Drudfehler zu Grunde) findet fi in 
allen Ausgaben der Börne’fchen Briefe. 
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feiner befjern Natur zum Spott, findet Heine feine 
Freude daran, zu diplomatifieren und feine Zähne 
zum Gefängnisgitter feiner Gedanken zu machen, 
hinter welchem fie Zeder ganz deutfich fieht und 
dabei lacht. Denn zu verbergen, daß er Etwas zu 
verbergen habe, fo weit bringt er e8 in der Ver⸗ 
ftellung nie. Wenn ihn der Graf Moltfe in einen 
Federkrieg über den Adel zu verwideln ſucht, bittet 
er ihn, es zu unterlaffen; „„denn es fchien mir 
gerade damals bedenklih, in meiner gewöhnlichen 
Weife ein Thema öffentlich zu erörtern, das die 
Tagesleidenfchaften fo furchtbar anfprechen müſſte.““ 
Die Zagesleidenfchaft gegen den Adel, die fehon 
fünfzigmal dreihundert fünfundfechzig Tage dauert, 
fönnte weder Herr von Moltfe, noch Heine, noch 
fonft Einer noch furchtbarer machen, als fie ſchon 
if. Um von Etwas warm zu fprechen, foll man 
aljo warten, bis die Leidenfchaft, der e8 Nahrung | 
geben kann, gedämpft ift, um fie dann von Neuem 
zu entzüunden? Das ift freilich die Weisheit der 
Diplomaten. Heine glaubt Etwas zu wiffen, das 
Lafayette gegen die Beſchuldigung der Theilnahme 
an der Suni-Infurreftion vertheidigen kann; aber 
„„eine leicht begreifliche Diskretion““ halt ihn ab, 
fi) deutlich auszufprechen. Wenn Heine auf diefem 
Wege Minifter wird, dann will ich verdammt fein, 
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fein geheimer Selretär zu werben und ihn von 
Morgen bis Abend anzufehen, ohne zu ladjen.“ 
Ich möchte herzlich gern auch die erwähnten 
zwei Artifel des „Reformateur” Hier mittheilen, 
aber drei Schwierigkeiten halten mic) davon ab, 
erjtens würden diefe Artikel zu viel Raum einneh- 
men, zweitens, da fie auf Franzöfiſch gefchrieben, 
müffte ich fie jelber überjegen, und drittens, ob- 
gleich ich fehon in zehn Cabinets de lecture nad)- 
gefragt, habe ich nirgends mehr ein Exemplar des 
bereit8 eingegangenen „Reformateur“ auftreiben kön⸗ 
nen. Docd der Inhalt diefer Artikel ift mir noch 
hinlänglich bekannt. Sie enthielten die malitiöfeften 
Snfinuationen über Abtrünnigfeit und Infonfequenz, 
allerlei Anjchuldigung von Sinnlichkeit, auch wird 
darin der Katholicismus gegen mid in Schuß ge- 
nommen u. f. w. — Bon PVertheidigung dagegen 
kann bier nicht die Rede fein; diefe Schrift, welche 
weder eine Apologie, noch eine Kritif des Verjtor- 
benen fein foll, bezwedt auch feine Zuſtifikation des 
Überlebenden. Genug, ich bin mir der Redlichkeit 
meines Willens und meiner Abfichten bewuſſt, und 
werfe ich einen Blick auf meine Vergangenheit, fo 
regt fih in mir ein faft freudiger Stolz; über die 
gute Strede Weges, die ich bereits zurücdgelegt. 
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Wird meine Zukunft von ähnlichen Fortſchritten 
zeugen? 

Aufrichtig gejagt, ich zweifle daran. Sch fühle 
eine fonderbare Müdigkeit des Geiftes; wenn er 
auch in der legten Zeit nicht Viel geſchaffen, fo 
war er boch immer auf den Beinen. Ob Das, mas 
ic) überhaupt ſchuf in diefem Leben, gut oder ſchlecht 
war, darüber wollen wir nicht ftreiten. Genug, es 
war groß; ich merkte e8 an der ſchmerzlichen Er- 
weiterung ber Seele, woraus diefe Schöpfungen 
hervorgingen . . . und id) merke e8 auch an der 
Kleinheit der Zwerge, die davor ftehen und ſchwind⸗ 
(iht Hinaufblinzeln . . . Ihr Blick reiht nicht bis 
zur Spike, und fie ftoßen fih nur die Nafen an 
dem Piedeftal jener Monumente, die ich in der Li⸗ 
teratur Europa’8 aufgepflanzt babe, zum ewigen 
Ruhme des deutfchen Geiſtes. Sind diefe Monu⸗ 
mente ganz malellos, find fie ganz ohne Fehl und 
Sünde? Wahrlid, ih will auch hierüber nichts 
Beitimmtes behaupten. Aber was die Keinen Leute 
daran auszufegen wiffen, zeugt nur von ihrer eige- 
nen pußigen Beſchränktheit. Sie erinnern mid an 
die Heinen Parifer Badauds, die bei der Aufrid- 
tung des Obeliff auf der Place Louis XVL über 
den Werth oder die Nützlichkeit diefes großen Sons 
nenzeiger® ihre refpeftiven Anfichten austaufchten. 
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Bei diefer Gelegenheit kamen bie ergöglichften Phi- 
liftermeinungen zum Vorſchein. Da war ein ſchwind⸗ 
fühtig dünner Schneider, welcher behauptete, der 
rothe Stein fei nicht hart genug, um dem nordi- 
fhen Klima lange zu widerftehen, und das Schnee: 
wafjer werde ihn bald zerbrödeln und der Wind 
ihn niederftürzen. Der Kerl hieß Betit Sean und 
machte jehr fchlechte Rocke, wovon fein Fetzen auf 
die Nachwelt fommen wird, und er felbft Liegt fchon 
verſcharrt auf dem Bere la Chaiſe. Der rothe 
Stein aber fteht noch immer feſt auf der Place 
Louis XVL, und wird noch Jahrhunderte dort 
jtehen bleiben, trogend allem Schneewaffer, Wind 
und Schneidergeſchwätz! 

Das Spaßhaftefte bei der Aufrichtung des 
Obeliſken war folgendes Ereignis: 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, 
ehe man ihn aufrichtete, fand man einige Kleine 
Storpionen, wahrfcheinlih entjprungen aus etwel- 
hen Storpioneneiern, die in der Emballage des 
DObeliffen aus Ägypten mitgebraht und bier zu 
Paris von der Sonnenhige ausgebrütet wurden. 
Über diefe Skorpionen erhuben nun die Badauds 
ein wahres Zetergeſchrei, und fie verfluchten den 
großen Stein, dem Frankreich jet bie giftigen 
Sforpionen verdante, eine neue Landplage, woran 


tel und braten fie zum Commisaire de Police des 
Madelaine-Biertels, wo gleich Procès⸗verbal dar⸗ 
über aufgenommen wurde... und Eile that Noth, 
"da bie armen Thierchen einice Stunden nachher 
ftarben ... 
Auch bei der Aufrichtung großer Geiſtesobe⸗ 
liſten können allerlei Storpionen zum Borjchein 
fommen, Heinlide ©iftthierchen, die vielleiht eben⸗ 
fall aus Ägypten ſtammen und bald fterben und 
vergefjen werden, während das große Monument 
erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert 
von den fpäteften Enfeln. — — 
Es ift doch eine fonderbare Sache mit dem 
Obeliffen des Luxor, welchen die Franzofen aus 
dem alten Deizraim herübergeholt und als Zie- 
rat aufgeftellt haben inmitten jenes grauenhaften 
Plates, wo fie mit der Vergangenheit den entfeß- 
lichen Bruch gefeiert am 21. des Zanuar 1793. 
Leichtfinnig wie fie find, die Franzofen, haben fie 
hier vielleicht einen Denkſtein aufgepflanzt, der den 
Fluch anspricht über Zeben, welcher Hand Iegt an 
das Heilige Haupt Pharao’s! | 
Wer enträthfelt diefe Stimme der Vorzeit, 
dieje uralten Hieroglyphen? Ste enthalten vielleicht 
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noch Rinder und Kindeskinder leiden würden . . - 
Und fie legten die Fleinen Ungethüme in eine Schach⸗ 
| 
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feinen Fluch, fondern ein Recept für die Wunde 
unferer Zeit! O, wer leſen könnte! Wer fie aus⸗ 
fpräche, die heilenden Worte, die hier eingegraben 

. Es ſteht Hier vickleicht gejchrieben, wo die 
verborgene Quelle riefelt, woraus die Menſchheit 
trinken muß, um geheilt: zu werden, wo dad ge 
heime Wafjer des Lebens, mwopon uns die Amme 
in den alten Kindermärchen fo Viel erzählt hat, und 
wonad wir jetzt ſchmachten als kvanke Greif. — 
Wo fließt das Waffer des Lebens? Wir fuchen und 
ſuchen*) ... 

Ach, es wird noch eine gute Weile dauern, 
ehe wir das große Heilmittel ausfindig machen; 
bis dahin muſs noch eine lange ſchmerzliche Zeit 
dahingefiecht werden, und allerlei Quackſalber wer⸗ 
den auftreten mit Önusmittelchen, welche das Übel 
nur verichlimmern. Da kommen zunächſt bie Radi⸗ 
kalen und verjchreiben eine Radikalkur, die am Ende 
doch nur Außerlich wirkt, höchſtens den geſellſchaft⸗ 
lihen Grind pertreibt, aber nicht die innere Fäul⸗ 


*, Hier fanden fih im Originalmanuflript urjpräng- 
lich noch die fpäter geftrihenen Worte: „und ach, vielleicht 
der Maun, der es fchon gefunden, vergaß einen Becher 
mitzubringen, und Tann Nichte davon ſchöpfen, um fi und 
Andere damit zu tränken.“ 

Der HOerausgeber. 
Heine's Werke. Bd. XII. 17 
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nis. Gelänge es ihnen auch, die leidende Menfch- 
beit auf eine kurze Zeit von ihren wildeften Qua- 
(en zu befreien, fo geſchäͤhe e8 doch nur auf Koften 
ber letzten Spuren von Schönheit, die dem Patien> 
ten bis jett geblieben find; häſslich wie ein ges 
heilter Philifter wird er aufjtehen von feinem Kran⸗ 
fenlager, und in der häſßslichen Spitaltradht, in 
dem ajchgrauen Gleichheitskoſtum, wird er fih all 
fein Lebtag herumfchleppen müſſen. Alle überlieferte 
Heiterkeit, alle Süße, aller Blumenduft, alle Poeſie 
wird aus dem Leben herausgepumpt werden, und 
e8 wird davon Nichts übrig bleiben, als die Rum⸗ 
ford'ſche Suppe der Nüglichleit. — Für die Schön- 
heit und das Genie wird fich kein Plat finden in 
dem Gemeinweſen unferer neuen Puritaner, und 
beide werden fletriert und unterdrüdt werden, nod) 
weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. 
. Denn Schönheit und Genie find ja auch eine Art 
Königthum, und fie paffen nicht ir eine Geſellſchaft, 
wo Seder, im Mifsgefühl der eigenen Mittelmäßig- 
feit, alle höhere Begabnis herabzuwürdigen fucht 
bi8 aufs banale Niveau. 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen 
die legten Dichter. „Der Dichter foll mit dem Kö⸗ 
nig gehen,” diefe Worte dürften jetzt einer ganz 
anderen Deutung anheimfallen. Ohne Autoritäts⸗ 
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glauben Tann auch fein großer Dichter emporkom⸗ 
men. Sobald fein Privatleben von dem unbarm⸗ 
berzigften Lichte der Preſſe beleuchtet wird, und die 
Tageskritit an feinen Worten würmelt und nagt, 
fann auch das Lied des Dichters nicht mehr den 
nöthigen NRefpeft finden. Wenn Dante dur die 
Straßen von Verona ging, zeigte das Volk auf ihn 
mit Fingern und flüfterte: „Der war in der Hölle!“ 
Hätte er fie fonjt mit allen ihren Qualen jo treu 
ſchildern können? Wie weit tiefer, bei folchem ehr- 
furdtsvollen Glauben, wirkte die Erzählung der 
Grancesfa von Rimini, des Ugolino und aller jener 
Qualgeftalten, die dem Geifte des großen Dichters 
entquollen . 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geifte ent- 
quollen, er hat fie nicht gedichtet, er hat fie gelebt, 
er hat fie gefühlt, er hat fie gefehen, betaftet, er 
war wirklih in der Hölle, er war in der Stadt 
der Verdammten... er war im Exil!“) — — — 


* Im DOriginalmanuffript fand fid) hier noch folgende, 
jpäter von Heine geftrichene Stelle: „Sa, leider, das Regi- 
ment der Republifaner haben wir noch zu überdulden, aber, 
wie ich fchon gefagt habe, nur auf eine kurze Zeit. Sene 
plebejiſchen Repubfiken, wie unfere heutigen Republikaner fie 
träumen, können fi) nicht lange Halten. Gfleichviel von 
welcher Verfaſſung ein Staat fei, er erhält fi nicht bloß 

17* 
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Die öde Werfeltagsgefinnung der modernen 


Puritaner verbreitet fih fon über ganz Europa, 
wie eine grane Dämmerung, die einer ftarren Win⸗ 
tergeit vorausgeht..... Was bedeuten die arnıen Nach⸗ 


tigaffen, die plötzlich fchmerzlicher, aber auch jüßer 
al8 je ihr melodiihes Schluchzen erheben im bent- 
fhen Dichterwald? Sie fingen ein wehmüthiges 
Mel Die lekten Nymphen, die das Chriſtenthum 
verſchont hat, fie flüchten ins wildefte Dickicht! In 
welhem traurigen Auftande Habe ich fie dort er- 
bricht, jüngfte Nacht! ... 


durch Gemeinfinn und Patrlotismus der Volksmaſſe, vote 
man gewöhnlich glaubt, fondern er erhäft fi durch die 
Geiſtesmacht großer Individualitäten, die ihn Senken. Nun 
aber wiffen wir, daß der eiferfüchtige Gleichheitsfiun in 
den oberwäßnten Republiken alle ausgezeichneten Indivi- 
dualitäten Immer zurückſtoßen, ja unmöglich machen wird, 
und daſt In Belten dee Noth uur Gevatter Gerber nnd 
Knackwurſthändler fih an die Spite des Gemeinweſens 
fielen werden... Wir baben’s erlebt, durch diefes Grund⸗ 
übel ihres innerſten Wefens geben die plebejifchen Repu- 
bliken gleich zu Grunde, jobald fie mit energiſchen Oligar⸗ 
chien und Autokratien In einen enticheidenden Kampf treten. 

„Diefes Bewuſſtſein, ba das Reich der Republikaner 
bon kurzer Dauer fein wird, beruhigt mich, wenn ich es 
almähfich herandrohen fehe, Und in der That, die öde Wer- 


feltagsgefinnung ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 
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As ob die Bitterniffe der Wirklichkeit nicht 
Hinreihend kummervoll wären, quäfen mid nod) 
die böfen Nachtgeſichte ... In grelfer Bilderſchrift 
zeigt mir der Traum das große Leid, das ich mir 
gern verhehlen möchte, und das ich kaum auszu⸗ 
ſprechen wage in den nüchternen Vegriffelauten des 
hellen Tages. — — — 

Züngſte Nacht träumte mir von einem großen 
wüften Walde und einer verdrieflihden Herbſtnacht. 
In dem großen wüften Walde, zwifchen den him⸗ 
melhohen Bäumen, famen zuweilen lichte Plätze zum 
Borfchein, die aber von einem gefpenftijch weißen 
Mebel gefüllt waren. Hie und da aus dem diden 
Nebel grüßte ein jtilles Waldfener. Auf eines der» 
felben Hinzufchreitend, bemerkte ich alferlei dunkle 
Schatten, die jich rings um die Flammen bewegten; 
doch erft in der unmittelbarjten Nähe konnte id) 
die fchlanfen Geſtalten und ihre melandolifch hol- 
den Gefichter genau erkennen. Es waren jchöne, 
nadte Frauenbilder, gleich) den Nymphen, die wir 
auf den füfternen Gemälden des Julio Romano fehen, 
und die in üppiger Sugendblüthe unter ſommer⸗ 
grünem Laubdach fih anmuthig lagern und erlıts 
ftigen . .. Ach! Fein To Heiteres Schaufpiel bot 
ſich hier meinem Anblick! Die Weiber meines Trau⸗ 
nes, obgleich noch immer geſchmückt mit dem Lieb- 
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rei; eciger Zuzend, trugen dennoch eine geheime 
Zrritis an Leib und Weſen; die Ölieder waren 
ach immer bezaubernd durch ſüßes Ebenmaß, aber 
etwas chzeriagert und wie überfröftelt von kaltem 
Client, und gar in den Gejidhtern, troß des lä⸗ 
cheladen Leichtünns, zudten die Spuren eines abs 
zrundtiefen Grand. Auch jtatt auf ſchwellenden 
Raſenbänken, wie die Nymphen des Zulio, Tauer- 
ten fie auf dem Harten Boden unter halb entlaub⸗ 
ten Cihbäumen, wo, jtatt der verliebten Sonnen 
lihter, die quirfenden Dünfte der feuchten Herbſt⸗ 
naht auf fie herabjinterten .. . Manchmal erhob 
fi eine diefer Schönen, ergriff aus dem Reifig einen 
lodernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, 
gleih einem Thyrjus, und verjudte eine jener un⸗ 
möglihen Zanzpofjituren, bie wir auf etrusfifchen 
Bajen gejehen . . . aber traurig lächelnd, wie bes 
zwungen von Müdigkeit und Nadhtlälte, ſank fie 
wieder zurüd ans Fnifternde Teuer. Befonders eine 
unter diefen Frauen bewegte mein ganzes Herz mit 
einem faft wollüftigen Mitleid. Es war eine hobe 
Geftalt, aber noch weit mehr, als die Anderen, ab» 
gemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, 
was jedoch, ſtatt abftogend, vielmehr zauberhaft ans 
ziehend wirkte. Ich weiß nicht, wie es kam, aber 
ehe ich mich Deſſen verfah, jaß ich neben ihr am 





— 263 — 


Teuer, befchäftigt, ihre froftzitternden Hände und 
Füße an meinen brennenden Tippen zu wärmen; 
auch fpielte ich mit ihren fehwarzen feuchten Haar 
flechten, die über das griechiſch gradnäfige Geficht 
und den rührend Falten, griechifch Targen Buſen 
herabhingen . . . Sa, ihr Haupthaar war von 
einer faft ftrahlenden Schwärze, fo wie aud ihre 
Augenbrauen, die üppig fchwarz zufammenfloffen, 
was ihrem Blick einen fonderbaren Ausdrud von 
ſchmachtender Wildheit ertheilte. Wie alt bift du, 
unglüdliches Kind? fprah ich zu ihr. „Frag mid 
nicht nad) meinem Alter,“ — antwortete fie mit 
einem halb wehmüthig, halb frevelhaften Lachen — 
„wenn ich mih aud) um ein Sahrtaufend jünger 
machte, fo bliebe ich doch noch ziemlich bejahrt! 
Aber es wird jett immer kälter und mich fchläfert, 
und wenn du mir dein Knie zum Kopffiffen borgen 
willft, fo. wirft du deine gehorfame Dienerin jehr 
verpflichten . . .“ 

Während fie nun auf meinen Knien lag und 
fhlummerte, und manchmal wie eine Sterbende im 
Schlafe röchelte, flüfterten ihre Gefährtinnen aller: 
lei Geſpräche, wovon ich nur fehr Wenig verftand, 
da ſie das Griechische ganz anders ausſprachen, als 
ih e8 in der Schule, und fpäter auch beim alten 
Wolf, gelernt hatte... . Nur fo Viel begriff ih, 
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daR fie über bie fchlechte Zeit Hagten und noch 
eine Verfchlimmerung derfelben befürdteten, und 
fih vornahmen, noch tiefer waldeinwärts zu flüch- 
ten ... Da plöglid, in der Berne, erhob fid ein 
Geſchrei von rohen Böbelftimmen ... Sie fchrien, 
ih weiß nicht mehr, was*).... Dazwiſchen kicherte 
cin katholiſches Mettenglöckhen . . . Und meine 
jhönen Waldfrauen wurden fihtbar noch blafjer 
und wmagerer, bis fie endlich ganz in Nebel zer- 
Noffen, und ich felber gähnend erwachte. 


* „ein Geſchrei von rohen Stimmen: Es Iebe die 
Republit!“ (jpäter verbefiert in: „Es lebe Lamennais |") 
hand urſprüuglih im Originalmanuſkript. 

Der Herausgeber. 
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